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Memphis


»Mein Gott«, murmelte der Pilot immer wieder. »Mein Gott, mein Gott, mein Gott.«
Der Helikopter flog nach Norden und wurde zwischen dem verwüsteten Land unter sich und den dicken grauen Wolken am Himmel über sich von Turbulenzen geschüttelt, während er der Interstate 55 vom Memphis International Airport zu den Ruinen der verwüsteten Stadt zu folgen versuchte.
Den Highway sah man nicht. Er war bis zum Horizont mit Flüchtlingen übersät: Ein endloser Strom aus Personenwagen, Lastwagen und Bussen quälte sich Stoßstange an Stoßstange vorwärts, und wie Ameisen durcheinander wuselnde Fußgänger trotteten im sintflutartigen Regen an den Straßenrändern entlang. Frauen schoben Kinderwagen, und Männer und Jungen zogen Karren, hoch mit Hausrat beladen, den sie aus den Häusern gerettet hatten. Das Wasser schwappte schon an die Deichkronen und stieg unaufhaltsam weiter. Es drohte die unglücklichen Menschen zu verschlingen, die alles hatten aufgeben müssen — ihre Häuser, ihre Hoffnungen, ihre ganze Welt —, um sich vor den steigenden Fluten in Sicherheit zu bringen.
Dan Randolph spürte, wie die Sicherheitsgurte ihm in die Schulter schnitten, während er von seinem Platz hinter den zwei Piloten finster aus dem Fenster schaute. Er hatte hämmernde Kopfschmerzen, und die Filterstopfen in den Nasenlöchern verursachten ihm wieder Schmerzen. Das Bild des mächtigen Flüchtlingsstroms, der sich träge über den Highway wälzte, zog ihn so in den Bann, dass er kaum spürte, wie der Hubschrauber von den Windstößen durchgeschüttelt wurde. Es ist wie in einem Kriegsgebiet, sagte Dan sich. Nur dass der Feind Mutter Natur ist. Die Flut war schon schlimm genug, aber die Erdbeben brachen ihnen das Rückgrat.
Dan setzte wieder das elektronisch verstärkte Fernglas an die Augen und spähte in dem durchnässten Elendszug nach einem Gesicht, nach einer Person, der einen Frau, zu deren Rettung er hergekommen war. Es war aussichtslos. Es mussten eine halbe Million Menschen dort unten sein, sagte er sich. Wenn nicht noch mehr. Es glich der Suche nach der Nadel im Heuhaufen.
Der Hubschrauber wurde von einem plötzlichen Windstoß durchgeschüttelt, so dass das Fernglas schmerzhaft gegen Dans Augenbraue geprellt wurde. Er wollte dem Piloten etwas zurufen und sah dann, dass sie schon in die nächste Wolke geflogen waren. Dicke Regentropfen prasselten gegen die Fenster des Helikopters und raubten Dan fast die Sicht.
Der Pilot ließ die transparente Schutzwand zurückfahren, die Dans Kabine isolierte. Dan unterdrückte den Impuls, sie wieder mit Schmackes zuzuschieben. Wozu ist eine sterile Barriere denn gut, wenn sie geöffnet und der Außenluft eine Bresche geschlagen wird?
»Wir müssen umkehren, Sir«, schrie der Pilot gegen das Dröhnen der Triebwerke an.
»Nein!«, rief Dan. »Nicht ehe wir sie gefunden haben!«
Der Pilot drehte sich halb auf dem Sitz um, schaute Dan an und zeigte mit dem Finger auf die regennasse Frontscheibe. »Mr. Randolph, Sie können mich feuern, wenn wir gelandet sind, aber ich werde da nicht hindurchfliegen.«
Hinter den rubbelnden Scheibenwischern erkannte Dan vier tödliche, schlanke dunkle Säulen, die am anderen Ufer des angeschwollenen Mississippi rotierten und Staub und Schutt aufwirbelten, wo sie den Boden berührten. Sie sahen wie sich windende Schlangen aus, die über den Boden rasten und alles in ihrem Weg zerschmetterten: Gebäude flogen auseinander, Bäume wurden entwurzelt, Autos wurden wie trockenes Laub durch die Luft gewirbelt, Holzhäuser wurden in ihre Einzelteile zerlegt. Die Infrastruktur ganzer Ortschaften wurde ›en passant‹ von der gnadenlosen Urgewalt der Tornados zerstört. Es war ein Bild der Verwüstung, so verheerend wie nach einem Raketenangriff.
Der Feind ist Mutter Natur, sagte Dan sich erneut, als er wie betäubt auf die heranziehenden Tornados starrte. Es war unmöglich, ihnen Einhalt zu gebieten, und er wusste es. Man vermochte sie nicht zu bestechen, ihnen gut zuzureden, sie zu verführen oder mit Drohungen gefügig zu machen. Zum ersten Mal, seit er ein Kind gewesen war, fühlte Daniel Hamilton Randolph sich total machtlos.
Während er die Trennwand wieder schloss und in den Taschen nach dem antiseptischen Spray kramte, drehte der Helikopter ab und flog wieder zu dem zurück, was vom internationalen Flughafen noch übrig war. Die Nationalgarde von Tennessee hatte das Gelände abgesperrt; der Flughafen war die letzte Verbindung des Großraums Memphis mit dem Rest des Landes. Die Fluten hatten die Stromversorgung lahmgelegt, Brücken eingerissen und Straßen mit einer lehmig braunen Brühe überschwemmt. Der größte Teil der Stadt stand schon seit Tagen unter Wasser.
Dann kam das Erdbeben. Es hatte eine satte Neun auf der Richterskala und war so stark, dass es Gebäude von Nashville bis nach Little Rock und noch so weit nördlich wie St. Louis zerstörte. New Orleans hatte schon seit Jahren unter Wasser gestanden, derweil der unerbittlich steigende Golf von Mexiko die Küstenlinie von Florida bis Texas neu zeichnete. Der Mississippi war bis hinauf nach Cairo über die Ufer getreten und stieg weiter.
Wo nun die Kommunikation zusammengebrochen war, Millionen Obdachlose im strömenden Regen umherirrten und das Land von Nachbeben erschüttert wurde, die stark genug waren, um Wolkenkratzer zum Einsturz zu bringen, suchte Dan Randolph nach dem einzigen Menschen, der ihm etwas bedeutete, der einzigen Frau, die er je geliebt hatte.
Er setzte das Fernglas ab und legte den Kopf zurück. Es war hoffnungslos, Jane da draußen unter all den Leuten finden zu wollen…
Der Copilot hatte sich auf dem Sitz umgedreht und klopfte an die transparente Kunststofftrennwand.
»Was?«, schrie Dan.
Der Copilot versuchte erst gar nicht, den Triebwerkslärm durch die Trennwand zu übertönen, sondern er deutete auf den Ohrhörer des Helms. Dan verstand und hob die Sprechgarnitur auf, die ihm auf den Boden gefallen war. Er hatte sie schon eingesprüht, als man sie ihm überreicht hatte und bestäubte sie abermals mit dem Antiseptikum.
Als er sich das Kopfbügelmikrofon aufsetzte, hörte er die metallische, von statischem Rauschen unterlegte Stimme eines Nachrichtensprechers: »…wurde eindeutig als Jane Scanwell identifiziert. Die ehemalige Präsidentin wurde durch eine Laune des Schicksals auf President's Island gefunden, wo sie anscheinend versuchte, einer Familie bei der Flucht vor den steigenden Fluten des Mississippi zu helfen. Ihr Boot war anscheinend gekentert, stromabwärts getrieben und hatte sich dann in den Baumkronen der Insel verfangen.
Jane Scanwell, der zweiundfünfzigste Präsident der Vereinigten Staaten starb bei dem Versuch, andere Menschen aus dem Trümmerfeld zu retten, in das Überschwemmungen und Erdbeben Memphis, Tennessee verwandelt haben.«



La Guaira


Es regnete auch in Venezuela, als Dan Randolph schließlich zu seinem Hauptquartier zurückkehrte. Ein neuer Hurrikan tobte in der Karibik, fegte über Barbados und die Inseln unter dem Wind hinweg und lud zweihundertfünfzig Liter Regen pro Quadratmeter auf der Insel La Guaira sowie auf Caracas ab. Und Nachschub war schon unterwegs.
Dan setzte sich hinter den großen kahlen Schreibtisch. Er war noch immer mit der zerknitterten Hose und dem Pullover bekleidet, die er auf der Reise von den Staaten getragen hatte. Im Büro roch es modrig. Durch den unaufhörlichen Regen schimmelte es, obwohl die Klimaanlage auf Hochtouren lief. Die schützenden Nasenstöpsel hatte er herausgenommen; die Luft im Büro wurde ständig gefiltert und mit starkem ultraviolettem Licht entkeimt.
Dan lehnte sich im Bürostuhl, der mit weichem hellbraunem Leder bezogen war, zurück und ließ den Blick über den sturmgepeitschten Startkomplex schweifen. Die Raketen waren wieder in die Montagehallen gebracht worden. In diesem Sturm wäre selbst der Start der robusten, zuverlässigen Raumclipper ein zu großes Risiko gewesen. Die Starttürme schwankten sichtlich in dem mit Orkanstärke wehenden Wind und wurden von horizontal anbrandenden Regenbahnen gepeitscht; bei ein paar kleineren Gebäuden waren schon die Dächer abgedeckt worden. Das Meer hinter den Starttürmen war ein Hexenkessel mit weiß gischtenden Wellen. Der Wind heulte wie ein Raubtier und ließ sogar die doppelt verglasten Fenster von Randolphs Büro erklirren.
Wir werden nun schon vom dritten Sturm heimgesucht, und dabei ist noch nicht einmal der vierte Juli. Als ob die Geschäfte nicht schon schlecht genug gingen, und nun müssen wir uns auch noch mit diesen Stürmen rumärgern. Wenn das so weitergeht, bin ich bald erledigt.
Wir verlieren, sagte Dan sich. Wir befinden uns im Krieg und verlieren ihn. Verdammt, wir haben ihn schon verloren. Es hat gar keinen Zweck, sich etwas vorzumachen.
Die Feuchtigkeit machte sich als Schmerz tief in den Knochen bemerkbar. Es war eine quasi-arthritische Erinnerung an sein Alter und an die Strahlenkrankheit, die er sich vor Jahren zugezogen hatte. Ich sollte nach Selene zurückkehren, sagte er sich. Ein Mensch mit einem kollabierten Immunsystem sollte sich nicht auf der Erde aufhalten, wenn es nicht sein muss.
Trotzdem saß er stundenlang einfach nur da und starrte auf den tobenden Sturm. Aber er sah nur das Gesicht von Jane Scanwell, erinnerte sich an den Klang ihrer Stimme, die Berührung ihrer Finger, die seidig weiche Haut, ihren Geruch und wie förmlich die Sonne aufging, wenn sie den Raum betrat. Er erinnerte sich daran, wie sie sein Leben erfüllt hatte, obwohl sie eigentlich nie richtig zusammen waren, nicht mehr als ein paar flüchtige Stunden hier und da, bevor sie sich wieder zerstritten. Es gab einfach zu viel, das sie trennte. Nachdem sie das Weiße Haus verlassen hatte, war es ihnen gelungen, ein paar Tage auf einem tropischen Atoll zu verbringen. Und selbst das hatte im Streit geendet.
Wenigstens hatten sie die Dinge einmal aus der gleichen Sicht gesehen, hatten dasselbe Ziel gehabt, denselben Kampf auf derselben Seite geführt. Der Treibhauseffekt bedeutete Krieg, ein Krieg, bei dem die globale Zivilisation der Menschheit gegen die blindwütigen Kräfte der Natur stand. Jane war das genauso be-wusst wie Dan. Sie wollten zusammen in diesen Krieg ziehen.
Und sie war darin umgekommen.
Soll ich weitermachen?, fragte Dan sich. Was hat das noch für einen Zweck? Ihm war zum Weinen zumute, aber die Tränen kamen nicht.
Dan Randolph hatte immer schon größer gewirkt als seine tatsächliche Körpergröße. Er war ein robust gebautes Weltergewicht und noch immer gut in Form. Weil er aber schon in den Sechzigern war, musste er sich in der Sporthalle schinden, um die Kondition aufrechtzuerhalten. Das einst sandfarbene Haar war fast völlig grau; das Personal nannte ihn hinter seinem Rücken ›Silberfuchs‹. Er hatte das Gesicht eines Boxers mit einem kräftigen Kinn und einer Nase, die man ihm vor Jahren platt geschlagen hatte, als er noch Bauarbeiter im Weltraum gewesen war. Trotz des ganzen Reichtums, den er seit jenen frühen Tagen angehäuft hatte, hatte er sich die Nase nie richten lassen. Für manche war das ein perverser Ausdruck von Machismo. Die hellgrauen Augen, die oft vergnügt gefunkelt hatten wegen der Dummheit der Menschen, waren nun matt und traurig.
Ein akustisches Signal ertönte, und der Monitor eines Computers wuchs langsam und lautlos aus dem Tisch.
Dan drehte sich auf dem Stuhl zum Bildschirm um. Seine junge Verwaltungsassistentin schaute ihn mit ernstem Gesicht an. Die aus Caracas gebürtige Teresa war groß, langbeinig und hatte einen schokoladenbraunen Teint, dazu dunkelbraune Mandelaugen und dichtes, schimmerndes mitternachtsschwarzes Haar.
Vor ein paar Jahren hätte Dan noch versucht, sie ins Bett zu bekommen und wäre wahrscheinlich auch erfolgreich gewesen. Doch nun war er einfach nur verärgert, weil sie ihn aus seinen Erinnerungen riss.
»Es ist gleich Zeit zum Abendessen«, sagte sie.
»Na und?«
»Martin Humphries wartet schon den ganzen Tag auf Sie. Zack Freiberg bittet darum, dass Sie diesen Mann zu einem Gespräch empfangen.«
Dan verzog das Gesicht. Zack war der Erste gewesen, der Dan vor dem drohenden Klimakollaps gewarnt hatte.
»Nicht heute, Teresa«, sagte er. »Ich will heute niemanden sehen.«
Die junge Frau zögerte für einen Moment und fragte dann zaghaft, beinahe furchtsam: »Soll ich Ihnen das Essen auf einem Tablett bringen?«
Dan schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hungrig.«
»Sie müssen aber etwas essen.«
Er schaute auf ihr Bild auf dem Monitor. Sie war überaus besorgt und fürsorglich und schien wirklich zu befürchten, dass ihr Chef das Zeitliche segnete. Aber er spürte Zorn in sich aufsteigen, eine sinnlose blinde Wut.
»Nein, in Dreiteufels Namen«, herrschte er sie an. »Sie müssen etwas essen. Ich kann gottverdammt tun und lassen, was ich will, und wenn Sie an Ihrem Job hängen, sollten Sie mich, zum Teufel, in Ruhe lassen.«
Sie riss die Augen auf und öffnete den Mund, sagte aber nichts. Dan schnippte mit dem Finger, und der Bildschirm wurde schwarz. Noch ein Fingerschnippen, und er verschwand in der Nische in der Tischplatte aus poliertem Rosenholz.
Dan lehnte sich im Stuhl zurück und schloss die Augen. Er versuchte die Erinnerungen aus dem Bewusstsein zu verbannen, aber das war unmöglich.
Er hatte so kühne Visionen gehabt. Schon klar, ein oder zwei Jahrhunderte globaler Erwärmung würden zu einem Klima-Kollaps führen. Keine allmähliche Erwärmung, sondern ein plötzlicher, abrupter Wechsel des Erdklimas. Die in den Weltmeeren gespeicherte latente Wärme würde schlagartig in die Atmosphäre entweichen. Die Eiskappen am Nordpol und in der Antarktis würden abschmelzen. Der Meeresspiegel würde über ein, zwei Jahrzehnte stark ansteigen. Heftige Stürme würden in schneller Folge toben. Die klimatischen Änderungen würden Ackerland in Wüste verwandeln.
Was soll's? Wir werden die Ressourcen des Alls zur Lösung dieser Probleme nutzen. Energie? Wir werden Solarkraftwerke bauen und Energie aus dem All an jeden Ort abstrahlen, wo sie benötigt wird. Rohstoffe? Wir werden den Mond und die Asteroiden ausbeuten; es gibt dort mehr Bodenschätze als auf der ganzen Erde. Lebensmittelproduktion?
Nun, das wäre allerdings ein Problem. Das ist uns allen bekannt. Aber mit genügend Energie und Rohstoffen könnten wir die landwirtschaftlichen Anbaugebiete bewässern, die durch die Klimaänderung zur Wüste geworden sind.
Ja, sicher. Und was haben wir getan, als die Hälfte der Weltstädte überflutet wurde? Was hätten wir zu tun vermocht? Was haben wir getan, als die Stromversorgung zusammenbrach? Als Erdbeben und Springfluten Japans industrielle Kapazität zerstörten, was haben wir da getan? Rein gar nichts. Und als dieses Erdbeben den Mittleren Westen platt gemacht hat, was taten wir da? Wir versuchten den Überlebenden zu helfen, und Jane ist bei diesem Versuch ums Leben gekommen.
Die Tür zum Büro wurde aufgestoßen, und ein hünenhafter rotbärtiger Mann kam herein. Er trug ein mit kunstvollen Schnitzereien verziertes Teakholztablett, das mit dampfenden Speisen beladen war. In seinen Pranken wirkte das Tablett wie ein Utensil aus einer Puppenküche.
»Teresa sagt, dass du was essen musst«, vermeldete er in einem lieblichen Tenor und stellte das Tablett auf Dans Schreibtisch ab.
»Ich sagte ihr doch, dass ich keinen Hunger habe.«
»Du kannst dich nicht zu Tode hungern. Iss was.«
Dan warf einen Blick aufs Tablett. Eine Schüssel mit dampfender Suppe, ein Salat, ein Hauptgang, der sich unter einer Edelstahlglocke verbarg, und eine Kanne Kaffee. Kein Wein. Nichts Alkoholisches.
Er schob dem rothaarigen Riesen das Tablett zu. »Iss du das, George.«
Big George zog einen Stuhl an den Schreibtisch, schaute seinem Boss in die Augen und schob das Tablett wieder zu Randolph.
»Iss«, sagte er. »Das tut dir gut.«
Dan erwiderte den Blick von George Ambrose. Er kannte Big George, seit es ihn als Flüchtling auf den Mond verschlagen hatte und er sich mit einer Schar Renegaten, die sich selbst ›Mond-Untergrund‹ nannten, vor den Behörden von Selene-City versteckt hatte. Big George war nun Dans Leibwächter und trug maßgeschneiderte Anzüge statt geflickter Overalls, aber er wirkte noch immer wie ein halbwilder Grenzer: Er sah aus wie Rübezahl, wie die Art von Mann, der einem mit einem Lächeln den Kopf zwischen die Schultern klopft und das nicht einmal persönlich meint.
»Ich sag dir was«, sagte Dan, wobei ein Lächeln sich in sein Gesicht stahl. »Ich teile es mit dir.«
George erwiderte das Grinsen. »Gute Idee, Boss.«
Die nächsten Minuten aßen sie stumm, wobei George sich das ganze Hauptgericht einverleibte, das sich als eine dicke Scheibe Rippensteak erwies. Dan aß ein paar Löffel Suppe und knabberte am Salat.
»Besser als in den alten Zeiten, eh?«, sagte George mit vollem Mund. »Abgefuckte Soyaburger und recycelte Pisse zum Trinken.«
Dan ignorierte den Versuch des jüngeren Manns, ihn aufzuheitern. »Hat Teresa schon Feierabend gemacht?«, fragte er.
»Nee.«
Verärgert warf Dan einen Blick auf die Armbanduhr. »Sie ist nicht meine Haushälterin, gottverdammt. Ich will nicht, dass sie um mich rumscharwenzelt wie…«
»Dieser Dödel von Humphries wartet noch immer draußen«, sagte George.
»Immer noch? Er wartet immer noch? Es ist fast neun Uhr, um Himmels willen. Was hat er für ein Problem? Sitzt er wegen des Sturms hier fest? Wieso ist Teresa nicht auf die Idee gekommen, ihn in einer Gästesuite einzuquartieren?«
George schüttelte den struppigen Kopf. »Er sagte, dass er so lang warten würde, bis du ihn empfängst. Er hätte nämlich einen Termin, lässt er dich wissen.«
Dan stieß einen müden Seufzer aus. »Ich komme gerade von der Beerdigung zurück, und ich soll einen Termin einhalten, der schon vor Wochen vereinbart wurde.«
»Teresa sagt, er macht sie nervös.«
»Nervös?«
»Er macht sie an. Ich hab's selbst gesehen.«
»Teresa kann schon selbst auf sich aufpassen«, murmelte Dan mit gerunzelter Stirn.
»Du sprichst aus Erfahrung?«, fragte George grinsend.
»Er macht sie schon die ganze Zeit an, seit er auf mich wartet?«
»Soll ich ihn rauswerfen?«, fragte George.
Für einen Moment erfreute Dan sich an der Vorstellung, wie George seinen ungebetenen Besucher hochkant aus dem Gebäude warf. Doch dann wurde er sich bewusst, dass der Kerl einfach morgen wiederkommen würde. Ich muss mich wieder ums Geschäft kümmern, sagte er sich. Ich kann diese Sache nicht ewig vor mir herschieben.
»Bring das Tablett raus«, sagte er zu Big George, »und schick diesen Humphries rein.«
George leckte sich die Lippen. »Soll ich noch Nachtisch und Kaffee bringen?«
»Na gut«, sagte Dan, der keine Lust auf einen weiteren Disput mehr hatte. »Tu das.«
Grinsend ergriff George das mit Essensresten beladene Tablett mit einer Hand und ging zur Tür. Dan sah, dass der Schreibtisch mit Krumen übersät war. Verärgert wischte er sie auf den Boden.
Teresa erschien in der Tür. »Mr. Martin Humphries«, sagte sie. Sie wirkte angespannt, sagte Dan sich. Humphries musste ihr wirklich zugesetzt haben.
Martin Humphries wirkte recht jung. Er war kleinwüchsig, noch ein paar Zentimeter kleiner als Teresa und schien ein körperlicher Schlaffi zu sein. Er hatte hängende Schultern und ›Rettungsringe‹ um die Hüfte, die vom bordeauxfarbenen Blazer nur unzureichend kaschiert wurden. Trotzdem schien er Energie auszustrahlen, als er mit raumgreifenden Schritten durchs Büro auf Dans Schreibtisch zuging.
Dan stand auf und streckte die Hand über den Schreibtisch.
»Es tut mir Leid, dass ich Sie habe warten lassen«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln.
Humphries ergriff Dans Hand und drückte sie fest. »Das macht nichts«, erwiderte er. »Es tut mir Leid, Sie in Ihrer Trauer zu stören.«
Seine Augen sagten Dan, dass er mit diesen Worten nur der Etikette genügen wollte. Martin Humphries hatte ein rundes, beinahe jungenhaftes Gesicht, aber seine Augen waren hart wie Diamant, kalt und grau wie das sturmgepeitschte Meer vor dem Fenster.
Als sie sich setzten, kam George ins Büro zurück. Er trug ein Tablett mit Gebäck und der einschlägigen Kaffeekanne, nur dass sie diesmal um zwei Porzellantassen mit Untertassen ergänzt wurde. Trotz seiner Körpergröße und -fülle bewegte George sich mit der Leichtfüßigkeit eines Tänzers — oder eines Fassadenkletterers. Weder Dan noch Humphries sagten ein Wort, als George das Tablett routiniert auf dem Tisch abstellte und das Büro geschwind auf leisen Sohlen verließ.
»Ich hoffe, ich habe Sie nicht vom Abendessen abgehalten«, sagte Dan und deutete auf das Gebäck.
Humphries ignorierte das Tablett. »Kein Problem. Ich habe die Unterhaltung mit Ihrer Sekretärin genossen.«
»Ach ja?«, sagte Dan.
»Sie ist wirklich eine Perle. Am liebsten würde ich sie von Ihnen abwerben.«
»Keine Chance«, sagte Dan schroff.
»Ist auch nicht so wichtig«, sagte Humphries mit einem beiläufigen Achselzucken. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen über die aktuelle Lage zu sprechen.«
Dan zeigte aufs Fenster. »Sie meinen den Treibhauseffekt?«
»Ich meine, wie wir der Weltwirtschaft helfen können, sich von den horrenden Verlusten zu erholen, die sie erlitten hat — und wie wir dabei einen satten Gewinn machen.«
Dan runzelte die Stirn. Er griff nach einem der kleinen kunstvollen Gebäckstücke und beschloss dann, sich zuerst eine Tasse Kaffee einzuschenken. Dans Firma, die Astro Manufacturing Corporation, stand kurz vor dem Bankrott, und die gesamte Finanzwelt wusste es.
»Gegen einen satten Gewinn hätte ich nichts einzuwenden«, sagte er zurückhaltend.
Humphries lächelte, doch es war ein kaltes Lächeln.
»Woran denken Sie?«, fragte Dan.
»Die Erde ist durch diese plötzliche Klimaänderung ins Chaos gestürzt worden«, sagte Humphries.
»Ja, der Klimakollaps«, pflichtete Dan ihm bei.
»Selene und die anderen Mondsiedlungen hingegen kommen ziemlich gut zurecht.«
Dan nickte. »Auf dem Mond gibt es keine Energieengpässe und keine Rohstoffknappheit. Sie haben alles, was sie brauchen. Sie sind mittlerweile fast autark.«
»Sie könnten der Erde helfen«, sagte Humphries. »Indem sie Solarstrom-Satelliten bauen und die Erde mit Rohstoffen beliefern. Und durch die Produktion von Gütern, die die Menschen benötigen und die sie wegen der zerstörten Fabriken nicht bekommen.«
»Wir haben das zuvor schon versucht«, sagte Dan. »Und wir versuchen es noch. Aber es ist nicht genug.«
Humphries nickte. »Und zwar aus dem Grund, weil Sie sich auf die Ressourcen beschränken, die Sie vom Mond erhalten.«
»Und von den erdnahen Asteroiden«, ergänzte Dan.
»Ja, den NEA's.« Humphries nickte, als ob er diese Antwort erwartet hätte.
»Was schlagen Sie also vor?«
Humphries blickte über die Schulter, als ob er irgendwo einen heimlichen Lauscher befürchtete. »Der Gürtel«, sagte er fast im Flüsterton.
Dan schaute Humphries für eine Weile wortlos an. Dann legte er den Kopf zurück und wollte sich vor Lachen schier ausschütten.



Raumstation Galileo


Sie waren hinter ihr her.
Pancho Lane steckte noch immer im Raumanzug. Sie jagte schwerelos durchs Labormodul und erschreckte die japanischen Techniker bei ihrem Flug durch den zentralen Korridor, wobei sie sich alle paar Meter mit kräftigen Händen an der Labor-Ausrüstung abstieß. Hinter sich hörte sie die zornigen Rufe der Männer.
Wenn einer von diesen Hirnis auf den Trichter kommt, in den Anzug zu steigen und mich auf einer EVA (EVA = Extravehicular Acticity: Weltraumspaziergang — Antn. d. Übers.) abzufangen, bin ich erledigt, sagte sie sich.
Es hatte als Spiel angefangen, als Wettstreit. Welcher von den Piloten, die sich an Bord der Station befanden, hielt es am längsten im Vakuum aus? Es waren sechs ›Raketenjockeys‹ der Astro Corporation, die auf den Rücktransport nach Selene City warteten: vier Männer, Pancho und das neue Mädchen, Amanda Cunningham.
Pancho hatte sie natürlich angestachelt. Das war Teil des Plans. Sie hatten sich alle in der Bordküche versammelt und wären buchstäblich abgehoben, wenn sie sich nicht in den Fußschlaufen verankert hätten, die am Boden unterm Tisch und ums einzige Tischbein befestigt waren. Die Unterhaltung hatte sich schließlich nur noch ums Vakuum-Atmen gedreht: Wie lang vermag man im Weltraum den Atem anzuhalten, ohne gesundheitliche Schäden davonzutragen?
»Der Rekord liegt bei vier Minuten«, hatte einer der Männer gesagt. »Er wird von Harry Kirschbaum gehalten.«
»Harry Kirschbaum? Wer, zum Teufel, ist das? Ich habe noch nie von ihm gehört.«
»Er ist jung gestorben.«
Darüber hatten alle gelacht.
Amanda, die gerade erst von der Technischen Universität in London zum Team gestoßen war, hatte das engelsgleiche Gesicht eines Schulmädchens mit weichem blondem Lockenhaar und großen, unschuldigen blauen Augen — aber ihre Kurven raubten den Männern den Atem. »Bei einer Übung im Vakuum-Tank musste ich den Helm einmal verstellen«, sagte sie.
»Wie lang hat das gedauert?«
Sie zuckte die Achseln, und nicht einmal Pancho entging, wie ihr Overall sich über den Rundungen spannte. »Etwa zehn Sekunden. Vielleicht fünfzehn.«
Pancho mochte Amanda nicht. Sie hielt sie für eine kleine Schlampe, die sich mit einem britischen Oberklasse-Akzent schmückte. Nur ein Blick auf sie, und die Männer vergaßen Pancho. Das war schade, denn ein paar von den Typen waren wirklich nett.
Pancho war dünn und sehnig und hatte die langen schlanken Beine ihrer afrikanischen Vorfahren. Ihre Haut war nicht dunkler als eine schöne Bräune, die man sich unter der Sonne von Texas holte, aber sie hatte ein Allerweltsgesicht mit einem spitzen Kinn, das sie als Pferdegebiss bezeichnete und kleine, schielende braune Augen. Das Haar trug sie immer so kurz, dass das Gerücht kursiert hatte, sie sei lesbisch. Das stimmte nicht. Aber sie hatte die Kraft eines Manns in den langen, muskulösen Armen und Beinen und ließ sich in keiner Disziplin von einem Mann besiegen — es sei denn, sie legte es darauf an.
Das Zubringer-Fahrzeug, das sie nach Selene zurückbringen sollte, verspätete sich. Die Düse an einem der Triebwerke hatte einen Riss, und die Flugsicherung wollte auf keinen Fall riskieren, dass die sechs Astronauten in einem maroden Raumfahrzeug transportiert wurden. Sie würden das Vehikel in den Weiten des Alls reparieren, während sie dem Mond entgegen fielen.
Also warteten die sechs in der Bordküche und unterhielten sich über Vakuum-Ahnen. Einer der Männer behauptete, er habe es eine ganze Minute lang im Vakuum durchgehalten.
»Das erklärt auch deinen niedrigen IQ«, sagte sein Kumpel.
»Niemand hat es bisher eine ganze Minute geschafft.«
»Sechzig Sekunden«, beharrte der Mann auf seiner Version.
»Das hätte die Lunge doch gar nicht ausgehalten.«
»Wenn ich's euch doch sage, eine Minute. Auf die Sekunde genau.«
»Ohne bleibende Schäden?«
Er zögerte und schaute plötzlich verschämt.
»Na?«
»Der linke Lungenflügel ist kollabiert«, sagte er mit einem bemüht lässigen Achselzucken.
Sie kicherten.
»Ich würde die sechzig Sekunden wahrscheinlich schaffen«, sagte Pancho.
»Du?«, fragte der Mann neben ihr verblüfft. »Aber Mandy, die hat den erforderlichen Brustumfang.«
Amanda lächelte scheu. Doch dann holte sie tief Luft und trat den Beweis an.
Pancho unterdrückte den Ärger über das Balzverhalten der Männer.
»Neunzig Sekunden? Unmöglich!«
»Wollt ihr darauf wetten?«, fragte Pancho.
»Niemand hält es für neunzig Sekunden im Vakuum aus. Es würde einem die Augen ausdrücken.«
Pancho bleckte grinsend die Zähne. »Welche Summe wollt ihr denn dagegen setzen?«
»Wie sollen wir den Gewinn eigentlich einstreichen, wenn du tot bist?«
»Oder dir einen bleibenden Hirnschaden zuziehst.«
»Sie hat eh schon einen Dachschaden, wenn sie glaubt, dass sie es neunzig Sekunden im Vakuum aushält.«
»Ich werde das Geld auf einem Konto deponieren, von dem ihr fünf es im Fall meines Todes oder einer Behinderung abheben könnt«, sagte Pancho ruhig.
»Ja, sicher.«
Sie deutete auf das Telefon, das neben dem Sandwichspender an der Wand hing und sagte: »Elektronische Überweisung. Der Vorgang dauert gerade einmal zwei Minuten.«
Sie schwiegen.
»Wie viel?«, fragte Pancho und musterte sie.
»Ein Wochenlohn«, stieß einer der Männer hervor.
»Ein Monatslohn«, sagte Pancho.
»Ein ganzer Monat?«
»Wieso nicht? Wenn du so verdammt sicher bist, dass ich es nicht schaffe, warum setzt du dann keinen Monatslohn? Ich werde fünf Monatsgehälter aufs Konto einzahlen, sodass jeder von euch abgesichert ist.«
»Einen Monatslohn.«
Schließlich hatten sie sich geeinigt. Pancho wusste, dass sie darauf spekulierten, dass sie nach zwanzig, dreißig Sekunden aufgeben würde, um sich nicht umzubringen und dass sie dann ihr Geld einsacken würden.
Sie würde ihnen einen Strich durch die Rechnung machen.
Also rief sie über das Telefon in der Küche ihre Bank in Lubbock an. Mit ein paar Tipps aufs Tastenfeld des Telefons hatte sie ein neues Konto eingerichtet und fünf Monatslöhne eingezahlt. Die anderen fünf Astronauten starrten auf den kleinen Bildschirm, um sich davon zu überzeugen, dass Pancho sie nichts übers Ohr haute.
Dann riefen sie der Reihe nach bei ihren Banken an und überwiesen einen Monatslohn auf Panchos neues Konto. Pancho lauschte dem Gedudel des Tonwahltelefons und legte sich eine Strategie für den Wettkampf zurecht.
Pancho schlug vor, dass sie die Luftschleuse am anderen Ende des Wartungsmoduls nahmen. »Wir wollen doch nicht, dass irgend so ein Wissenschaftsfritze Wind von der Sache bekommt und in seinem Übereifer den Sicherheitsalarm auslöst«, sagte sie.
Sie waren alle damit einverstanden. Also schwebten sie durch zwei Labormodule und das schäbig wirkende Wohnmodul, wo die Langzeit-Forscher untergebracht waren und erreichten schließlich die geräumige Wartungseinheit. Hier suchte Pancho sich einen Raumanzug aus dem halben Dutzend Standard-Modellen aus, die am Schott hingen. Wegen ihrer Körpergröße wählte sie den Anzug in der größten Ausführung. Sie streifte ihn sich schnell über, wobei die anderen ihr sogar dabei halfen, in die Stiefel zu schlüpfen und die Anzugssysteme ausprüften.
Pancho stülpte sich den Helm über den Kopf und arretierte mit einem Klicken den Halsring.
»In Ordnung«, sagte sie durchs offene Helmvisier. »Wer stoppt meine Zeit?«
»Ich mach das«, sagte einer der Männer und hob den Arm, an dem ein digitaler Chronograph prangte.
»Du gehst in die Schleuse«, sagte der Mann neben ihm, »pumpst die Luft ab und öffnest die Außenluke.«
»Und du beobachtest mich durch das Bullauge«, sagte Pancho und tippte mit behandschuhten Knöcheln an das dicke runde Fenster in der Innenluke der Luftschleuse.
»Alles klar. Wenn ich ›jetzt‹ sage, öffnest du das Visier.«
»Und ich stoppe die Zeit«, sagte der Mann mit der tollen Uhr.
Pancho nickte im Helm.
Amanda schaute besorgt. »Bist du auch ganz sicher, dass du das durchziehen willst? Du setzt dabei dein Leben aufs Spiel, Pancho.«
»Sie kann jetzt keinen Rückzieher mehr machen.«
»Es sei denn, sie will fünf Monatsgehälter abschreiben.«
»Im Ernst«, sagte Amanda. »Ich wäre bereit, von der Wette zurückzutreten. Schließlich…«
Pancho streckte die Hand aus und strich ihr übers blonde Lockenhaar. »Keine Sorge, Mandy.«
Dann trat sie durch die offene Luke der Luftschleuse, klappte das Visier herunter und winkte ihnen zu, während sie die Luke mit dem Stellrad schloss. Sie hörte, wie die Pumpen ratternd anliefen; das Geräusch erstarb aber schnell, als die Luft aus der metallwandigen Kammer gesogen wurde. Nachdem die Anzeigelampe an der Innenluke auf rot gewechselt hatte, betätigte Pancho den Schalter, mit dem die äußere Luke geöffnet wurde.
Im ersten Moment vergaß sie, weshalb sie überhaupt hier draußen war, als sie von der atemberaubenden Schönheit der Erde geblendet wurde, die unter ihr ausgebreitet lag. Sie war strahlend hell, mit leuchtend blauen Meeren und dicken Wolken, die so blendend weiß waren, dass einem bei ihrem Anblick fast die Augen schmerzten. Es war ein grandioses Bild, ein überwältigendes Panorama, bei dem ihr Herz jedes Mal höher schlug.
Du hast etwas zu erledigen, Mädchen, rief sie sich in Erinnerung.
Sie drehte sich zur Innenluke um und sah fünf Gesichter, die sich vor dem kleinen Bullauge drängten. Pancho wusste, dass keiner von ihnen auf die Idee gekommen war, ein Funkgerät mitzunehmen. Also wies sie mit dem behandschuhten Finger aufs Helmvisier. Sie alle nickten heftig, und der Mann mit der Hightech-Uhr hielt sie hoch, sodass Pancho sie zu sehen vermochte.
Die anderen traten vom Bullauge zurück, während der Mann konzentriert auf die Uhr schaute. Er hielt vier Finger hoch, dann drei…
Pancho begriff, dass er herunterzählte.
…zwei, eins. Er zeigte mit dem Finger auf Pancho, als ob er eine Pistole auf sie richtete und bedeutete ihr damit, dass sie das Visier jetzt lüften solle.
Stattdessen stürzte Pancho sich aus der Luke in den leeren Raum.



La Guaira


Martin Humphries schaute pikiert. »Was ist denn so lustig am Asteroidengürtel?«
Dan schüttelte den Kopf. »Es ist gar nicht lustig. Es ist nur… Ich hätte das von Ihnen nicht erwartet. Sie haben doch einen Ruf als knallharter Geschäftsmann.«
»Ich halte mir zumindest zugute, dass ich einer bin«, erwiderte Humphries.
»Dann vergessen Sie den Gürtel«, sagte Dan barsch. »Ich bin schon dort gewesen und habe die Lage gepeilt. Er ist zu weit weg; die Kosten würden den Gewinn um das Tausendfache übersteigen.«
»Aber man hat es schon versucht«, insistierte Humphries.
»Einmal«, sagte Dan. »Von diesem verrückten Gunn. Und er wäre fast dabei draufgegangen.«
»Aber dieser eine Asteroid wäre schon fast eine Billiarde Dollar wert gewesen, wenn man ihn in die Mondumlaufbahn gebracht hätte.«
»Ja, und der verdammte GEC hat ihn sich unter den Nagel gerissen und Gunn in den Bankrott getrieben.«
»Diesmal wird das aber nicht passieren.«
»Und wieso nicht? Glauben Sie nicht, der GEC würde alle Ressourcen beschlagnahmen, die wir zur Erde bringen? Genau aus diesem Grund wurde der Globale Wirtschaftsrat doch gegründet — um den ganzen internationalen Handel der Erde zu kontrollieren.«
Humphries lächelte kalt. »Ich werde mit dem GEC schon klar kommen. Darauf können Sie sich verlassen.«
Dan schaute ihn ein paar Sekunden lang stumm an. Schließlich schüttelte er den Kopf und erwiderte: »Darauf kommt es nicht an. Ich wäre sogar bereit, dem GEC den Vortritt zu lassen.«
»Wirklich?«
»Ja, zum Teufel. Wir haben einen globalen Notstand. Jemand muss doch Ressourcen zuteilen, Preise kontrollieren und darauf achten, dass niemand aus dieser Krise einen Vorteil zieht und in die eigene Tasche wirtschaftet.«
»Das stimmt wohl«, sagte Humphries bedächtig. »Trotzdem bin ich der Ansicht, dass mit der Ausbeutung des Gürtels viel Geld zu machen ist.«
Dan nickte zustimmend. »Es gibt da draußen jede Menge Ressourcen, das steht fest. Schwermetalle, organische Stoffe und anderes Zeug, das der Mond uns nicht bietet.«
»Ressourcen, die die Erde braucht und für die der GEC zu zahlen bereit wäre.«
»Die Asteroiden ausbeuten«, sinnierte Dan. »Das wäre eine große Unternehmung. Eine richtig große Unternehmung.«
»Aus diesem Grund bin ich auch hier. Astro Manufacturing hat die erforderlichen Ressourcen.«
»Astro Manufacturing steht kurz vor dem Bankrott, und das wissen Sie auch.«
»Ich spreche auch nicht von finanziellen Ressourcen«, sagte Humphries mit einer beiläufigen Geste.
»Ach nein?«
»Nein.« Humphries drehte sich zum Fenster und deutete mit dem Finger auf die sturmumtoste Startanlage. »Sie haben das technische Know-how, das entsprechend ausgebildete Personal, die Raketen und die Infrastruktur, um uns in den Weltraum zu befördern.«
»Aber ich stecke auch schon in der Bredouille, weil der Markt für Start-Services zusammenbricht. Wie sollen die Leute denn noch auf dem Mond produzierte Elektronik kaufen, wenn sie durch Überschwemmungen und Erdbeben ihre Existenz verlieren.«
Humphries hob fragend die Brauen.
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Dan. »Es gibt auch noch den Energiemarkt. Sicher. Aber wie viele Solarenergie-Satelliten könnten wir im Erdorbit parken? Der verfluchte GEC hat sie gedeckelt. Wir bauen gerade den vorletzten. Nach diesen zwei wird es keine weiteren Energie-Satelliten geben.«
Bevor Humphries nach dem Grund zu fragen vermochte, fuhr Dan schon fort: »Das gottverdammte Großasiatische Energie-Konsortium hat sich beschwert, dass die Energiesatelliten ihnen die Preise ruinieren. Und die verfluchten Europäer haben sich mit ihnen solidarisiert. Geschieht ihnen allen recht, wenn sie sich den Arsch abfrieren, wenn der Golfstrom versiegt.«
»Der Golfstrom?«, fragte Humphries ungläubig.
Dan nickte bekümmert. »Das ist eine der Projektionen. Der Treibhauseffekt verändert bereits die Meeresströmungen. Wenn der Golfstrom abreißt, verwandelt Europa sich in einen Kühlschrank, und die Engländer bekommen ein Wetter wie in Labrador.«
»Und wann? Wie bald?«
»In zwanzig Jahren vielleicht. Vielleicht auch erst in hundert. Fragen Sie fünf verschiedene Wissenschaftler, und Sie bekommen zehn verschiedene Antworten.«
»Da eröffnen sich doch ungeahnte Möglichkeiten«, sinnierte Humphries. »Ganz Europa erstarrt in Kälte. Überlegen Sie doch mal! Das wäre eine echte Goldgrube!«
»Ein guter Witz«, erwiderte Dan. »Ich halte es eher für eine Katastrophe.«
»Für Sie ist das Glas schon halb leer. Für mich ist es erst halb voll.«
Dan verspürte den Drang, diesen opportunistischen Grünschnabel aus dem Büro zu komplimentieren. Stattdessen lehnte er sich im Sessel zurück und murmelte: »Das ist wie eine bizarre griechische Tragödie. Die globale Erwärmung verwandelt Europa in eine Tiefkühltruhe. Wenn das keine Ironie des Schicksals ist.«
»Wir sprechen über den Energiemarkt«, sagte Humphries, der sich inzwischen wieder gefasst hatte. »Was ist mit dem Helium-3 vom Mond?«
Dan fragte sich, ob sein Besucher ihn nur auf die Schippe nehmen wollte. »Das ist ein Nullsummenspiel«, sagte er reserviert. »Es gibt nicht so viele Fusionskraftwerke dort oben — dank der Anti-Atomkraft-Idioten. Und die Gewinnung von Helium-3 aus dem Mondboden ist nicht gerade billig. Fünfzig Teile pro Million hören sich vielleicht für einen Chemiker gut an, aber ein Vermögen lässt sich damit nicht verdienen, sage ich Ihnen.«
»Dann bräuchten Sie also eine Finanzspritze, um die Ausbeutung der Asteroiden in Angriff zu nehmen«, sagte Humphries.
»Eher eine komplette Transfusion«, knurrte Dan.
»Das ließe sich einrichten.«
Dans Brauen gingen hoch. »Wirklich?«
»Ich kann das Kapital bereitstellen«, sagte Humphries geschäftsmäßig.
»Wir reden aber mindestens von vierzig oder fünfzig Milliarden.«
Humphries wedelte mit der Hand, als ob er ein lästiges Insekt verscheuchen wolle. »Für einen Demonstrationsflug bräuchte man nicht so viel.«
»Ein bloßer Demo-Flug würde aber auch schon ein paar Milliarden kosten«, sagte Dan.
»Wahrscheinlich.«
»Und wo wollen Sie diese Summen überhaupt hernehmen? Heute will doch niemand mehr in die Raumfahrt investieren.«
»Es gibt aber Leute, die bereit wären, so viel Geld in die Erschließung des Asteroiden-Markts zu investieren.«
Dan verspürte einen Anflug von Hoffnung. Es könnte funktionieren! Den Asteroidengürtel erschließen. Die Ressourcen zu den bedürftigen Menschen der Erde bringen. Doch dann schossen ihm wieder die Zahlen durch den Kopf, mit der unerbittlichen Stringenz von Newtons Bewegungsgesetzen.
»Wissen Sie«, sagte er müde, »wenn wir wenigstens imstande wären, die Kosten zu decken, dann würde ich es versuchen.«
Humphries wirkte enttäuscht. »Würden Sie sich wirklich mit Kostendeckung zufrieden geben?«
»Verdammt richtig. Die Menschen brauchen diese Ressourcen. Wenn es uns gelänge, sie ihnen zu beschaffen, ohne uns damit in den Bankrott zu treiben, würde ich sogar zum verdammten Pluto fliegen, wenn es sein müsste.«
Humphries entspannte sich sichtlich und sagte: »Ich weiß, wie wir das schaffen und trotzdem einen ordentlichen Gewinn einstreichen.«
»Und wie?«, fragte Dan mit widerstrebender Neugier.
»Fusionsraketen.«
Bei den Sieben Städten von Cibola, dieser Mann ist ein Fanatiker, sagte Dan sich. Noch schlimmer: Er ist ein Enthusiast.
»Eine Fusionsrakete wäre ein Novum«, sagte er zu Humphries. »Fusionsenergie-Generatoren sind zu groß und schwer für Fluganwendungen. Das weiß doch jeder.«
Mit dem Grinsen einer Katze, die soeben einen Kanarienvogel verputzt hat, erwiderte Humphries: »Die irren sich alle.«
Dan gab sich eine halbe Sekunde Bedenkzeit. Dann stützte er sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch ab und sagte: »Beweisen Sie es mir.«
Wortlos fischte Humphries einen Datenchip aus der Tasche seines Jackets und überreichte ihn Dan.



Raumstation Galileo


Während Panchos fünf Astronauten-Kameraden hinter der Luftschleuse des Wartungsmoduls belämmert schauten, flog sie in der Schwerelosigkeit zum Metallausleger des robotischen Lastkrans, der aus der Raumstation ragte. Er war im Moment untätig und bog sich ohne eine stabilisierende Nutzlast-Masse durch, als Pancho ihn mit beiden Händen packte und sich wie ein Akrobat zu den Handgriffen hinaufschwang, die in die Außenhaut des Moduls eingelassen waren.
Pancho fragte sich, ob die anderen inzwischen gemerkt hatten, was für ein Spiel sie spielte. Sie zog sich an den Handgriffen über die Hülle wie ein Affe, der sich von Ast zu Ast hangelte. Für einen Beobachter außerhalb der Raumstation hätte es ausgesehen, als ob sie sich kopfüber bewegte, doch aus Panchos Perspektive hing die Raumstation über ihrem Kopf, und sie pendelte wie ein Kind in einem schwerelosen Dschungel-Abenteuerspielplatz.
Sie lachte im Helm, als sie das Ende des Wartungsmoduls erreichte und mit Leichtigkeit das Kopplungsstück zum Wohnmodul überbrückte.
»He, Pancho, was, zum Teufel, tust du da draußen?«
Sie hatten sich nun doch ein Funkgerät besorgt, sagte sie sich. Aber solang sie noch nicht durchblickten, brauchte sie sich keine Sorgen zu machen.
»Ich mache einen Spaziergang«, sagte sie. Durch die Anstrengung war sie etwas außer Atem.
»Was ist mit unserer Wette?«, fragte einer der Männer.
»Ich bin in ein paar Minuten zurück«, log sie. »Wartet auf mich.«
»Was hast du vor, Pancho?«, fragte Amanda. In ihrer Stimme schwang Argwohn mit.
Pancho verlegte sich auf die Antwort aus Kindertagen. »Nix.«
Die Funkverbindung brach ab. Pancho erreichte die Luftschleuse am Ende des Wohnmoduls und gab den Standardcode ein. Die Außenluke glitt auf. Sie schlüpfte hindurch und verriegelte die Luke, ohne jedoch abzuwarten, bis die Schleuse sich mit Luft gefüllt hatte. Sie stieß einfach die Innenluke auf und schloss sie gleich wieder. Es wurde ein automatischer Sicherheitsalarm ausgelöst, der aber abbrach, nachdem der Druckausgleich im Modul stattgefunden hatte. Dann entledigte Pancho sich der unförmigen Anzugshandschuhe, klappte das Visier hoch und ging zum Telefon, das neben dem Luftschleusen-Schott an der Wand hing.
Die mit einem feinen Gehör und geradezu fotografischem Gedächtnis gesegnete Pancho gab die Bankdaten der fünf Astronauten ein, gefolgt von den jeweiligen Geheimzahlen. Mutter hatte immer schon gesagt, ich solle Musiker werden, sagte Pancho sich, als sie das gesamte Guthaben aller Konten auf ihr Bankkonto überwies. Sie ließ aber jeweils einen Internationalen Dollar stehen, damit die Bankcomputer nicht den komplexen Vorgang der Kontenauflösung einleiteten.
Als sie damit fertig war, schwang das Schott am anderen Ende des Wohnmoduls auf, und die fünf Astronauten schoben sich der Reihe nach durch.
»Was geht hier vor?«, fragte der erste, der durchgekommen war.
»Nix«, beteuerte Pancho erneut. Dann tauchte sie durch die Luke an ihrem Ende des langen schmalen Wohnmoduls.
Sie schwebte ins japanische Labormodul und stieß sich mit den Händen an den Ausrüstungsgestellen ab, die den Durchgang auf beiden Seiten säumten. Damit schreckte sie die Techniker auf, die hier arbeiteten. Sie lachte innerlich und fragte sich, wie lang es wohl dauern würde, bis die Raketen-Jockeys spitzkriegten, dass sie ihre Konten geplündert hatte.
Es dauerte nicht allzu lang. Als Pancho wieder in der Bordküche eintraf, schleuderten die Männer ihr wüste Flüche hinterher.
»Wenn ich dich in die Hände kriege, breche ich dir jeden einzelnen Knochen in deinem Gerippe!«, war noch eine der milderen Drohungen.
Selbst Amanda war so erzürnt, dass wieder ihr angestammter Arbeiterklasse-Akzent durchbrach: »Wir hängen dich an den Daumen auf, ich schwör's!«
Solang ich den Vorsprung vor ihnen halte, wird mir nichts passieren, sagte Pancho sich, während sie durchs europäische Labormodul in die Beobachtungsstation flog, wo sie unter und hinter den klobigen Teleskopen und Schalttafeln Deckung suchte. Sie hörte zwar noch ihr Gebrüll, wusste aber nicht, ob sie immer noch hinter ihr her waren. In der Zwischenzeit hätten einer oder mehrere einen Raumanzug anzulegen, die Station zu verlassen und sich draußen auf die Lauer zu legen vermocht.
Und wirklich: Als sie ins russische Wohnmodul platzte, standen zwei Männer in Raumanzügen und mit hochgeklappten Visieren am entgegengesetzten Ende und erwarteten sie wie zwei Polizisten in Schutzausrüstung.
Pancho bremste ab. Eine der Trennwände, die Intimsphäre schaffen sollten, glitt zurück, und ein stoppelbärtiges, verschlafenes Männergesicht schaute heraus. Dann verschwand es schnell wieder und schob die Wand mit gemurmelten slawischen Worten zu, die wie Flüche klangen.
Die anderen drei — Amanda und zwei Männer — kamen durch die Luke hinter ihr. Pancho saß in der Falle.
»Was, zum Teufel, versuchst du hier abzuziehen, Pancho?«
»Du hast unsere Bankkonten abgeräumt!«
»Wir sollten dich aufknüpfen, du Arsch!«
Sie lächelte und breitete besänftigend die Arme aus. »Kommt schon, Leute, ihr könnt in der Schwerelosigkeit keinen aufknüpfen. Das wisst ihr doch.«
»Das ist nicht lustig«, blaffte Amanda, wobei sie sich wieder auf den aufgesetzten Oxford-Akzent verlegte.
»Ich werde euch das Geld zurückerstatten, in Ordnung?«, sagte Pancho.
»Du tätest verdammt gut daran!«
»Und die Wette hast du auch verloren. Also bekommt jeder von uns ein Monatsgehalt von dir.«
»Nein«, widersprach Pancho. »Das Vakuum-Atmen hat gar nicht erst stattgefunden, also ist die Wette hinfällig.«
»Dann wollen wir wenigstens unser Geld zurück!«
»Sicher. Kein Problem.«
Amanda zeigte auf das Telefon an der Wand. »Du hast etwas von Rückerstattung gesagt.«
Demütig schwebte Pancho zum Telefon und tippte ihre Kontonummer ein. »Ihr müsst mir eure Kontonummern geben, damit ich euch das Geld zurücküberweisen kann«, sagte sie.
»Wir werden unsere Kontonummern selbst eingeben«, erwiderte Amanda.
»Ihr vertraut mir nicht?« Pancho musste an sich halten, um nicht vor Lachen zu prusten.
Sie alle schauten sie grimmig an.
»Aber das war doch nur ein Scherz«, sagte sie. »Ich wollte euer Geld doch nicht behalten.«
»Hätte nicht viel gefehlt, und du hättest es behalten«, sagte einer der Männer barsch. »Zum Glück ist Amanda dir auf die Schliche gekommen.«
Pancho nickte in Amandas Richtung. »Du bist die Klügste von allen, Mandy«, sagte sie im Brustton der Überzeugung.
»Spar dir das«, kanzelte Amanda sie ab und wandte sich an die Männer: »Wir müssen alle die Geheimzahlen ändern, denn sie hat sie offensichtlich herausgefunden.«
»Ich werde gleich die Kontonummer ändern«, sagte einer der Männer.
»Und ich werde die Bank wechseln«, meinte ein anderer.
Pancho seufzte und setzte einen zerknirschten und reumütigen Gesichtsausdruck auf. Innerlich wollte sie sich vor Lachen schier ausschütten. Was für ein Coup! Und keiner von diesen Dummdödeln hat erkannt, dass in dieser halben Stunde, die sie mich gejagt haben, ihr Geld auf meinem Konto Zinsen gebracht hat. Es ist zwar nicht sehr viel, aber Kleinvieh macht auch Mist.
Sie hoffte nur, dass sie nicht doch noch dahinter kämen, während sie im Zubringerfahrzeug zum Mond befördert wurden.
Falls sie handgreiflich werden, sagte sie sich, werde ich sie einfach mit Elly bekannt machen müssen.



Chengdu, Provinz Sichuan


Dan musste durch den Mundschutz schreien, um sich bei dem Lärm auf der Baustelle überhaupt Gehör zu verschaffen.
»Zack, meine Frage lautet nur, ob er dazu imstande ist oder nicht.«
Er kannte Zack Freiberg seit mehr als zwanzig Jahren. Zack war damals ein engagierter junger Planeten-Geochemiker gewesen, der sich der Erforschung der Asteroiden gewidmet hatte, und Dan hatte ihn von der Universität abgeworben. Freiberg hatte von seinen akademischen Freunden herbe Kritik einstecken müssen, weil er sich beim großen bösen Dan Randolph verdingt hatte, dem gierigen Kapitalisten und Vorstandsvorsitzenden von Astro Manufacturing. Doch im Lauf der Zeit hatte ein gegenseitiger Respekt sich zu einer vertrauensvollen Freundschaft vertieft. Und es war Zack gewesen, der Dan als Erster vorm Treibhauseffekt und den Auswirkungen auf das Erdklima gewarnt hatte.
Schließlich hatte der Treibhauseffekt die kritische Grenze erreicht, und die Politiker und Wirtschaftsführer der Erde hatten sie blindlings überschritten, worauf der Planet einen Klimakollaps erlitt. Zack war nicht mehr der pausbäckige Jüngling, den Dan kennen gelernt hatte. Sein rotblondes Haar war stahlgrau geworden, obwohl es noch immer voll und dicht gelockt war. In den letzten Jahren war er zäher geworden, schlanker und härter und hatte den Babyspeck verloren. Sein Gesicht war auch härter geworden, während er sah, wie seine Gleichungen und Grafiken unermessliches menschliches Leid abbildeten.
Die beiden Männer standen auf einem kahlen Bergrücken und schauten über ein ödes kohlschwarzes Tal, in dem tausende chinesischer Arbeiter unaufhörlich schufteten. Bei allen Göttern, sagte Dan sich, sie sehen wirklich aus wie eine wimmelnde Ameisenarmee. In der Mitte des Tals bliesen vier hohe Schornsteine eines großen Kraftwerks dunkelgraue Rauchwolken in den diesigen Himmel. Berge von Kohle türmten sich entlang des Schienenstrangs, der neben dem Kraftwerk verlief. Am Horizont hinterm gegenüberliegenden Höhenzug schimmerte der Jangtse-Fluss im trüben Licht der Morgensonne wie eine tödliche Würgeschlange, die langsam auf ihr Opfer zukroch. Eine schwache warme Brise trug den Geruch von Kohle und Diesel heran.
Dan schauderte und fragte sich, wie viele Milliarden Mikroben sich wohl einen Weg durch den Mundschutz und die Nasenstopfen bahnten und sich an seinem geschwächten Immunsystem vorbeizuschleichen versuchten, um sich in seinem Körper einzunisten.
«Dan, dafür habe ich wirklich keine Zeit«, schrie Freiberg gegen das Dröhnen eines riesigen Lastkraftwagens an, der auf Rädern, die beide Männer zu Zwergen degradierten, zwanzig Tonnen Schmutz und Geröll ins Tal transportierte.
»Ich muss nur ein paar Stunden deiner Zeit beanspruchen«, sagte Dan, der schon ganz heiser war von dem Geschrei. »Mein Gott, ich bin den ganzen Weg hierher gekommen, um dich nach deiner Meinung zu fragen.«
Es war ein Zeichen für die späte Erkenntnis der chinesischen Regierung, dass der Treibhauseffekt nicht nur dem Rest der Welt, sondern auch China schaden würde, dass sie Freiberg gebeten hatten, persönlich ihr gewaltiges Bau-Projekt zu leiten. An einem Ausgang des Tals errichteten chinesische Ingenieure und Arbeiter einen Damm, um das Kraftwerk vor dem anschwellenden Jangtse zu schützen. Am andern Ausgang baute eine Mannschaft von Yamagata Industries eine komplexe Pumpstation, um das Kohlendioxid abzusaugen, das von den Kraftwerksschornsteinen emittiert wurde, und es tief unter der Erde in den ausgebeuteten Flözen der Kohle-Lagerstätte zu speichern, die Brennstoff für die Generatoren geliefert hatte.
»Hör zu«, sagte Freiberg mit einem genervten Stirnrunzeln, »ich weiß, dass ich mein Gehalt noch immer von Astro bekomme, aber das heißt nicht, dass ich jedes Mal springe, wenn du pfeifst.«
Dan schaute ihm in die hellblauen Augen und erkannte dort Schmerz, Enttäuschung und nackte Angst. Zack gibt sich selbst die Schuld an dieser Katastrophe, sagte Dan sich. Er hat das Treibhaus-Kliff entdeckt und tut nun so, als sei das alles seine Schuld. Anstatt dass ein irrer König den Boten für das Überbringen der schlechten Nachricht ermordet, will der Bote sich selbst umbringen.
»Schau, Zack«, sagte er in aller Ruhe, die er aufzubringen vermochte, »du musst doch hin und wieder etwas essen, nicht wahr?«
Freiberg nickte ergeben. Mit solchen Schalmaientönen hatte Dan ihn in der Vergangenheit oft genug zu Dingen überredet, die er eigentlich gar nicht hatte tun wollen.
»Wenn du nicht zum Essen gehst, kommt das Essen eben zu dir«, sagte Dan und deutete auf das übergroße Wohnmobil, mit dem er gekommen war. Das Dach war mit glitzernden Solarzellen überzogen. »Wenn zur Mittagspause gepfiffen wird, komm rein und brich etwas Brot mit mir. Das ist alles, worum ich dich bitte.«
»Du willst, dass ich mir diesen Plan beim Essen anschaue? Du glaubst, ich wäre imstande, eine fachliche Entscheidung von solcher Tragweite innerhalb von einer Stunde oder noch weniger zu treffen?«
Dan zuckte entwaffnend die Achseln. »Wenn es nicht geht, dann geht es nicht. Ich bitte dich nur, einmal einen Blick darauf zu werfen.«
Freiberg schaute Dan mit dem Blick eines geprügelten Hunds an.
Trotzdem kletterte er fünf Minuten später ins Wohnmobil.
»Ich hätte es wissen müssen«, sagte er, als er an Big George vorbeiging, der den Türsteher mimte.
Das Fahrzeug war luxuriös ausgestattet. Eine attraktive junge Japanerin rührte stumm dampfendes Gemüse in einem Elektro-Wok um. Dan saß auf der kunstledernen Couchgarnitur, die sich um den ausklappbaren Esstisch zog. Er hatte sich eine Wildlederjacke um die Schulter gehängt, obwohl es nach Freibergs Dafürhalten fast zu warm im Fahrzeug war. Zack sah den Abdruck, den der Mundschutz auf Dans Gesicht hinterlassen hatte.
»Was zu trinken?«, fragte Dan, ohne jedoch aufzustehen. Ein halb leeres Glas mit einem moussierenden Getränk stand vor ihm auf dem Tisch.
»Was hast du denn anzubieten?«, fragte Freiberg und setzte sich auf den Eckplatz der Couch. Der Tisch war bereits für zwei Personen gedeckt.
»Ingwerbier«, sagte Dan. »George hat es mir schmackhaft gemacht. Es enthält keinen Alkohol und ist außerdem gut für die Verdauung.«
Freiberg hob die Schultern. »Gut, dann nehme ich das auch.«
George holte eine braune Flasche aus dem Kühlschrank, öffnete sie und schenkte Freiberg ein Glas ein.
»Passt gut zu Brandy, weißt du«, sagte er zu Freiberg, als er ihm das Glas reichte.
Der Wissenschaftler nahm ihm das Glas wortlos ab, und George bezog wieder Posten an der Tür, wobei er die Arme vor der massigen Brust verschränkte wie ein professioneller Rausschmeißer.
»Hättest was wissen müssen?«, fragte Dan, nachdem er von seinem Getränk genippt hatte.
Freiberg machte eine ausladende Geste. »Dass du selbst hier draußen in der Pampa ein Leben im Luxus führst.«
Dan lachte. »Wenn es einen schon in die Wildnis verschlägt, kann man es sich wenigstens etwas gemütlich machen.«
»Es ist aber ziemlich warm hier drin«, beanstandete Freiberg.
Dan lächelte ihn an. »Du bist das Leben in der Wildnis gewohnt, Zack. Ich nicht.«
»Ja, stimmt wohl.« Freiberg warf einen Blick auf das Gemälde über Dans Kopf: Ein kleines Mädchen stand unter einem Banyan-Baum. »Ist das echt?«
»Holoprint«, sagte Dan. »Ein Vickrey.«
»Schön.«
»Wo lebst du denn hier draußen?«
»In einem Zelt«, sagte Freiberg.
»Das habe ich mir gedacht«, sagte Dan mit einem Nicken.
»Es ist ein ziemlich gutes Zelt, was man von einem Zelt halt erwarten kann, aber es ist kein Vergleich damit.« Er ließ anerkennend den Blick über den Essbereich schweifen. »Wie viele Räume gibt es hier noch?«
»Nur noch zwei: ein Büro und ein Schlafzimmer. Natürlich mit einem Doppelbett.«
»Natürlich.«
»Du wirst gut darin schlafen — es ist deins.«
»Der Holoprint?«
»Das Wohnmobil. Das ganze Geraffel. Ich werde am späten Nachmittag abreisen. Wenn du jemanden auftreibst, der George und mich zum Flugplatz fährt, kannst du das Ding behalten.«
»Kannst du dir es überhaupt leisten, es herzugeben?«, platzte Freiberg heraus. Er war bass erstaunt. »Nach dem, was ich gehört habe…«
»Für dich, Zack«, fiel Dan ihm ins Wort, »gebe ich den letzten Penny. Wenn es sein muss.«
Freiberg schaute verschmitzt. »Du willst mich bestechen.«
»Ja. Wieso nicht?«
»In Ordnung«, sagte der Wissenschaftler mit einem entsagungsvollen Seufzer. »Zeig mir diesen Plan, den du erwähnt hast.«
»He, George«, rief Dan, »bring mir doch bitte mal das Notebook.«
Nach einer guten Stunde schaute Freiberg vom Notebook-Monitor auf und sagte: »Ich bin zwar kein Raketeningenieur und habe nur rudimentäre Kenntnisse über Fusionsreaktoren, aber ich vermag in diesem Konzept keinen offensichtlichen Fehler zu finden.«
»Glaubst du, dass es funktionieren würde?«, fragte Dan gespannt.
»Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?«, blaffte Freiberg ihn an. »Wieso bist du den ganzen Weg hierher gekommen, um meine Meinung über etwas einzuholen, von dem du weißt, dass es außerhalb meines Fachgebiets liegt?«
Dan zögerte für einen Moment und sagte dann: »Weil ich dir vertraue, Zack. Dieser Humphries ist ein aalglatter Typ. Alle Experten, mit denen ich mich in Verbindung gesetzt habe, sagen zwar, dass diese Fusionsrakete fliegen würde, aber woher weiß ich denn, dass er sie nicht gekauft hat? Er hat irgendetwas in der Hinterhand, eine versteckte Agenda, und diese Idee mit der Fusionsrakete ist nur die Spitze des Eisbergs. Ich glaube, er will sich Astro schnappen.«
»Das ist ein toller Metaphern-Mix«, sagte Freiberg mit einem widerstrebenden Grinsen.
»Stör dich nicht an der Semantik. Ich traue Humphries nicht. Aber ich traue dir.«
»Dan, meine Meinung zählt hier überhaupt nicht. Ebenso gut könntest du George oder die Köchin fragen.«
Dan beugte sich vor und sagte: »Du kennst die richtigen Leute, Zack. Du könntest die Experten kontaktieren, mit denen Humphries zu tun hatte, und ihnen auf den Zahn fühlen. Du könntest mit anderen Leuten sprechen, den wirklichen Spezialisten auf diesem Gebiet und ihre Meinung einholen. Sie würden mit dir sprechen, Zack, und sie würden sich auch verständlich ausdrücken. Du könntest…«
»Dan«, sagte Freiberg kühl, »ich versuche bereits, sechsunddreißig Stunden am Tag zu arbeiten.«
»Ich weiß«, sagte Dan. »Ich weiß.«
Freiberg hatte sich ganz der Anstrengung verschrieben, die Treibhausgas-Emissionen zu reduzieren, die weltweit von den mit fossilen Brennstoffen betriebenen Kraftwerken, Fabriken und Kraftfahrzeugen ausgestoßen wurden.
Angesichts der katastrophalen Klimaänderungen aufgrund des Treibhauseffekts versuchten die Nationen der Welt verspätet und widerstrebend das Ruder herumzureißen. Unter der Führung des Globalen Wirtschaftsrats versuchten die Hersteller auf der ganzen Welt verzweifelt, Automobile und andere Fahrzeuge auf Elektromotoren umzustellen. Dazu musste jedoch die globale Energieerzeugungs-Kapazität verdreifacht werden, und Kraftwerke auf der Basis fossiler Brennstoffe waren eben schneller und kostengünstiger zu bauen als Kernkraftwerke. Es gab immer noch beträchtliche Ölvorräte, und die Kohlevorräte waren noch einmal um ein Vielfaches größer. Kraftwerke auf der Basis der Kernspaltung kamen nicht infrage, weil die Öffentlichkeit Angst vor Kernenergie hatte. Und die Fusionsgeneratoren steckten noch in den Kinderschuhen und stießen ebenfalls auf den erbitterten Widerstand der Öffentlichkeit, für die alles ›Atomare‹ ein rotes Tuch war.
Also wurden immer mehr mit fossilen Brennstoffen betriebene Kraftwerke gebaut, vor allem in den aufstrebenden Industrienationen wie China und Südafrika. Der GEC bestand darauf, dass neue Kraftwerke die Kohlendioxid-Emissionen abschieden, das gefährliche Treibhausgas sammelten und es in den Untergrund pumpten.
Zachary Freiberg hatte sein Leben der Aufgabe gewidmet, das Treibhaus-Desaster abzumildern. Er hatte sich als Chef-Wissenschaftler bei Astro Manufacturing auf unbestimmte Zeit beurlauben lassen und reiste als Leiter großer Bauprojekte um die Welt. Seine Frau hatte ihn verlassen, die Kinder hatte er seit über einem Jahr nicht mehr gesehen und sein Privatleben war ein Scherbenhaufen. Aber er verspürte eben den Drang, nach besten Kräften bei der Verlangsamung des Treibhauseffekts mitzuhelfen.
»Wie sieht's aus?«, fragte Dan.
Freiberg schüttelte den Kopf.
»Es ist wie ein Tropfen auf den heißen Stein. Es gelingt uns einfach nicht, die Treibhaus-Emissionen signifikant zu reduzieren.«
»Aber ich dachte…«
»Wir reißen uns den Arsch auf… wie lange geht das schon so? Zehn Jahre. Alles für die Katz. Als wir anfingen, wurden durch die Verbrennung fossiler Brennstoffe jährlich sechs Milliarden Tonnen Kohlendioxid in die Luft geblasen. Weißt du, wie viel es heute ist?«
Dan schüttelte den Kopf.
»Fünf komma drei Milliarden Tonnen«, sagte Freiberg fast zornig.
Dan grunzte.
Freiberg zeigte durchs Fenster auf die vorbeirumpelnden riesigen Laster und knurrte: »Yamagata versucht, die ganze Flotte auf Elektrizität umzustellen, aber die Chinesen fahren noch immer mit Diesel. Manche Leute scheren sich einen Dreck darum! Die Russen sprechen schon davon, das so genannte ›jungfräuliche Land‹ in Sibirien zu kultivieren, wo der Permafrost schmilzt. Sie wollen die Region in eine neue Kornkammer wie die Ukraine verwandeln.«
»Dann hätte das Ganze vielleicht doch noch ein Gutes«, murmelte Dan.
»Das ist für den Arsch«, echauffierte Freiberg sich. »Die Weltmeere erwärmen sich immer noch, Dan. Wenn es uns nicht gelingt, den Temperaturanstieg zu stoppen und das im Permafrost eingelagerte Methan freigesetzt wird…«
Dan wollte zu einer Antwort ansetzen, doch Freiberg ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Weißt du eigentlich, wie viel Methan im Permafrost gebunden ist? Zweimal zehn hoch sechzehn Tonnen. Zwanzig Trilliarden Tonnen! Der dadurch bewirkte Temperaturanstieg würde das ganze Eis in Grönland und der Antarktis zum Schmelzen bringen. Überhaupt jeden Gletscher auf der Welt. Wir würden alle ersaufen.«
»Ein Grund mehr«, sagte Dan, »die Mission zum Asteroiden-Gürtel voranzutreiben. Wir könnten dort alle Metalle und Mineralien schürfen, die die Erde braucht, Zack! Wir könnten die industriellen Aktivitäten der Erde ins All auslagern, wo sie die Umwelt nicht schädigen.«
Freiberg schaute Dan ungläubig an.
»Wir können es schaffen!«, bekräftigte Dan. »Wenn diese Fusionsrakete funktioniert. Das ist der Schlüssel zu der ganzen verdammten Sache: Ein effizienter Antrieb vermag die Kosten des Asteroiden-Bergbaus auf ein Niveau zu drücken, wo er wirtschaftlich lebensfähig ist.«
Für eine Weile sagte Freiberg nichts. Er schaute Dan nur ärgerlich und verdrießlich zugleich an.
»Ich werde ein paar Anrufe für dich tätigen, Dan«, nuschelte er schließlich. »Mehr kann ich nicht tun.«
»Mehr kann ich auch nicht verlangen«, erwiderte Dan und rang sich ein Lächeln ab. »Und eine Fahrt zum Flugplatz für George und mich.«
»Was ist mit der Köchin?«
»Sie gehört zum Inventar des Wohnmobils, alter Kumpel«, sagte Dan lachend. »Sie spricht nur japanisch, aber sie ist einsame Spitze in der Küche. Und im Bett.«
Freiberg lief puterrot an. Aber er wies Dans Geschenk nicht zurück.



Selene City


Der Zollinspektor machte zunächst große Augen, als er des Käfigs mit den vier lebenden Mäusen ansichtig wurde, die sich darin tummelten.
Dann schaute er mit einem grimmigen Ausdruck zu Pancho auf. »Haustiere sind in Selene verboten.«
Die anderen Astronauten hatten die Einreiseformalitäten problemlos erledigt und Pancho mit dem kritischen Zöllner allein gelassen. Der Flug zum Mond war ohne besondere Vorkommnisse verlaufen, ohne dass Panchos Kameraden bemerkt hätten, dass sie ihre Bankkonten um die Zinserträge für eine halbe Stunde erleichtert hatte. Und selbst wenn sie diese kleine Gaunerei doch noch entdeckten, war der fragliche Betrag zu gering, um sich deswegen in die Haare zu kriegen, sagte Pancho sich. Es ging ihr nämlich weniger ums Geld als um die Raffinesse des Coups.
»Das sind keine Haustiere«, eröffnete sie dem Zöllner cool. »Das ist Frischfleisch.«
»Frischfleisch?« Die dunklen Augenbrauen des Manns wölbten sich fast bis zum Haaransatz.
»Genau, Frischfleisch. Für meinen Leibwächter.« Sie kannte die meisten Zollinspektoren, doch dieser Typ war neu; Pancho hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Sieht nicht schlecht aus, sagte sie sich. Der dunkelblaue Overall harmoniert schön mit den Augen. Aber schon etwas älter. Hat schon graue Schläfen. Muss aber genug verdienen, um sich eine Verjüngungstherapie leisten zu können.
Als ob er wüsste, dass er mit weiblicher List und Tücke auf Linie gebracht werden sollte, fragte der Zollinspektor: »Ihr Leibwächter isst Mäuse?«
Pancho nickte. »Jawohl, Sir, das tut er.«
»Und wo ist dieser Leibwächter?«, fragte der Inspektor unfreundlich.
Pancho hob ein langes Bein und stellte den Fuß auf den Tisch des Inspektors. Dann krempelte sie das Hosenbein des Overalls hoch und enthüllte etwas, das wie ein hellblaues metallenes Fußkettchen aussah.
Vor den Augen des konsternierten Inspektors wickelte Pancho Elly vom Fußknöchel ab und hielt sie dem Mann vor die immer größer werdenden Augen. Die Schlange maß von der Nase bis zum Schwanz ungefähr fünfunddreißig Zentimeter. Sie hob den Kopf, fixierte den Inspektor mit den perlmuttartigen geschlitzten Augen und stieß ein bedrohliches Zischen aus. Der Mann schreckte fast einen halben Meter zurück.
»Elly ist ein genetisch veränderter Krait. Sie ist schon ausgewachsen. Sie ist sehr gut erzogen, aber halt auch eine kleine Giftspritze.«
Es sprach für den Inspektor, dass er sich schnell wieder fasste. Mehr oder weniger zumindest.
»Sie… Sie können doch keine Schlange hier einführen«, sagte er mit nur leicht zitternder Stimme. »Das verstößt gegen die Bestimmungen, und außerdem…«
»Es gibt eine spezielle Ausnahmeregelung«, sagte Pancho gelassen. »Überzeugen Sie sich selbst. Absatz siebzehn d, Punkt elf.«
Mit gerunzelter Stirn rief der Inspektor die besagte Seite auf dem Palmtop auf. Pancho wusste, dass die Ausnahmeregelung existierte; schließlich war sie bis zum Gesundheits- und Sicherheitsausschuss von Selene gegangen, um sie in die Bestimmungen aufnehmen zu lassen. Das hatte sie ein kleines Vermögen an Geld und Zeit gekostet und viele Abendessen mit Männern, die so alt waren, dass sie ihr Großvater hätten sein können. Lustig war, dass die einzigen unverhohlenen sexuellen Avancen ihr von der Frau gemacht wurden, die Vorsitzende des Ausschusses gewesen war.
»Da brat mir doch einer 'nen Storch…« Der Inspektor schaute vom winzigen Display des Palmtops auf. »Wie, zum Teufel, haben Sie es geschafft, dass man extra für Sie die Bestimmungen geändert hat?«
»Es war nicht leicht«, sagte Pancho liebreizend.
»Sie sagen, dieser kleine Bursche sei giftig?«
»Ihr Gift ist modifiziert worden, um die tödliche Wirkung zu verringern, aber es ist noch immer tödlich, wenn man sich nicht sofort ein Antiserum spritzt.« Pancho holte eine kleine Ampulle aus der offenen Reisetasche und schwenkte sie vorm Gesicht des Inspektors, dem schier die Augen aus den Höhlen quollen.
Er schüttelte perplex den Kopf, als Pancho die Schlange dazu veranlasste, sich wieder um den Knöchel zu wickeln. »Und er frisst Mäuse.«
»Sie«, sagte Pancho und nahm den Fuß vom Tisch. »Wenn ich länger als einen Monat hier bleibe, muss ich noch mehr Mäuse von der Erde kommen lassen. Kostet 'ne Stange Geld.«
»Darauf wette ich.«
»Die Mäuse verlassen den Käfig nie«, sagte Pancho. »Jede Woche lasse ich Elly zu ihnen.«
Der Inspektor erschauerte sichtlich. Dann nahm er Panchos Einreiseformulare und führte sie am elektronischen Lesegerät vorbei. Das Gerät piepte einmal. Pancho war abgefertigt. Der Inspektor legte den transparenten Mäusekäfig wieder in die Reisetasche und schloss den Reißverschluss.
»Sie dürfen in Selene einreisen«, sagte er. Er machte fast den Eindruck, als ob er es selbst nicht glaubte.
»Vielen Dank.«
»Äh… würden Sie heute mit mir zu Abend essen?«, fragte er, ehe sie sich die Tasche noch um die Schulter gehängt hatte.
Pancho lächelte lieblich. »Ach, ich würde zu gern mit Ihnen zu Abend essen, aber ich habe schon eine Verabredung.«

Pancho, die mit einem gestärkten weißen Hosenanzug bekleidet war und sich einen kontrastierenden Blümchenschal um den Hals geschlungen hatte, schlug die Richtung ein, die Martin Humphries ihr per Videomail hatte zukommen lassen.
In irdischen Städten bedeutete Höhe Prestige. Für Hotels und Apartmenthäuser galt: Je höher das Stockwerk, desto höher der Preis. Penthäuser waren am begehrtesten und somit am teuersten. Auf dem Mond, wo die Menschen die Siedlungen unter der Oberfläche angelegt hatten, wuchs das Prestige mit der Tiefe. Die atmosphärelose Mondoberfläche war gefährlich: Sie war Temperaturschwankungen von vierhundert Grad zwischen Sonne und Schatten ausgesetzt, wurde in harte Strahlung aus dem tiefen Raum gebadet und mit Meteoriten bombardiert. Also galt für Selene und die anderen Gemeinschaften auf dem Mond Folgendes: Je tiefer die Quartiere lagen, desto begehrter waren sie und somit auch teurer.
Martin Humphries musste stinkreich sein, sagte Pancho sich, während sie im Aufzug zu Selenes unterster Ebene fuhr. In den biografischen Dateien im Internet wurde Humphries als einer der reichsten Männer im Erde-/Mond-System gehandelt, aber das war vielleicht auch nur eine PR-Fassade, sagte sie sich. Die Revolverblätter und Skandal-Websites hatten da schon mehr zu bieten als die Biodateien. Sie bezeichneten ihn als ›Hump‹ oder ›den Humper‹. Er hatte einen Ruf als Weiberheld, war zweimal verheiratet gewesen und umgab sich immer mit Scharen von Medienstars und Glamour-Girls aus der Oberschicht. Als Pancho das Register seiner ›Verabredungen‹ aufrief, sah sie eine Galerie großer, eleganter und schöner Frauen mit üppiger Haarpracht und spärlicher Kleidung.
Pancho fühlte sich absolut sicher: Der Typ hätte bestimmt kein Interesse an einem dürren pferdegesichtigen Mannweib. Und wenn er es doch versuchte, würde Elly sie schützen.
Er hatte sie persönlich angerufen. Das war kein Witz: Martin Humphries höchstpersönlich hatte sich bei Pancho gemeldet und sie gebeten, ihn zuhause zu besuchen, um ein geschäftliches Angebot zu besprechen. Vielleicht will er mich von Astro abwerben, sagte sie sich. Astro ist zwar gut und schön, aber wenn Humphries mir mehr Geld bietet, werde ich für ihn arbeiten. Das ist ein klarer Fall — immer dem Geld hinterher.
Aber wieso hat er mich selbst angerufen und nicht das Personalbüro mit dem Gespräch beauftragt?
In dieser Tiefe waren nur noch ein paar Wohnquartiere ins Gestein gehauen. Sehr großzügig, sagte Pancho sich, als sie im bewährten ›Knickebein-Schlurfen‹, mit dem man sich in der niedrigen Schwerkraft des Monds fortbewegte, durch den hell erleuchteten Gang schlappte. Die Korridorwände waren mit kunstvollen Flachrelief-Skulpturen verziert: hauptsächlich astronomische Motive, aber auch irdische Landschaften mit Sternen und Kometen. Sie zählte ungefähr hundert Schritte zwischen den Türen, was bedeutete, dass die Unterkünfte hinter den Wänden des Korridors größer waren als ein ganzer Wohnheim-Abschnitt in den oberen Ebenen. Die Türen waren ebenfalls kunstvoll gestaltet: Ein paar hatten Doppelflügel, und alle waren auf die eine oder andere Art verziert. Ein paar schienen sogar aus echtem Holz zu bestehen — der totale Wahnsinn.
Doch der Anblick von Martin Humphries' Quartier traf die eh schon schwer beeindruckte Pancho völlig unvorbereitet. Am Ende des Gangs befand sich eine Tür, die dem Anschein nach aus poliertem Stahl bestand. Sie glich eher dem Schott einer Luftschleuse oder eines Banktresors als den phantasievollen Türen, die den Gang säumten. Die Tür glitt mit einem leisen Zischen auf, als Pancho sich ihr bis auf Armlänge genähert hatte.
Ein optisches Erkennungssystem, sagte sie sich. Oder vielleicht lässt er auch den Korridor überwachen.
Sie trat durch die offene Tür und wähnte sich schlagartig in einer anderen Welt. Sie befand sich in einem großen, hohen Raum, einer großen natürlichen Höhle tief unter der Mondoberfläche. Sie stand in einem rotgelben Blumenmeer und wurde von grünem Blattwerk umhüllt. Bäume! Ihr stockte der Atem beim Anblick junger Erlen und Ahorne, schlanker weißer Birkenstämme und zartblättriger Frangipani. Die einzigen Bäume, die sie bisher in Selene gesehen hatte, standen oben in der Grand Plaza und waren obendrein ziemlich mickrig im Vergleich zu diesen üppigen Gewächsen. Nach der Enge von Selenes monotonem grauem Labyrinth aus Gängen und winzigen Unterkünften wurde Pancho von der lichten Weite, den Farben und dem Duft der in paradiesischer Fülle blühenden Blumen schier überwältigt. Hier und da ragten Felsbrocken aus dem Boden. Die entfernten Wände und die hohe Decke der Höhle bestanden aus Naturstein. Dann sah sie, dass Vollspektrum-Punktstrahler überall an der Decke hingen. Ich komme mir vor wie Alice im Wunderland, sagte sich Pancho.
Und wie im Wunderland schlängelte sich auch ein mit Blüten übersäter Pfad durch die Vegetation. Pancho gefiel das viel besser als profaner Stein.
Dann wurde sie sich bewusst, dass keine Vögel in den Bäumen sangen. Es wehte keine Brise durchs Geäst. Dieser Ziergarten war nicht mehr als ein großes und aufwendiges Treibhaus. Er musste ein märchenhaftes Vermögen gekostet haben.
Halb schwebte, halb ging sie den Pfad entlang, bis sie hinter einer letzten Biegung das Haus sah. Es befand sich im Zentrum der Höhle inmitten von Bäumen und sorgfältig gepflegten Blumenrabatten mit Rosen, Iris und Pfingstrosen. Keine Gänseblümchen, bemerkte Pancho. Keine Ringelblumen. Zu gewöhnlich für dieses Arrangement.
Das Haus war ein herrschaftliches Gebäude. Es war niedrig, aber großflächig und hatte ein schräges Dach und Mauern aus behauenem und glasiertem Mondgestein. Große Panoramafenster. Ein großer Hof, der von der Doppeltür des Vordereingangs begrenzt wurde und in dessen Mitte ein Springbrunnen plätscherte. Ein Springbrunnen! Pancho ging langsam auf die Tür zu, streckte die Hand aus und berührte die verzierte Fläche. Kunststoff mit Holzoptik, sagten die Fingerspitzen ihr. Für eine Weile verharrte sie an der Tür. Dann drehte sie sich um und ließ den Blick über den Hof schweifen, die Gärten, die Bäume und den Springbrunnen. Was war das für ein Mensch, der so viel Geld für einen Privatpalast wie diesen ausgab?
»Willkommen, Ms. Lane.«
Beim Klang der Stimme zuckte Pancho zusammen. Er hatte die Tür lautlos geöffnet, während sie ihr den Rücken zugewandt und das Grün betrachtet hatte. Sie sah einen Mann, der etwa gleichaltrig und ein paar Zentimeter kleiner war als sie und etwas dicklich wirkte. Er trug ein gelbes Rundhals-Gewand, das ihm bis zur Hüfte reichte. Die Hose war zimtbraun und hatte eine messerscharfe Bügelfalte. Die Haut war blass, das dunkle Haar zurückgekämmt.
»Ich bin wegen Martin Humphries hier«, sagte sie. »Er hat mich eingeladen.«
Er lachte leise. »Ich bin Martin Humphries. Ich habe dem Personal heute Abend freigegeben.«
»Ach.«
Martin Humphries bedeutete Pancho, ins Haus zu kommen. Im Bewusstsein, dass Elly behaglich um den Knöchel geringelt war, trat Pancho ein.
Das Haus war genauso luxuriös wie das Grundstück, vielleicht sogar noch mehr. Große, weitläufige Räume waren mit den schönsten Möbeln eingerichtet, die Pancho je gesehen hatte. Ein Wohnzimmer, das groß genug war, um als Hockeyfeld zu dienen, Sofas mit feinsten Stoffbezügen und Holofenster, die spektakuläre irdische Szenerien zeigten: den Grand Canyon, den Fujiyama, die Skyline von Manhattan, wie sie vor der Flut ausgesehen hatte.
Der Esstisch war so groß, dass zwanzig Leute Platz darum gefunden hätten, aber er war nur für sie beide gedeckt: das Gedeck für Humphries am Kopfende, und für Pancho zu seiner Rechten. Zunächst führte Humphries sie jedoch in eine große Bibliothek, deren einziges Holofenster die sternenübersäten Tiefen des Weltalls zeigte.
Eine Bar erstreckte sich an einer Seite der Bibliothek.
»Was möchten Sie trinken?«, fragte Humphries und geleitete sie zu einem gepolsterten Barhocker.
»Egal«, sagte Pancho achselzuckend. Es war ein probates Mittel, dem Mann die Auswahl der Getränke zu überlassen, um seine wahren Absichten zu erkennen.
Er schaute sie einen Moment prüfend an. Wie mit einem Röntgenblick, sagte Pancho sich. Seine Augen waren grau, bemerkte sie, kalt und grau wie Mondgestein.
»Ich habe einen ausgezeichneten Champagner«, schlug er vor.
»Gut, dann nehmen wir den«, sagte Pancho lächelnd.
Er drückte einen Knopf, der in die Bar eingelassen war, und ein silbernes Tablett wurde mit dem gedämpften Surren eines Elektromotors auf Servierhöhe gefahren. Darauf standen eine Flasche Champagner in einem Sektkühler und zwei Flötengläser. Humphries zog die Flasche aus dem Kühler und füllte die beiden Gläser mit Champagner. Pancho sah, dass die eiskalte Flasche sich schnell mit Kondenswasser überzog. Die Gläser schienen wirklich aus Kristallglas zu sein; wahrscheinlich stammten sie aus der Glasfabrik von Selene.
Die Kohlensäure kitzelte sie in der Nase, aber das Getränk war wirklich gut: moussierend, kalt und mit einem vollen Buket, das nach Panchos Geschmack war. Trotzdem nippte sie nur am Champagner, als sie sich neben Martin Humphries auf den Barhocker setzte.
»Sie müssen unheimlich reich sein, dass Sie sich dieses Anwesen leisten können«, sagte sie.
Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Eigentlich gehört es mir gar nicht.«
»Nicht?«
»Streng genommen ist dieses Gebäude ein Forschungszentrum. Es befindet sich im Besitz des Humphries Trust und wird gemeinsam von einem Konsortium irdischer Universitäten und dem Lenkungsausschuss von Selene betrieben.«
Pancho nahm einen Schluck Champagner und versuchte das auf die Reihe zu bekommen.
»Ich wohne hier, wenn ich mich in Selene aufhalte«, sagte Humphries. «Die wissenschaftlichen Mitarbeiter belegen den anderen Trakt des Hauses.«
»Aber sie leben nicht hier?«
Er lachte. »Nein, sie leben ein paar Ebenen höher in… ähem… einfacheren Unterkünften.«
»Und Sie dürfen hier mietfrei wohnen.«
»Einer der Vorzüge des Reichtums«, sagte Humphries mit einer lässigen Geste.
»Die Reichen werden immer reicher.«
»Oder sie verlieren ihren ganzen Reichtum.«
Pancho nickte und fragte: »Was wird hier unten eigentlich erforscht?«
»Die Mond-Ökologie«, erwiderte Humphries. »Man sucht nach einer Möglichkeit, erdähnliche Ökologien hier auf dem Mond zu etablieren.«
»Wie die Grand Plaza weiter oben.«
»Ja. Aber als vollständig geschlossener Kreislauf, damit die Trinkwasserversorgung überflüssig wird.«
»Deshalb auch die vielen Blumen und Bäume.«
»Richtig. Die Forscher haben einen paradiesischen Garten anzulegen vermocht, gewiss, aber das war mit unglaublichen Kosten verbunden. Er ist sehr arbeitsintensiv, weil es weder Vögel noch Insekten gibt, die die Pflanzen bestäuben. Die Idioten, die Selenes Umweltschutz-Abteilung leiten, haben es mir verboten, welche herzubringen. Als ob die Viecher sich selbstständig machen könnten! Die Typen sind so borniert und engstirnig, dass sie mit beiden Augen durchs Schlüsselloch linsen könnten.«
Pancho lächelte ihn an und erinnerte sich daran, welche Hürden sie hatte überwinden müssen, um Elly und ihr Futter nach Selene zu bringen. Ich muss es schlauer anstellen als er, sagte sie sich. Oder vielleicht lassen Selenes Behörden sich auch nicht gern von Mega-Milliardären herumschubsen.
»Und diese Vollspektrum-Lampen verschlingen ein Vermögen an Stromkosten«, fuhr Humphries fort.
»Strom ist doch aber billig hier, oder?«
Humphries nahm einen großen Schluck Champagner und sagte: »Er wird billig werden, wenn die große Sonnenenergie-Farm an der Oberfläche erst einmal fertig gestellt ist… und die supraleitenden Akkus, die die elektrische Energie nachts speichern. Das bedingt aber hohe Kapitalkosten.«
»Ja, aber wenn die Ausrüstung erst einmal in Betrieb genommen wurde, sind die Betriebskosten doch minimal.«
»Außer der Wartung.«
»Sie meinen, die Solarfarmen auf der Oberfläche sauber zu halten. Ja, ich schätze, das ist nicht billig.«
»Überhaupt jede Arbeit an der Oberfläche ist verdammt teuer«, knurrte er.
»Wie reich sind Sie eigentlich?«, fragte sie unverblümt.
Humphries spie zwar nicht den Champagner aus, aber er musste doch schwer schlucken.
»Ich meine, gehört Ihnen ein Teil dieses Anwesens oder wohnen Sie nur hier?«, präzisierte Pancho.
Er ließ sich mit der Antwort einen Moment Zeit. »Mein Großvater hat sein Vermögen beim großen ›Dot-com‹-Boom um die Jahrhundertwende gemacht«, sagte er dann. »Gramps war so schlau, bei steigenden Kursen zu kaufen und auszusteigen, ehe die Blase platzte.«
»Was ist ein ›Dot-com‹?«, fragte Pancho.
»Mein Vater hat einen Hochschulabschluss in Biologie und Rechtswissenschaft gemacht«, fuhr Humphries fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Er hat sich in einem halben Dutzend Biotech-Firmen eingekauft und eins der größten Vermögen auf der Erde angehäuft.«
»Und welchen Abschluss haben Sie?«
»Ich habe einen MBA von Wharton und einen JD von Yale.«
»Dann sind Sie also ein Rechtsanwalt?«
»Ich habe nie als Anwalt praktiziert.«
Vor Panchos geistigem Auge leuchtete eine rote Warnlampe auf. Er hat ausweichend geantwortet, sagte sie sich. Aber was soll man von einem Anwalt auch anderes erwarten? Sie erinnerte sich an den alten Ausspruch: Woran erkennt man, dass ein Anwalt lügt? Indem man ihm auf den Mund schaut.
»Was praktizieren Sie denn?«, fragte sie, wobei sie betont nonchalant zu klingen versuchte.
Er lächelte wieder, und diesmal wirkte das Lächeln sogar warmherzig. »Ach… hauptsächlich Geld verdienen. Das scheint mir am besten zu gelingen.«
Pancho ließ den Blick durch die luxuriös ausgestattete Bibliothek schweifen und sagte: »Im Geldausgeben scheinen Sie auch recht bewandert zu sein.«
Humphries lachte laut. »Ja, das ist gut möglich. Ich gebe aber auch viel für Frauen aus.«
Wie aufs Stichwort erschien eine dralle Rothaarige in einem hautengen Metallise-Body in der Tür zum Esszimmer, ein schlankes Aperitif-Glas in der manikürten Hand. »Sag, Humpy, wann wird endlich das Essen serviert?«, fragte sie mit einem Schmollmund. »Ich sterbe vor Hunger.«
Er wurde vor Zorn blass im Gesicht. »Ich habe dir doch gesagt«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, »dass ich in einer geschäftlichen Besprechung bin. Ich komme zu dir, wenn ich hier fertig bin.«
»Aber ich sterbe vor Hunger«, quengelte die Rothaarige.
Humphries warf Pancho einen Blick zu und sagte mit leiser Stimme: »Ich bin in ein paar Minuten bei dir.«
Der Rotschopf musterte Pancho von Kopf bis Fuß, grinste und trollte sich.
»Ich bitte wegen der Störung um Verzeihung«, sagte der sichtlich um Beherrschung ringende Humphries.
Pancho zuckte die Achseln. Dann bin ich also nicht zum Essen eingeladen, sagte sie sich. Hätte ich mir auch denken können.
»Ist das Ihre Frau?«, fragte sie cool.
»Nein.«
»Aber Sie sind doch verheiratet, oder?«
»Zweimal.«
»Sind Sie jetzt verheiratet?«
»Ja, aber nur auf dem Papier. Unsere Anwälte arbeiten gerade eine Scheidungsvereinbarung aus.«
Pancho schaute ihm geradewegs in die eisigen grauen Augen. Der Zorn loderte noch immer in ihm, aber er hatte ihn nun unter Kontrolle. Er wirkte geradezu unheimlich ruhig.
»In Ordnung«, sagte sie, »bringen wir die Geschäftsbesprechung hinter uns, damit Sie zu Abend essen können.«
Humphries griff wieder zum Glas, leerte es und stellte es vorsichtig auf die Bar. »In Ordnung«, sagte er und schaute Pancho an. »Ich will Sie einstellen.«
»Ich habe aber schon einen Job«, sagte sie.
»Ich weiß, als Pilot für Astro Manufacturing. Sie arbeiten seit über sechs Jahren für diese Firma.«
»Wirklich?«
»Sie müssen auch gar nicht bei Astro kündigen. Ich möchte sogar, dass Sie dort bleiben. Die Aufgabe, die ich für Sie vorgesehen habe, erfordert es nämlich, dass Sie Ihre Stelle bei Astro behalten.«
Pancho verstand sofort. »Sie wollen, dass ich die Firma ausspioniere.«
»Das ist ziemlich hart ausgedrückt«, sagte Humphries. Er wandte den Blick von ihr ab und richtete ihn dann wieder auf sie. »Aber es stimmt, ich brauche jemanden, der ein wenig Industriespionage für mich betreibt, und Sie wären in Ihrer Stellung die Idealbesetzung.«
Pancho überlegte nicht zweimal. »Über wie viel Geld reden wir hier?«



Cuenca


Dan Randolph spürte einen Anflug von Schwindel, als er am Hotelfenster stand und in die zerklüftete Schlucht des Flusses Júcar hinabschaute.
Das ist doch verrückt, sagte er sich. Du bist schon in Wolkenkratzern gewesen, die viel höher waren als dieses Gebäude. Du hast die Spitze von Raketen-Starttürmen erklommen. Du bist in den Grand Canyon abgestiegen und hast im Orbit Weltraumspaziergänge unternommen, um Himmels willen, bei denen du Hunderte von Meilen über der Erde geschwebt bist und nicht einmal durch eine Leine gesichert warst.
Trotzdem hatte er weiche Knie und fühlte sich fast wie in Trance, als er am Fenster stand. Es ist nicht die Höhe, sagte er sich. Für einen Moment befürchtete er, dass es sich vielleicht wieder um ein Symptom der Strahlenkrankheit handelte, an der er früher gelitten hatte. Doch dann wurde er sich bewusst, dass es nur daran lag, dass dieses Hotel über den Rand der Schlucht ragte und er sich sechs Etagen unterhalb der Kante befand.
Die alte Stadt Cuenca war im Mittelalter am Rand der Schwindel erregend tiefen Schlucht erbaut worden. Von der Straße machte das Hotel den Eindruck eines eingeschossigen Gebäudes, was auch auf alle Gebäude an der schmalen Straße zutraf. Innen ging es jedoch über schmale Treppen in die Tiefe, wobei große Fenster einen Ausblick in die Schlucht eröffneten, die der Fluss in die Erde gefräst hatte.
Dan wandte sich vom Fenster ab, ging zum Bett und öffnete den Reißverschluss der Reisetasche. Er befand sich hier im Herzen von Spanien, weil er nach einer Lösung für das dringendste Problem der Welt suchte, dem Schlüssel für die Erschließung der Reichtümer des Sonnensystems. Wie ein reisiger Ritter, sagte er sich und schüttelte spöttisch den Kopf. Auf der Suche nach dem Heiligen Gral.
Wie ein müder alter Mann, der sich dazu zwingt, weil sein Leben sonst leer ist, sagte eine spöttische Stimme in seinem Kopf.
Auf dem Inlandsflug von Madrid hatte er an alte Sagen von Ritterlichkeit und gefahrvollen Questen gedacht. Der Flug von La Guaira über den Atlantik hatte mit dem Raumclipper nur fünfundzwanzig Minuten gedauert. Weil das Flugzeug aber keine Fenster hatte, hatte es auch nichts zu sehen gegeben, und die Videoclips, die über den Bildschirm in der Sitzlehne flimmerten, hätten aus einer x-beliebigen Astronomiesendung stammen können. Der Flug von Madrid nach Cuenca war aber in einem altmodischen Kipprotorflugzeug erfolgt. Er war über eine Landschaft geschrappt und gerattert, durch die schon Hannibal seine Armeen geführt hatte.
Don Quixote war einst über diese braunen Hügel galoppiert, hatte Dan sich gesagt. El Cid hatte hier gegen die Mauren gefochten.
Er schnaubte verächtlich, als er das Rasierzeug aus der Reisetasche holte. Schau'n wir mal, ob ich den Kampf gegen einen Riesen gewinne, der größer ist als jede Windmühle, gegen die der alte Don Quixote angeritten ist.
Das Telefon summte.
»Ja«, sagte Dan und schnippte mit dem Finger. Dann erinnerte er sich, dass das Hoteltelefon nicht auf Spracherkennung programmiert war. Er beugte sich übers Bett und drückte die EIN-Taste.
»Mr. Randolph?«
Das Gesicht, das Dan auf dem handtellergroßen Telefon-Monitor sah, wirkte beinahe mephistofelisch: dichtes schwarzes Haar, dessen Ansatz fast die buschigen schwarzen Brauen berührte; ein schmales keilförmiges Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem spitzen Kinn; kohlrabenschwarze, listig funkelnde Augen, als ob der Mann etwas wüsste, das sonst niemand wusste. Ein kleiner schwarzer Ziegenbock.
»Ja«, antwortete Dan. »Und Sie sind…«
»Lyall Duncan. Ich soll Sie zum Testgelände bringen«, sagte der Anrufer in einem Akzent, der ihn unverkennbar als Schotten aus den Highlands auswies.
Dan stieß den Atem aus. Sie verlieren wirklich keine Zeit, dachte er. Ich habe noch nicht einmal ausgepackt.
»Sind Sie bereit, Sir?«, fragte Duncan.
Dann warf das Rasierzeug aufs Bett. »Fertig«, sagte er.
Duncan war kleinwüchsig, spindeldürr und schien in seiner Arbeit aufzugehen. Er redete in einem fort, während sie in einem staubigen alten Volkswagen durch die sonnendurchglühte Landschaft fuhren, vorbei an schachbrettartig angelegten Bauernhöfen und terrassierten Hügeln und auf die entfernten kahlen Gipfel der Sierras zuhielten. Das Land wirkte trocken und karg, und doch wurde es schon seit Tausenden von Jahren kultiviert. Wenigstens ist es weit genug vom Meer entfernt, um nicht überschwemmt zu werden, sagte Dan sich. Aber es hat den Anschein, als ob es sich in eine braune staubige Wüste verwandelte.
»…versuchen seit Jahren, jemanden — irgend jemanden — für unsere Arbeit zu interessieren«, sagte Duncan gerade. »Die Universitäten sind vollauf mit ihren großen Reaktorprojekten beschäftigt und versuchen, von der Regierung Subventionen zu ergattern. Die privaten Gesellschaften wollen nicht einmal mit uns sprechen, solange wir keine Renommier-Universität im Rücken haben.«
Dan nickte und versuchte sich wach zu halten. Der weiche schottische Akzent des Manns wirkte hypnotisierend, und die monotone Fahrt auf der Serpentinenstraße in die Berge hinauf tat ihr Übriges. Es waren kaum Fahrzeuge unterwegs, und das Abrollgeräusch der Reifen auf dem Asphalt machte Dan schläfrig. Elektromotoren arbeiteten fast lautlos, sagte er sich und kämpfte gegen die Nachwirkungen des Jetlag an. Er erinnerte sich, dass Fahrzeughersteller wie GM und Toyota versucht hatten, Soundsysteme zu installieren, die das Geräusch eines kraftvollen Verbrennungsmotors simulierten, um die männliche Kundschaft anzusprechen. Der GEC hatte das jedoch unterbunden: Elektroautos sollten leise, sparsam und umweltfreundlich sein und nicht ein Abklatsch von Krawallschleudern.
»…niemand wollte zur Kenntnis nehmen, dass ein kompakter, leichter Fusionsgenerator, den man obendrein zu entsorgen vermag, ebenso gut funktionieren würde wie die Kavenzmänner, die sie bauen«, echauffierte Duncan sich. »Niemand hat Notiz von uns genommen, bis wir die Aufmerksamkeit von Mr. Martin Humphries erweckt haben.«
Dan wurde hellhörig, als Humphries' Name fiel. »Wie sind Sie überhaupt an ihn herangekommen? Er steht doch ziemlich weit oben in der Unternehmenshierarchie.«
Duncan lächelte verschmitzt. »Durch eine Frau, wie sonst? Er kam nach Glasgow, um eine Rede zu halten. Sein Vater hatte nämlich das neue Biologiegebäude gestiftet, und es war der Jahrestag dieser Stiftung oder so was in der Art. Dabei vergaffte er sich in eine gewisse junge Dame aus der Studentenschaft. Sie studierte Biologie im Hauptfach und war auch sonst in biologischer Hinsicht prächtig ausgestattet.«
»Dann hat sie ihn quasi für Sie angefüttert«, sagte Dan lachend.
»Ein Mitarbeiter an unserem Projekt kannte sie — aber nur vom Sehen. Er fragte sie, ob sie sich für die Belange der Wissenschaft engagieren wolle.«
»Und sie war damit einverstanden?«
»Sie war begeistert. Ein Mädchen aus der Arbeiterklasse bekommt nämlich nicht alle Tage die Gelegenheit, ins Bett eines Milliardärs zu schlüpfen.«
»Ach, sie war Engländerin?«
»Logo. Einem Schottenmädchen hätten wir so was wohl kaum zumuten können.«
Darüber lachten die beiden noch, als das Fahrzeug auf den Parkplatz des Testgeländes fuhr.
Soll das alles sein?, fragte Dan sich, als er aus dem Auto stieg. Das Testgelände war nur ein flaches, offenes Terrain mit ein paar Wellblechhütten und wacklig wirkenden Gerüsten dahinter. Zerklüftete Hügel ragten ringsum auf, und in der Ferne schimmerten die Sierras geisterhaft in der flirrenden Hitze. Er spürte die Wärme der Sonne angenehm auf den Schultern. Der Himmel war strahlend blau und praktisch wolkenlos. Dan sog die reine Gebirgsluft tief ein; sie war kühl und hatte einen holzigen Geruch, den er sogar durch die Nasenfilter wahrnahm. Dan spielte mit dem Gedanken, sie herauszunehmen; es wäre eine Erleichterung, frei zu atmen. Aber er ließ sie doch stecken.
Es waren sechs Personen in der Büro-Baracke. Zwei von ihnen waren Frauen, und mit einer Ausnahme handelte es sich um junge Leute. Sie waren mit schäbigen Sweatshirts, Tuchhosen oder Jeans bekleidet, die schon seit Jahren kein Bügeleisen mehr gesehen hatten. Eine der Frauen war groß und hatte langes blondes Haar, das ihr über die breiten Schultern fiel. Sie wirkte auf Dan wie eine kalifornische Surferin. Oder vielleicht war sie auch Skandinavierin. Die andere stammte offensichtlich aus dem Fernen Osten, aus Japan oder Korea. Sie war klein und korpulent und hatte ein strahlendes Lächeln.
Sie machten alle einen engagierten Eindruck und waren aufgeregt, weil Dan Randolph persönlich gekommen war, um ihre Arbeit zu begutachten. Dennoch spürte Dan, dass sie von einer unterschwelligen Angst ergriffen waren. Was, wenn es heute nicht funktioniert? Was, wenn etwas schief läuft? Was, wenn Randolph den Wert und die Bedeutung der Sache nicht begreift? Dan hatte diese Unterströmung in Forschungslabors auf der ganzen Welt und auf dem Mond gespürt.
Der eine ältere Mann wirkte professoral. Er trug eine ausgebeulte Tweed-Hose und eine dazu passende Tweed-Weste, die er nicht zugeknöpft hatte. Sein langes Gesicht wurde von einem gestutzten Backenbart gerahmt. Duncan stellte ihn als ›Dr. Vertientes‹ vor.
»Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir«, sagte Dan reflexartig auf Spanisch, als er dem Mann die Hand gab.
Vertientes runzelte überrascht die Stirn. »Sie sprechen sehr gut Spanisch, Sir.«
»Mein Firmen-Hauptquartier befindet sich in Venezuela.« Fast hätte Dan noch hinzugefügt, dass er mit einer Venezolanerin verheiratet gewesen war, aber das war eine zu kurze und schmerzliche Episode gewesen, als dass er sie hätte erwähnen wollen.
»Wir sind eine multinationale Gruppe«, sagte Vertientes und verfiel in ein britisches Englisch, das von einem spanischen Akzent überlagert wurde. »Unter uns sprechen wir Englisch.«
»Fluchen tun wir aber in unserer Muttersprache«, sagte die Asiatin.
Alle lachten.
Zu Dans Überraschung war Duncan der Leiter der kleinen Gruppe. Der große, distinguierte Vertientes erwies sich als der Plasma-Spezialist der Gruppe. Duncan war der Antriebsingenieur und quasi die treibende Kraft.
»Sie kennen das Prinzip der Kernfusion«, sagte der Schotte und führte die gesamte Mannschaft aus dem Büroschuppen zu dem etwas größeren Schuppen, der ihnen als Labor diente.
Dan nickte und sagte: »Vier Wasserstoffatome verschmelzen zu einem Heliumatom, wobei Energie freigesetzt wird.«
»Atomkerne«, korrigierte Duncan. »Keine Atome, sondern die Kerne. Das Plasma ist vollständig ionisiert.«
»Ja, stimmt.«
»Sieben Zehntel Prozent der Masse der vier ursprünglichen Protonen werden in Energie umgewandelt. Die Sonne und alle Sterne werden seit Jahrmilliarden von diesen sieben Zehntel Prozent gespeist.«
»Solang sie Wasserstoff zu Helium verschmelzen«, sagte Dan. »Im weiteren Verlauf wird Helium zu schwereren Elementen verschmolzen«, fügte er hinzu, um ein wenig mit seinem Wissen zu glänzen.
Duncan warf ihm unter den buschigen schwarzen Augenbrauen einen Blick zu und sagte: »Richtig, aber wir interessieren uns nur für die Wasserstofffusion.«
»Schon klar«, murmelte Dan.
Der Laborschuppen war zwar nicht groß, aber die darin befindliche Ausrüstung schien auf dem neusten Stand zu sein. Für Dans geschultes Auge wirkte die Einrichtung eher wie eine Beobachtungsstation als ein Forschungslabor. Dahinter stand ein größeres Gebäude, das vom Parkplatz aus nicht zu sehen war. Die Gruppe durchquerte mit flüchtigen Blicken auf die Ausrüstung das Labor und ging zum anderen Gebäude.
»Hier wird die Drecksarbeit erledigt«, sagte Duncan mit seinem teuflischen Grinsen.
Dan schaute sich um und nickte. Es war ein Werkstatt-Schuppen, das stand fest, ausgerüstet mit Werkzeugmaschinen und einer Laufkatze an der Decke. Ein intensiver Geruch nach Maschinenöl lag in der Luft, und der Boden war mit Drahtstücken und Metallspänen übersät. Ja, hier drin wurde gearbeitet.
»Und da draußen«, sagte Duncan mit einem Fingerzeig auf ein staubverkrustetes Fenster, »ist das Ergebnis.«
Sehr eindrucksvoll wirkte es nicht gerade. Auch als sie nach draußen gingen und zum Gerüst marschierten, sah Dan nur eine zwei Meter durchmessende Metallkugel, die in ein Gewirr aus Schläuchen und Kabeln eingebettet war. Das Metall war jedoch spiegelblank poliert.
Dan tippte mit den Fingerknöcheln dagegen. »Edelstahl?«
Duncan nickte. »Für den äußeren Druckbehälter«, sagte er. »Die kugelförmige Druckhülle besteht aus einer Beryllium-Legierung.«
»Beryllium?«
»Die Legierung ist geschützt. Wir haben darauf ein internationales Patent angemeldet, aber Sie wissen ja, wie lang so etwas dauert.«
Dan pflichtete ihm bei. »Ist das alles?«, fragte er dann.
»Die besten Häppchen sind immer die kleinsten«, sagte Duncan mit einem diabolischen Grinsen.
Sie gingen ins Labor zurück, und ohne ein Wort besetzten die sechs Männer und Frauen ihre Stationen an den Konsolen, die die Längsseiten des Schuppens säumten. Es gab ein paar Stühle und Hocker, von denen keiner aussah wie der andere, aber niemand nahm darauf Platz. Dan sah, dass alle nervös und angespannt waren — alle außer Duncan, der einen ruhigen und zuversichtlichen Eindruck machte. Er schaute Dan mit gerunzelter Stirn an, wie ein Spieler, der die Karten von unten geben will.
»Sind Sie bereit, das Tier in Aktion zu sehen?«, fragte Duncan.
Der von der Fahrt ermüdete Dan zog einen Bürostuhl in die Mitte des Schuppens und nahm darauf Platz. Er verschränkte die Arme vor der Brust, nickte und sagte: »Eröffnen Sie das Feuer, wenn Sie so weit sind, Gridley.«
Die anderen schauten leicht verwirrt und fragten sich, wer Gridley war und welche Rolle er spielte. Duncan nickte und grinste, als ob er im Bilde sei.
Er drehte sich zu Vertientes um und sagte leise: »Fahren Sie es hoch.«
Dan hörte eine Pumpe anspringen und sah, wie die Zahlen auf der Anzeige von Vertientes' Konsole in die Höhe stiegen. Die anderen Konsolen erwachten nun auch zum Leben, Monitore leuchteten auf und zeigten vielfarbige Kurven und digitale Messergebnisse.
»Druck nähert sich dem Optimum«, meldete die Blonde. »Dichte im grünen Bereich.«
»Brennstoffzellen aktiviert.«
»Kondensatorbank bereit.«
Duncan trat neben Dan und ließ den Blick über die Konsolen schweifen.
»Nähern uns dem Zündzeitpunkt«, sagte Vertientes.
Duncan beugte sich etwas zu Dan herüber und sagte: »Es ist für eine automatische Zündung eingestellt, aber wir haben auch ein manuelles System.«
Dan stand auf und schaute aus dem Fenster auf die im Gerüst hängende Edelstahlkugel. Es lag eine knisternde Spannung in der Luft des Schuppens, und er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten.
»Zündung!«, rief Vertientes.
Dan sah nichts. Die Metallkugel dort draußen bewegte sich nicht. Es ertönte kein Lärm, es stieg keine Rauchwolke auf, und es waren nicht einmal Vibrationen zu spüren. Er schaute auf Duncan, dann auf die sechs anderen, die starr und angespannt an den Konsolen standen. Zahlen huschten über Bildschirme und Kurven krochen über Diagramme, doch soweit Dan es sah oder spürte, geschah überhaupt nichts.
»Abschaltung«, sagte Vertientes.
Alle entspannten sich, sackten ein wenig zusammen und stießen den Atem aus.
»Eine halbe Minute, auf die Sekunde genau«, sagte jemand.
»Ausgangsleistung?«, fragte Duncan.
»Lastmaximum. Nach vier Sekunden wurden fünfzig Megawatt erreicht und bis zur Abschaltung gehalten.«
Vertientes strahlte. Er drehte sich um und packte Duncan an beiden Schultern. »Perfecto! Sie ist eine gut erzogene kleine Lady!«
»Sie meinen, das sei es schon gewesen?«, fragte Dan ungläubig.
Duncan grinste auch. Es grinsten überhaupt alle.
»Aber es ist doch gar nichts passiert«, sagte Dan konsterniert.
»Ach nein?«, sagte Duncan, fasste Dan am Ellbogen und drehte ihn zur Konsolenreihe herum. »Schauen Sie mal auf diese Ausgangsleistungs-Kurve.«
Dan runzelte die Stirn und erinnerte sich daran, dass ein Wissenschaftler ihm einmal gesagt hatte, Physik würde sich im Grunde im Ablesen von Messgeräten erschöpfen.
»Aber sie ist doch nirgends hingegangen«, sagte Dan schwach.
Das fanden alle zum Lachen.
»Es ist keine Rakete«, sagte Duncan. »Noch nicht. Wir erproben erst den Fusionsreaktor.«
»Erst!«, sagte die Asiatin.
»Dreißig Sekunden sind doch kein aussagefähiger Test«, wandte Dan ein.
»Mitnichten, dreißig Sekunden sind eine lange Zeit«, widersprach Duncan.
»Das Plasma erreicht in fünf Sekunden oder weniger den Gleichgewichtszustand«, sagte Vertientes.
»Um in einer Rakete eingesetzt zu werden, muss der Reaktor aber stundenlang laufen… sogar Wochen oder Monate«, gab Dan zu bedenken.
»Si, ja, das wissen wir«, sagte Vertientes und tippte sich mit dem Finger auf die Handfläche der anderen Hand. »Aber in einer halben Minute erhalten wir genügend Daten, um die Parameter für den Wärmetransfer und den Plasmafluss zu errechnen. Wir sind in der Lage, auf Stunden, Wochen und Monate zu extrapolieren.«
»Ich traue Extrapolationen nicht«, murmelte Dan.
Die Blonde trat zwischen sie. »Natürlich werden wir ein Eins-zu-Eins-Modell bauen und es über Monate laufen lassen. Ganz sicher. Aber was Doc Vau damit sagen will, ist, dass wir genug Tests durchgeführt haben, um zu wissen, dass es funktionieren wird.«
Dan musterte sie. Kalifornien, sagte er sich. Vielleicht skandinavische Vorfahren, aber definitiv Kalifornien.
»Wir beabsichtigen, den Reaktor mit einem MHD-Generator zu koppeln«, sagte Vertientes im Bestreben, Dan zu überzeugen. »Dadurch erzeugen die Plasmaabgase aus dem Reaktor sowohl Strom als auch Schub.«
»Magneto…« Dan verhaspelte sich bei der Aussprache des Worts.
»Magnetohydrodynamik«, half Vertientes ihm.
»Die Wechselwirkung elektrisch leitender ionisierter Gase mit Magnetfeldern«, ergänzte die Blonde.
Dan grinste sie an. »Vielen Dank.« Sie tut sich hervor, sagte er sich. Sie will mir beweisen, dass sie trotz ihres Surfer-Biene-Aussehens eine schlaue Blondine ist.
Dann sah er, dass Duncan ihn mit diesem listigen Ausdruck in den funkelnden kohlrabenschwarzen Augen beobachtete, und er erinnerte sich an die Studentin aus Birmingham, die Humphries dazu bewogen hatte, sich mit ihrer Arbeit zu befassen. Er schüttelte unmerklich den Kopf und gab Duncan so zu verstehen, dass man ihn nicht auf diese Art überzeugen musste.
Früher hätte er sich eine Bumsgelegenheit mit einer jungen willigen Frau nicht entgehen lassen und jeden Augenblick genossen. Heute war das anders. Er verzog unmerklich das Gesicht angesichts der Launenhaftigkeit des Schicksals. Als Jane noch lebte, stellte ich jeder Frau nach, nur um sie zu vergessen. Und wo sie nun tot ist, will ich keine andere mehr haben. Nicht jetzt und vielleicht überhaupt nie mehr.



Selene City


»Hast du denn nie mit dem Gedanken gespielt, wieder zur Erde zurückzukehren?«
Martin Humphries lehnte sich im exquisit gearbeiteten Wippstuhl zurück und versuchte die Beklemmung zu kaschieren, die ihn befiel, als er das Bild seines Vaters auf dem Wandbildschirm sah.
»Ich bin hier vollauf beschäftigt, Dad«, sagte er.
Es dauert fast drei Minuten, bis Funk- und Lichtwellen die Hin- und Rückreise zwischen Erde und Mond bewerkstelligt haben. Martin Humphries nutzte die Zeit, um das fahle, runzlige und eingefallene Gesicht seines Vaters zu mustern. Obwohl der alte Mann sein Vermögen in der Biotechnik gemacht hatte, lehnte er Verjüngungs-Behandlungen als ›noch unausgereift, zu riskant und mit zu vielen Unwägbarkeiten behaftet‹ ab. Immerhin trug er ein schneeweißes Toupet, um den kahlen Kopf zu kaschieren. Die Perücke erinnerte Martin an George Washington. Allerdings sagte man George nach, dass er in seinem ganzen Leben keine einzige Lüge ausgesprochen hätte, wogegen jeder, der schon mit W. Wilson Humphries zu tun gehabt hatte, wusste, dass man die Finger nachzählen musste, nachdem man dem alten Schlawiner die Hand gegeben hatte.
»Ich brauche dich hier«, hatte sein Vater widerwillig eingestanden.
»Du brauchst mich?«
»Diese Bastarde von der Neue Moralität drücken immer mehr Steuererhöhungen im Kongress durch. Sie sind wohl erst dann zufrieden, wenn sie jedes Unternehmen im Land in den Konkurs getrieben haben.«
»Einen Grund mehr für mich, hier zu bleiben«, erwiderte Martin, »wo mein Vermögen sicher ist.«
»Aber was ist mit meinem Vermögen? Was ist mit mir? Ich brauche deine Hilfe, Marty. Ich kann mich dieser psalmodierenden Fundamentalisten nicht allein erwehren.«
»Ach, komm schon, Dad. Du kannst doch eine ganze Kompanie Rechtsanwälte gegen sie aufbieten.«
»Und sie bieten den ganzen verdammten Kongress auf«, knurrte sein Vater. »Und den Obersten Gerichtshof.«
»Dad, du müsstest nur hierher kommen, um dich dem ganzen Verdruss zu entziehen.«
Das Gesicht seines Vaters verhärtete sich. »Ich werde nicht davonlaufen!«
»Du solltest dir endlich eingestehen, dass du dich auf einem sinkenden Schiff befindest, Dad. Es wird Zeit, von Bord zu gehen, so lange du noch die Möglichkeit dazu hast. Hier oben auf dem Mond errichte ich eine völlig neue Firma. Ich gründe Humphries Space Systems. Du könntest ein Teil davon werden — ein wichtiger Teil.«
Der alte Mann schaute ihn viel länger finster an, als die Worte seines Sohns brauchten, um ihn zu erreichen. »Wenn du zu lang dort oben bleibst«, sagte er schließlich grimmig, »wirst du einen solchen Muskelschwund erleiden, dass eine Rückkehr zur Erde unmöglich wird.«
Er hat kein Wort von dem zur Kenntnis genommen, was ich gesagt habe, wurde Humphries sich bewusst. Er redet nur und hört nicht zu.
»Dad, ich stecke in schwierigen Geschäftsverhandlungen. Ich kann nicht von hier weg. Zumindest jetzt nicht.« Nach einigem Zögern sagte er: »Ich werde vielleicht nie mehr zur Erde zurückkommen.«
Als sein Vater die Botschaft vernommen hatte, wechselte sein Gesichtsausdruck vom normalen trübseligen Grummel-Blick zu einem ausgesprochen zornigen Stirnrunzeln. »Ich brauche dich hier, verdammt! Du gehörst hierher, und hier wirst du leben. Basta.«
Martin hatte das Gefühl, wieder in den alten Strudel aus Angst und Frustration gezogen zu werden — als ob er in den Sog eines Whirlpools geriet und ertrank. »Vater«, sagte er. »Vater, komm hierher zu mir. Bitte. Bevor es zu spät ist.«
Sein Vater schaute ihn nur finster an.
»Gib's auf, Dad«, bat Humphries. »Die Erde ist erledigt. Dort geht alles den Bach runter; begreifst du das denn nicht?«
»Verdammt, Marty«, stieß der alte Mann hervor, »wenn du mir nicht zuhören willst…« Er verstummte und wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte.
»Wieso hörst du nicht zur Abwechslung mal mir zu?«, fragte Martin schroff. Ohne auf eine Antwort zu warten, sagte er: »Ich will hier oben ein Imperium errichten, Dad, ein Imperium, das sich bis zum Asteroidengürtel erstrecken wird und darüber hinaus. Ich lege gerade das Fundament. Ich werde der reichste Mensch im Sonnensystem sein, reicher als du und deine Freunde zusammengenommen. Vielleicht werdet ihr mich dann mit ein wenig mehr Respekt behandeln.«
Bevor sein Vater zu antworten vermochte, setzte Humphries sich im Liegesessel auf und drückte den in die Armlehne integrierten Knopf, worauf die Videofon-Verbindung unterbrochen wurde. Das Gesicht des alten Manns verschwand von der Wand und wich einem Holofenster, das den Jupiter als Echtzeit-Abbildung zeigte, wie man ihn durchs Zwanzig-Meter-Teleskop auf der Rückseite des Monds sah.
Für eine Weile blieb Humphries dort sitzen — allein im Büro, das er sich im Haus tief unter der Mondoberfläche eingerichtet hatte. Dann atmete er tief durch, um den Zorn abebben zu lassen, der ihn aufwühlte. Der alte Mann hat keine Vorstellung von der wirklichen Welt. Er lebt in der Vergangenheit. Er würde eher mit dem Schiff untergehen, als sich einzugestehen, dass ich Recht habe und er sich im Irrtum befindet.
Plötzlich schlug die Erinnerung ans Ertrinken über ihm zusammen. Er war neun Jahre alt. Sein Vater hatte steif und fest behauptet, dass für den Trimaran keine Gefahr bestünde, obwohl das Boot vom Sturmwind umhergeworfen wurde. Eine Welle spülte ihn über Bord. Die tosende Wasseroberfläche schloss sich über ihm. Er will sich verzweifelt an der Wasseroberfläche festhalten, aber er versinkt, sinkt immer tiefer, bekommt keine Luft mehr, alles wird dunkel.
Martin Humphries war im Alter von neun Jahren gestorben. Nachdem man ihn wieder belebt hatte, erfuhr er, dass es ein Crewmitglied gewesen war, das sich selbst in Lebensgefahr begeben hatte, um ihn zu retten. Den Untergang des Sohns vor Augen, war der Vater trotzdem an Bord geblieben und hatte dem Besatzungsmitglied, das seinen Sohn rettete, einen Bonus versprochen. Seit diesem Moment wusste Humphries, dass es niemanden auf der Welt gab, dem er vertrauen konnte; er war allein, nur von inneren Ängsten und Sehnsüchten angetrieben. Und von den Erinnerungen, die ihn schützten.
Jedes Mal, wenn er mit seinem Vater sprach, drangen ihm diese schrecklichen Momente ins Bewusstsein. Und die Atemnot und die würgende Panik, als ob die Brust in eine Schraubzwinge eingespannt wäre. Er griff in die Schublade, holte den Inhalator heraus und sog verzweifelt die kühle, beruhigende Droge ein.
Alles in Ordnung, sagte Humphries sich, während er darauf wartete, dass der Atem sich wieder beruhigte und er sich zu entspannen versuchte. Er wird auf der Erde bleiben und sich im Kampf gegen die Neue Moralität aufreiben, bis sie ihn auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Er hört überhaupt nicht auf das, was ich ihm sage. Genauso gut könnte ich gegen die Wand reden. Na schön.
Ich bleibe jedenfalls hier in Selene, wo ich in Sicherheit bin und alles unter Kontrolle habe. Hier gibt es weder Sturm noch Regen; diese Welt ist mir auf den Leib geschneidert. Von hier aus vermag ich die Strippen genauso wirkungsvoll zu ziehen, als wäre ich in New York oder London. Eigentlich noch besser. Es gibt überhaupt keinen Grund, weshalb ich noch einmal zur Erde fliegen sollte.
Außer der Scheidungsverhandlung, erinnerte er sich. Ich muss aus diesem Anlass vorm Richter erscheinen. Doch selbst das kann ich von hier aus erledigen, indem ich mich durch die Anwälte entschuldigen lasse. Ich könne nicht zur Erde zurückkehren, weil ich schon zu lang auf dem Mond lebe und mich sonst einer Gesundheitsgefährdung aussetzen würde. Ich könnte mir das von einem Dutzend Ärzten bescheinigen lassen. Null Problemo.
Humphries lachte laut. Ich muss nicht im selben Raum mit dieser Schlampe sein! Gut! Wundervoll!
Er lehnte sich wieder zurück und starrte an die Decke. Sie war ein virtuelles Planetarium und zeigte den Himmel über Selene. Er spielte kurz mit dem Gedanken, sich ein Porno-Video reinzuziehen, zog es dann aber vor, die aktuellsten Informationen der Internationalen Astronautischen Agentur über die Mikrosonden abzurufen, die im Asteroidengürtel ausgeschwärmt waren.
Die IAA untersuchte die Asteroiden aus dem Grund, um Himmelskörper zu lokalisieren, die eine potentielle Gefahr für die Erde darstellten. Ihr lagen bereits aussagefähige Bahndaten über sämtliche Asteroiden vor — ein paar Hundert an der Zahl —, deren Orbits sie in die Nähe der Erde brachten. Und nun wurden die paar Tausend Gesteinsbrocken im Asteroidengürtel unter die Lupe genommen, die aufgrund ihrer Größe schwere Schäden anzurichten vermochten, wenn sie aus dem Gürtel hinausgeschleudert wurden und mit der Erde kollidierten.
Die gute Nachricht war, dass man bisher keinen Asteroiden in einem Orbit gefunden hatte, der die Heimatwelt bedrohte — obwohl die Asteroiden im Gürtel den Schwerkrafteinflüssen von Jupiter und den anderen Planeten unterlagen, wodurch die Orbits unvorhersehbar verzerrt wurden. Ständige Beobachtung hatte deshalb höchste Priorität.
Die bessere Nachricht war, dass die IAA sozusagen als Nebenprodukt der Asteroidenüberwachung detaillierte Daten über die Zusammensetzung der großen Asteroiden erhielt. Eisen, Kohlenstoff, Nickel, Phosphor, Stickstoff, Gold, Silber, Platin und sogar Wasser gab es da draußen in Hülle und Fülle. Reif zur Ernte. Warten nur darauf, dass ich sie zu Geld mache, sagte Humphries sich mit einem glücklichen Lächeln.
Dan Randolph will ein Team mit einer Fusionsrakete zum Gürtel schicken. Die erste Mission wird natürlich scheitern, und dann habe ich Randolph dort, wo ich ihn haben will. Ich werde die Kontrolle über Astro Manufacturing übernehmen, und dann schicken wir Randolph in Pension, wo er hingehört.
Plötzlich trübte ein Gedanke die Zufriedenheit. Es ist schon fast ein halbes Jahr her, seit ich Pancho Lane beauftragt hatte, Randolph im Auge zu behalten. Wieso hat sie, verdammt noch mal, noch nichts von sich hören lassen?



La Guaira


»Bist du denn nicht nervös?«, fragte Amanda Cunningham.
Pancho, die im zur Erde zurückkehrenden Raumclipper neben ihr saß, schüttelte den Kopf. »Nee. Du etwa?«
»Ein bisschen.«
»Uh-huh.«
»Ich meine… eine Begegnung mit dem Vorstandsvorsitzenden des Unternehmens. Das ist ganz schön aufregend, findest du nicht?«
Pancho und Amanda waren in die Unternehmenszentrale von Astro Manufacturing in La Guaira bestellt worden, eine Insel vor der venezolanischen Küste. Es ging um eine neue Stelle, über deren Besetzung Dan Randolph persönlich entscheiden wollte.
»Ja, ein Zusammentreffen mit dem Big Boss ist sicher etwas Besonderes«, sagte Pancho mit aller Nonchalance, zu der sie fähig war.
Sie flogen im Raumclipper von der alten Raumstation Nueva Venezuela zum Landefeld von La Guaira und genossen einen komfortablen Flug in der mit einer Hand voll zahlender Kunden besetzten, fast leeren Passagierkabine, anstatt sich mit der Besatzung ins beengte Cockpit quetschen zu müssen. Amanda genoss den Luxus großzügiger Sitze und Unterhaltungsvideos; Pancho hatte hingegen das Gefühl, dass sie dort unten mit etwas Wichtigem konfrontiert werden würden — etwas, das so wichtig war, dass Astro weder Kosten noch Mühe gescheut hatte, sie auf dem schnellstem Weg von Selene zur Erde zu bringen.
Im Grunde sind die Piloten oben im Cockpit auch nur noch Passagiere, sagte sie sich. Ein moderner Raumclipper wurde von einer Bodenstation kontrolliert und brauchte genauso wenig eine Besatzung wie eine ballistische Rakete. Trotzdem lehnten die Politiker es nach all den Jahren — eigentlich Jahrzehnten — immer noch ab, für den Passagiertransport konfigurierte Raumfahrzeuge vollautomatisiert fliegen zu lassen. Es mussten Piloten an Bord sein, und es musste auch ein komplett instrumentiertes Cockpit vorhanden sein, obwohl die Crew nur Däumchen drehte.
Beklag dich nicht, sagte sie. Wenn die Fluggesellschaften keine Piloten mehr einstellen müssten, hättest du gar nicht erst eine Stelle bekommen. Du würdest noch immer im tiefsten Texas in einem Kabuff vor einem Computerbildschirm hocken, technischen Kundendienst leisten und kaum genug verdienen, um Schwesterherz zu unterstützen.
Amanda hatte derweil den Blick auf den kleinen Klapp-Monitor geheftet und zappte durch die Unterhaltungskanäle. Pancho lehnte sich im komfortablen Sitz zurück und schloss die Augen.
Wieso gerade ich?, fragte sie sich. Wieso kommandiert der Vorstandsvorsitzende von Astro Manufacturing mich von Selene ab und lässt mich persönlich bei ihm antanzen? Bei Amanda kann ich's ja noch verstehen. Ein Blick auf ihr ID-Video, und der Big Boss sabbert ihr wahrscheinlich nach, wie einer läufigen Hündin. Trotzdem musste Pancho sich eingestehen, dass Mandy trotz ihres Aussehens eine verdammt gute Pilotin war. Seit sie sich vor einem halben Jahr zum ersten Mal begegnet waren, hatte Pancho einen großen Respekt vor Mandys Fähigkeiten als Pilotin entwickelt. Das ist ihr erster Job, und sie ist schon so gut wie ich… nun, fast so gut. Ich bin der beste Pilot, den Astro hat, da gibt's keinen Zweifel, aber muss ich mich deswegen gleich beim Obermuckel melden? Wieso will er mich sprechen?
Ob Humphries dahinter steckt? Er will, dass ich bei Astro spioniere — das bedeutet vielleicht, dass ich Randolph selbst ausspionieren soll. Dann hat er es möglicherweise arrangiert, dass ich Randolph von Angesicht zu Angesicht gegenübertrete. Zieht Humphries sogar in Randolphs eigener Firma die Strippen?
Es kam Pancho nicht in den Sinn, dass Dan Randolph sie aus ganz anderen Gründen zu sich bestellt haben könnte.

Der Wiedereintritt erfolgte fast unmerklich. Es traten nur für einen Moment Turbulenzen auf, als der Raumclipper wie ein kegelstumpfförmiger Meteor in die Erdatmosphäre eindrang und sie so schnell durchflog, dass die am Flugzeug vorbeistreichende Luft zu einer flammenden Aureole erhitzt wurde. Wie eine Sternschnuppe, sagte die auf dem Sitz angegurtete Pancho sich, während das Schiff kurz ruckte und bockte. Sie hörte das gedämpfte Heulen der in Aufruhr versetzten Luft auf der anderen Seite der Hülle, nur ein paar Zentimeter vom Sitz entfernt. Eine Sternschnuppe. Vielleicht wünschen ein paar Kinder sich etwas beim Anblick unserer Leuchtspur.
Das Rütteln und Tosen des Wiedereintritts ebbte alsbald ab, und der Flug verlief wieder ruhig.
»Wir werden in vier Minuten landen«, drang die sonore Stimme des Flugkapitäns aus dem Lautsprecher. »Machen Sie sich keine Sorge wegen der lauten Geräusche. Sie werden nur durch die Bremsraketen und das Ausfahren des Fahrgestells verursacht.«
Pancho lächelte. Genau dafür brauchen wir die Besatzung: als Flugbegleiter für die Passagiere.
Sie schienen zu fallen, bis die Bremsraketen kurz feuerten und Pancho in den Sitz pressten. Und dann sackten sie noch einmal durch — aber nur so kurz, dass sie den Fall kaum spürte, bevor die Bremsraketen für ein längeres Intervall zündeten. Dann wurde es totenstill.
»Wir sind gelandet«, sagte der Kapitän, wobei unverkennbar Erleichterung in seiner Stimme mitschwang.
Pancho hätte eigentlich erwartet, dass man sie und Amanda sofort zu Randolphs Büro bringen würde, um das Gespräch mit dem Vorstandsvorsitzenden zu führen oder zumindest ins Personalbüro, um sie für das Zusammentreffen zu instruieren. Stattdessen wurden sie, nachdem sie durch den Zugangstunnel geschleust worden waren, in der Abfertigungshalle von einem gut aussehenden jungen Latino in einem Geschäftsanzug in Empfang genommen. Der führte sie in die Tiefgarage hinunter, wo ein sportliches Mittelklasse-Auto wartete.
»Ihr Gepäck wird abgeholt und schon ins Gästehaus der Firma vorausgeschickt«, sagte er in einem makellosen amerikanischen Englisch und öffnete den beiden Frauen die Fondtür.
Während sie und Amanda auf der Rückbank Platz nahmen, sah Pancho, dass schon ein Fahrer am Steuer saß. Der junge Mann setzte sich auf den Beifahrersitz.
Sie grinste. »Was, keine gestreckte Limousine?«
Der junge Mann drehte sich auf dem Sitz zu ihr um und sagte ziemlich ernst: »Mr. Randolph hält nichts von einem protzigen Auftritt. Dieses Fahrzeug ist doch komfortabel genug, oder?«
»Geht so«, sagte Amanda.
Als sie das Testgelände erreichten, hatte Amanda sich mit dem stattlichen jungen Mann schon zum Abendessen verabredet.
Das Testgelände erstreckte sich über die Flanke eines begrünten Hügels, der zum Karibischen Meer hin abfiel. Das Sonnenlicht des späten Nachmittags stach durch die großen Kumuluswolken, die sichtlich anschwollen, sich zu schweren Gewitterwolken zusammenballten und mit jeder Minute dunkler und bedrohlicher wurden. Pancho roch die salzige Meeresluft, hörte die gedämpfte Brandung und spürte die warme stetige Brise im Gesicht. Ein tropisches Paradies, sagte sie sich.
Oder es wäre eins, wenn da nicht all die Gerätschaften in der Landschaft herumlägen.
Sie folgten der Eskorte vom Fahrzeug zu der kleinen Gruppe von Leuten, die sich um etwas versammelt hatten, das wie ein paar mannshohe, mit Reif überzogene Dewar-Behälter aussah. Ergänzt wurde das Ensemble durch einen kleinen Kran, ein Gewirr aus Röhren und Leitungen, ein mittleres Nutzfahrzeug, auf dessen Pritsche etwas stand, das wie zwei hochwertige Brennstoffzellen aussah, ein leichtes Nutzfahrzeug, das mit einer Kondensatorbank beladen war und eine Wellblechhütte. Etliche Autos und Kleinbusse waren an der anderen Seite der Hütte geparkt.
Beim Näherkommen sah Pancho, dass die Leute sich um ein kleines Flugzeug mit gepfeilten Flügeln versammelt hatten, die auf Kufen ruhte. Sie identifizierte es als einen alten Marschflugkörper, ein unbemanntes Düsenflugzeug. Sie wusste, dass diese Dinger durch die Abrüstungsverträge verboten waren. Nur die Friedenstruppen verfügten über solche Waffen, aber dieses Ding wirkte zu alt, als dass es aus dem Arsenal der Friedenstruppen gestammt hätte. Die Markierungen waren verblichen, und die Seriennummer am Heck war kaum noch lesbar.
Bevor sie eine diesbezügliche Frage zu stellen vermochte, löste ein drahtig wirkender Mann mit silbergrauem Haar und einem zerschlagenen Boxergesicht sich aus der Gruppe um die Rakete. Er trug eine beige Windjacke, deren Reißverschluss er trotz der Wärme bis zum Hals hochgezogen hatte, eine lässig aufgesetzte Baseballkappe, ausgewaschene Jeans und Cowboystiefel.
»Senor Randolph«, sagte er, »darf ich Ihnen…«
»Sie müssen Amanda Cunningham sein«, sagte Dan Randolph mit einem schiefen Lächeln. Er streckte die Hand aus, und Amanda schüttelte sie kurz. »Ich bin Dan Randolph.«
Dann wandte er sich Pancho zu. »Und Sie müssen Priscilla Lane sein.«
»Pancho«, korrigierte sie und ergriff seine ausgestreckte Hand. Sein Griff war warm und fest. »Priscilla ist mir zu umständlich, und wenn mich einer Pru oder Prissy nennt, dann knallt's.«
»Pancho«, sagte Randolph, wobei sein Lächeln immer breiter wurde. »Ich werde es mir merken.«
»Was liegt überhaupt an?«, fragte Pancho. »Wieso haben Sie uns hierher bestellt?«
In Randolphs Augen blitzte für einen Moment Erstaunen wegen ihres forschen Auftretens auf, doch dann zuckte er die Achseln und sagte: »Sie werden Zeuge eines historischen Augenblicks… falls dieser gottverdammte Klapperatismus funktioniert.«
Er stellte Amanda und Pancho Lyall Duncan und den anderen Anwesenden vor, die sich um die Rakete geschart hatten. Es handelte sich fast nur um Männer, Ingenieure und Techniker. Eine der Frauen war eine große Blondine; Konkurrenz für Amanda, sagte Pancho sich. Duncan sah aus wie ein Gnom oder ein Troll, selbst wenn er lächelte.
Ebenso verwirrt wie neugierig ließ Pancho es geschehen, dass Randolph sie und Amanda zum Schuppen führte. Er war mit Instrumenten und Konsolen angefüllt. Das einzige Mobiliar war ein wackliger Schreibtisch mit einem verzogenen Stuhl davor.
»Sie bleiben hier und schauen einfach nur zu«, sagte er mit einem seltsamen Grinsen. »Wenn es funktioniert, sind Sie Augenzeugen. Wenn es in die Luft fliegt, müssten Sie weit genug entfernt sein, um nicht zu Schaden zu kommen.«
Der dunkelhaarige Troll namens Duncan lachte glucksend. »Experimentalphysik, wissen Sie. Da muss man immer mit einer Explosion rechnen.«
Der Kran war auf ein Kettenfahrgestell montiert. Mit seiner Hilfe hoben zwei Techniker die Rakete vom Boden auf und transportierten sie fast einen halben Kilometer weit. Dann setzten sie die Rakete vorsichtig auf dem mit Gras bewachsenen Boden ab, so dass sie in die Richtung des von See wehenden Winds zeigte.
Konsolen erwachten im Schuppen zum Leben. Ingenieure verständigten sich in ihrem Fachjargon miteinander. Pancho beobachtete Randolph. Der Mann machte einen entspannten Eindruck, während er mit in die Hüfte gestemmten Händen dastand und der vom Kran abtransportierten Rakete hinterher schaute.
Duncan wuselte im Schuppen umher wie eine Biene in einem Gewächshaus. Spannung baute sich auf, und Pancho spürte sie förmlich von den wissenschaftlichen Mitarbeitern ausgehen, die an den Konsolen standen.
»Glaubst du, dass es Regen gibt?«, flüsterte Amanda.
Pancho schaute zu den dräuenden Gewitterwolken auf. »Früher oder später.«
»Wir sind startbereit«, sagte Duncan schließlich zu Randolph.
»In Ordnung«, entgegnete Randolph. »Bringen wir's hinter uns, ehe der Wolkenbruch einsetzt.«
»Start!«, befahl Duncan.
Pancho richtete ihre Aufmerksamkeit auf die im Gras liegende Rakete. Zunächst tat sich überhaupt nichts, doch dann spie das Heck plötzlich Feuer, und die Rakete ruckte an. Das hochfrequente Kreischen des Düsentriebwerks war kaum an Panchos Ohren gedrungen, als es auch schon von einem anderen Geräusch überlagert wurde: einem tiefen, machtvollen Dröhnen. Die Rakete löste sich vom Boden und schoss im spitzen Winkel in den wolkenverhangenen Himmel, wobei sie eine Rauchschleppe hinter sich herzog.
Irgendetwas fiel von der emporsteigenden Rakete ab. Eine Triebwerksstufe, sagte Pancho sich. Damit haben sie den Vogel vom Boden weggebracht.
Der Flugkörper ging in einer Höhe von knapp hundert Metern in die Horizontale und umkreiste einmal das Feld.
»Nominaler Flug«, rief ein Ingenieur.
»Fusionsantrieb bereit?«, fragte Duncan.
»Aktiviert und bereit.«
»Zünden!«
Die Rakete schien mitten in der Luft stehen zu bleiben und abzustürzen. Pancho sah, dass der qualmende Abgasstrahl abriss und hörte, dass das Kreischen des Triebwerks erstarb. Die Rakete ging in den Gleitflug über und verlor an Höhe.
Dann schien sie sich in der Luft zu verbeißen, hob die Nase und stieg steil in die Höhe, begleitet von einem dünnen kreischenden Wimmern.
»Programmierte Flugbahn«, hörte Pancho jemanden rufen. »Alles im grünen Bereich.«
Der Vogel flog aufs Meer hinaus, bis er zu einem kaum noch sichtbaren Punkt geschrumpft war und raste dann wieder auf sie zu. Die Rakete stieg fast bis auf die Höhe der Gewitterwolken, so dass das gespenstische Heulen kaum noch zu hören war und flog landeinwärts. Dann wendete sie und nahm wieder Kurs aufs Meer. Eine Rennstrecke, sagte Pancho sich.
Plötzlich zuckten Blitze durch die Wolken.
»Nähert sich der Zwei-Minuten-Marke«, sagte einer der Ingenieure. »Marke! Zwei Minuten.«
»Bring sie rein«, befahl Duncan.
»Automatische Trajektorie«, antwortete jemand.
Pancho sah, wie die Rakete wieder auf sie zuflog, die Landeklappen ausfuhr, verzögerte und sanft an der Stelle landete, von der aus sie gestartet war. Das Gras war dort beim Start durch die heißen Abgase der Rakete versengt worden.
Pancho drehte sich um und sah Randolph draußen vor der Tür stehen. Er hatte den Blick auf die anfliegende Rakete geheftet, den Mund leicht geöffnet und die Fäuste geballt.
Die Rakete war noch immer schnell, als sie Bodenberührung hatte. Sie machte noch einen Satz, fiel wieder auf den Boden und pflügte dann mit der Nase durchs Erdreich, wobei sie Grassoden und Steine aufwirbelte. Schließlich drehte sie sich auf den Rücken und schlug dabei so hart auf, dass eine Tragfläche abbrach. Es hörte sich an, als ob ein ganzer Schrottplatz vom Himmel gefallen wäre.
Doch die Ingenieure und Techniker jubelten, machten Luftsprünge, klopften sich gegenseitig auf den Rücken und schrien und fuchtelten mit den Händen wie eine Mannschaft, die bei den Olympischen Spielen eine Goldmedaille errungen hatte. Randolph riss sich die Kappe vom Kopf und warf sie in Richtung Meer.
»Das ist ein Kracher!«, rief Duncan. Er rannte durch die offene Tür auf Randolph zu, warf sich ihm an den Hals und klammerte sich wie ein Affe an ihn. Randolph taumelte rückwärts, und dann fielen sie beide auf den Boden und schütteten sich aus vor Lachen.
Pancho schaute Amanda an. Sie wirkte genauso verwirrt, wie Pancho sich fühlte.
»Jede Landung, nach der man noch einen Schritt zu tun vermag, ist wohl eine gute Landung«, sagte Pancho mit einem Achselzucken.
Amanda schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass du keinen einzigen Schritt mehr tun würdest, wenn du in dem Ding mit geflogen wärst.«
Randolph löste sich aus Duncans Umklammerung und erhob sich vom Boden. Er klopfte sich den Staub von der Jacke und ging zu Amanda und Pancho hinüber, während Duncan zum Schuppen schlurfte.
»Es funktioniert!«, sagte Randolph. »Sie sind Augenzeugen eines historischen Moments geworden, meine Damen. Des ersten Flugs eines fusionsgetriebenen Flugkörpers.«
»Fusion?«, fragte Pancho und schaute ihn mit offenem Mund an. »Wollen Sie damit sagen, dieser Vogel ist mit einem Fusionsantrieb bestückt?«
»Aber ich dachte, Fusionsgeneratoren wären Apparate in der Größe von Kraftwerken«, sagte Amanda.
Duncan kam mit einer dunklen Flasche in der Hand zu ihnen gerannt. Der Rest der Mannschaft scharte sich um sie. Pancho fragte sich, wieso niemand sich um das Wrack des Fluggeräts kümmerte, das noch immer im Gras lag.
Jemand trieb Pappbecher auf, die Duncan schwungvoll mit Hochprozentigem füllte. Zuerst hielt Pancho die Flüssigkeit für Champagner, bis sie sah, dass die Flasche dafür nicht die richtige Form hatte. Scotch, sagte sie sich. Schottlands Geschenk an die Welt.
»He«, sagte Randolph, »da fehlt noch Eis.«
Duncan schauderte sichtlich. »Eis? In einem guten Whisky? Ihr Amerikaner seid Banausen.«
Pancho trank einen kleinen Schluck. »Toll«, stieß sie hervor.
»Auf den Duncan-Antrieb«, sagte Randolph und hob den Pappbecher.
»Zu den Sternen!«, entgegnete Duncan. »Eines Tages werden wir mit diesem Antrieb nach Alpha Centauri fliegen!«
Randolph lachte. »Der Asteroidengürtel ist fürs Erste weit genug entfernt.«
Zwei Männer leerten die Becher in einem Zug und trotteten dann zum schrottreifen Marschflugkörper. Andere gingen zur Baracke.
»Kontrolliert auch die Kameras«, rief Duncan ihnen nach.
»In diesem kleinen Flugkörper steckt ein Fusionsantrieb?«, wiederholte Pancho die Frage an Randolph.
»Anstelle des Gefechtskopfs«, erwiderte Randolph mit einem Kopfnicken.
»Ist das Triebwerk denn so klein?«
»Es ist bloß ein Mini-Testtriebwerk«, sagte Duncan. »Es sollte nur beweisen, dass es genügend Schub zu produzieren vermag.«
»Nun werden wir einen Antrieb bauen, der groß genug ist, um eine praktikable Nutzlast zum Gürtel zu transportieren«, sagte Randolph.
»Nachdem Sie das Geld dafür aufgetrieben haben«, ergänzte Duncan.
»Aber wieso wollten Sie, dass Mandy und ich dabei sind?«, wandte Pancho sich mit einem Seitenblick auf Amanda an Randolph. »Nur um noch ein paar Augenzeugen zu haben?«
Randolphs Grinsen wurde noch breiter. »Teufel, nein«, sagte er. »Ich wollte, dass Sie sich das ansehen, weil Sie beide nämlich die erste Fusionsrakete zum Asteroidengürtel fliegen werden.«



Neu Kyoto


Das Anwesen der Familie Yamagata war in einer zerklüfteten Hügellandschaft hoch über den Bürotürmen und Wohnblöcken von Kyoto gelegen. Beim Anblick der massiven und doch eleganten Gebäude im Stil einer mittelalterlichen Festung musste Dan an Poesie denken, die zu Formen aus Holz und Stein geronnen war. Er wusste, dass das Anwesen durch die Erdbeben stark in Mitleidenschaft gezogen worden war, aber davon war nichts mehr zu sehen. Die Gebäude waren anhand der Originalpläne meisterlich restauriert worden.
Der größte Teil des Innenhofs wurde von einem penibel gepflegten Sandgarten eingenommen, zu dem es viele grüne Kontrapunkte gab: Gärten und Haine, und in der Ferne fiel der Blick durch hohe alte Bäume auf den See Biwa, der im Licht der Nachmittagssonne glitzerte.
Das Kipprotorflugzeug landete mit kreischenden Turbinen im Außenhof. Dan streifte den Mundschutz ab und löste den Sicherheitsgurt. Er war schon durch die Luke gestiegen, ehe der Pilot die Rotoren abzustellen vermochte. Durch den Staub, der durch die Landung aufgewirbelt worden war, sah Dan Nobuhiko Yamagata am Tor zum Innenhof warten. Er trug einen dunkelblauen, mit weißen Kranichen verzierten Kimono, das Wappenzeichen der Familie Yamagata.
Im ersten Moment glaubte Dan, dass er Saito Yamagata vor sich hatte — Nobuhikos Vater, der Dans Vorgesetzter gewesen war, als Randolph seinerzeit als Bauingenieur auf Japans erstem Kraftwerks-Satelliten gearbeitet hatte. Nobo war in jüngeren Jahren asketisch hager gewesen, doch nun waren sein Gesicht und der Körper deutlich runder geworden. Obwohl das bei seiner Größe nicht sonderlich ins Gewicht fiel, denn er war dreißig Zentimeter größer als sein Vater und überragte auch Dan noch um ein paar Zentimeter.
Die beiden Männer verneigten sich gleichzeitig und fassten sich dann an den Schultern.
»Nobo, es ist schön, dich wieder zu sehen.«
»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, erwiderte Nobuhiko mit einem breiten Grinsen. »Seit deinem letzten Besuch ist schon allzu viel Zeit vergangen.« Seine Stimme war tief, sonor und autoritär.
»Du siehst gut aus«, sagte Dan, während Yamagata ihn durch die blühenden Gärten des Innenhofs zu dem Trakt des alten Stein- und Holzhauses führte, wo die Familie lebte.
»Ich weiß, dass ich zu dick bin«, sagte Nobo und klopfte sich auf den Bauch. »Ich sitze zu viel hinterm Schreibtisch und habe zu wenig Bewegung.«
Dan kommentierte das mit einem mitfühlenden Grunzen.
»Ich spiele mit dem Gedanken, wegen einer Nanotherapie nach Selene zu fliegen.«
»Ach, komm schon, Nobo«, sagte Dan. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«
»Die Ärzte nörgeln aber laufend an mir herum.«
»Das tun Ärzte immer. Sie lernen das schon im Studium. Und wenn du noch so gesund bist, sie haben immer etwas an dir auszusetzen.«
Sie gingen einen Weg aus Steinplatten entlang, der sich mitten durch den akkurat gerechten Sandgarten schlängelte. In einer Ecke des Gartens sah Dan das Olivenbäumchen, das er Nobos Vater vor vielen Jahren geschenkt hatte. Es war schön grün und wirkte gesund. Bevor der Klimaumschwung eingesetzt hatte, war der Baum im Frühsommer mit einer beheizten transparenten Kunststoffkuppel abgedeckt worden, um ihn vorm gelegentlichen Nachtfrost zu schützen. Nun waren auch die Winter so mild, dass der Baum das ganze Jahr über im Freien stehen konnte.
»Wie ist der Status deines Vaters?«, fragte Dan, als sie sich an der offenen Tür des Haupthauses die Schuhe auszogen. Zwei stumme Bedienstete standen in der Tür — beides Frauen, beide mit kamelienroten Gewändern bekleidet.
Nobuhiko verzog das Gesicht, als sie den mit Shoji-Trennwänden gesäumten Flur entlanggingen.
»Die Ärzte haben den Tumor entfernt und Vaters Körper von Metastasen befreit. Sie sind bereit, die Wiederbelebungs-Sequenz zu starten.«
»Das ist aber nicht ungefährlich«, sagte Dan.
Vor zehn Jahren hatte Saito Yamagata sich für klinisch tot erklären und in flüssigem Stickstoff einfrieren lassen, um im Kälteschlaf auf den Tag zu warten, da der Krebs besiegt und Saito wieder belebt werden würde.
»Er wäre nicht der Erste, der erfolgreich aufgetaut wird«, sagte Nobo und führte ihn in ein geräumiges Schlafzimmer. Die Wände waren mit Teakholz getäfelt, und der Boden bestand aus gebleichtem Kiefernholz. Das Mobiliar war spärlich: ein Bett im westlichen Stil, ein Schreibtisch in der anderen Ecke und zwei bequeme Liegesessel. Eine Wand bestand aus verschiebbaren Shoji-Trennwänden, hinter denen sich nach Dans Vermutung ein Schrank, eine Kommode und die Toilette verbargen. Dan sah, dass seine Reisetasche schon auf einem Klapphocker am Fußende des Betts stand.
»Trotzdem ist das Auftauen ein Glücksspiel«, sagte er.
Yamagata drehte sich zu ihm um, und Dan sah Saitos braune Augen, die die Selbstsicherheit und die Kraft ausstrahlten, die einem Menschen durch eine lange Abstammungslinie reicher und privilegierter Vorfahren vermittelt werden.
»Wir haben die Forschungen sehr aufmerksam verfolgt«, sagte Nobo mit einem dünnen Lächeln. »Und wir haben die Arbeiten natürlich zum größten Teil auch selbst finanziert. Es scheint jedenfalls möglich zu sein, Vater wieder zu beleben.«
»Das ist großartig!«, platzte Dan heraus. »Sai wird wieder unter uns weilen…«
Nobuhiko hob die Hand. »Es gibt aber noch zwei Probleme, Dan.«
»Welche denn?«
»Einmal gibt es starke politische Kräfte, die ihre Stimme gegen die Wiederbelebung kryogenisch konservierter Personen erheben.«
»Sie erheben die Stimme… im Namen von Peter, Paul und dem fünfbeinigen Grawunkel. Die Neue Moralität schlägt wieder mal zu.«
»Hier in Japan handelt es sich um einen Ableger der Neuen Dao-Bewegung. Sie bezeichnen sich selbst als Sonnenblumen.«
»Sind wohl eher Topfpflanzen«, grummelte Dan.
»Sie verfügen über beträchtliche politische Macht. Genug, um die Nanotechnik in Japan zu ächten, genauso wie die Vertreter der Neuen Moralität sie in den Vereinigten Staaten geächtet haben.«
»Und nun wenden sie sich gegen die Wiederbelebung von Leichen?«
Ein pikiertes Grinsen stahl sich in Yamagatas feierliches Gesicht. »Sehr taktvoll, Dan. Mein Vater ist nämlich auch eine Leiche.«
»Es tut mir Leid, wenn ich deine Gefühle verletzt habe«, sagte Dan mit einer Geste der Entschuldigung.
»Schon gut«, sagte Nobuhiko. »Das Dumme ist nur, dass diese Sonnenblumen versuchen, ein Gesetz durch den Diet zu bringen, das den Kälteschlaf überhaupt verbieten und den Versuch der Wiederbelebung eines gefrorenen Körpers unter Strafe stellen würde.«
»Wieso, um Gottes willen? Mit welcher Begründung?«
Nobuhiko zuckte die Achseln. »Sie fordern, dass die Mittel in den Wiederaufbau der zerstörten Städte investiert werden. Sie sind der Ansicht, dass reiche alte Leute nicht wieder zum Leben erweckt werden müssten und dass wir stattdessen gesunde junge Leute bräuchten, die beim Wiederaufbau Japans mit anpacken.«
»Dummes Geschwätz«, murmelte Dan. Dann hellte seine Miene sich plötzlich auf. »He, jetzt weiß ich, wie du ihnen ein Schnippchen schlagen kannst! Bring deinen Vater nach Selene. Dort wird man ihn wieder beleben. Im Bedarfsfall stehen sogar Nanomaschinen zur Verfügung.«
Nobo setzte sich mit hängenden Schultern aufs Bett. »Daran habe ich auch schon gedacht, Dan. Ich bin wirklich versucht, es zu tun, ehe die Regierung verfügt, dass tiefgekühlte Körper das Land verlassen.«
»Das können sie doch nicht tun.«
»Doch, das werden sie tun, bevor die nächste Sitzung des Diet noch vorbei ist.«
»Zur Hölle und zurück!«, rief Dan und hieb mit der Faust auf die Handfläche. »Ist denn die ganze Welt verrückt geworden?«
»Es gibt noch etwas«, sagte Nobo mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. »Etwas noch Schlimmeres.«
»Was, um alles in der Welt, könnte denn noch schlimmer sein…?«
»Die Menschen, die wieder belebt wurden — ihr Bewusstsein ist verschwunden.«
»Verschwunden? Was soll das heißen?«
Nobuhiko breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus und sagte: »Eben verschwunden. Es ist zwar möglich, den Körper wieder zu beleben, aber durchs Einfrieren wird anscheinend das Speichersystem des Gehirns gelöscht. Die Personen, die wir wieder belebt haben, sind auf dem geistigen Stand von Neugeborenen. Sogar die Benutzung der Toilette muss man ihnen wieder beibringen.«
Dan ließ sich in einen gepolsterten Liegesessel sinken. »Du meinst, Sais Bewusstsein… seine Persönlichkeit… alles weg?«
»Genau das ist unsere Befürchtung. Anscheinend zerfallen die neuronalen Verbindungen im Gehirn, wenn der Körper eingefroren wird. Das Bewusstsein wird wie eine Computer-Festplatte quasi neu formatiert.«
»Verdammt«, murmelte Dan.
»Wir haben unsere Wissenschaftler natürlich auf das Problem angesetzt, aber eine Wiederbelebung meines Vaters hat keinen Sinn, solange wir nicht definitiv wissen — auf die eine oder andere Art —, wie sein Bewusstsein durchs Einfrieren in Mitleidenschaft gezogen wurde.«
Dan beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Schenkel. »In Ordnung. Ich weiß nun Bescheid. Aber bring Sais Körper trotzdem nach Selene. Sofort! Ehe diese religiösen Fanatiker seine Verlegung verhindern.«
Nobuhiko nickte düster. »Ich glaube, dass du Recht hast, Dan. Im Grunde war ich mir dessen seit einiger Zeit selbst schon bewusst, aber ich bin trotzdem froh, dass du mich noch einmal darin bestärkst.«
»Ich werde nächste Woche nach Selene zurückfliegen«, sagte Dan. »Wenn du möchtest, werde ich ihn mitnehmen.«
»Lieb von dir, aber das ist eine Familienangelegenheit. Ich werde mich selbst darum kümmern.«
Dan nickte. »In Ordnung. Aber wenn du Hilfe brauchst — egal worum es sich handelt —, lass es mich wissen.«
Nobuhiko lächelte wieder, und diesmal strahlte er zum ersten Mal echte Wärme aus. »Das werde ich tun, Dan. Das werde ich ganz bestimmt tun.«
»Gut.«
Nobuhiko rieb sich die Augen und schaute wieder zu Dan hoch. »Ich habe dir also mein Problem geschildert. Und nun erzähl du mir, wo dich der Schuh drückt. Was führt dich her?«
Dan grinste ihn an. »Ach, es ist nur eine Kleinigkeit. Ich brauche nur ein paar Milliarden Dollar.«
Nobo verzog für eine Weile keine Miene. »Ist das alles?«, fragte er dann.
»Ja. Zwei Milliarden müssten genügen.«
»Und was bekomme ich als Gegenleistung für eine solche Investition?«
»Ein paar Raketen«, erwiderte Dan mit einem Lachen.



La Guaira


Pancho schaute mit verquollenen Augen vom Computerbildschirm auf. Im Raum, den sie und Amanda sich teilten, saß Mandy mit einer Virtuelle-Realität-Brille und einem klobigen Kopfhörer am Schreibtisch und schaute konzentriert auf ihren Monitor.
»Ich vertrete mir mal die Füße«, sagte sie so laut, dass Mandy sie trotz des Kopfhörers hörte.
Amanda nickte, ohne die VR-Brille abzunehmen. Pancho warf einen Blick auf den Bildschirm, aber er zeigte nichts außer einem Gewirr von alphanumerischen Zeichen. Womit auch immer Mandy beschäftigt war, es spielte sich auf der Brille und nicht auf dem Computerbildschirm ab.
Das Wohnheimzimmer öffnete sich direkt auf den Innenhof. Als Pancho nach draußen ging, sah sie zu ihrem Verdruss, dass die Sonne bereits unterging. Der Spätnachmittag war noch immer tropisch warm und feucht, was sie nach dem Aufenthalt im klimatisierten Zimmer um so deutlicher spürte.
Pancho streckte die langen Arme zum bewölkten Himmel und versuchte den verspannten Rücken zu lockern. Kommt davon, wenn man sich die ganze Zeit den Rücken krumm sitzt, sagte sie sich. Soll Mandy doch dort hocken bleiben und studieren, bis die Hölle einfriert. Sie ist ein menschlicher Computer und frisst die Daten nur so in sich rein.
Dan Randolph hatte ihnen aufgegeben, den Fusionsantrieb zu studieren und mit dem Konstruktionsteam zusammenzuarbeiten, das eine Mondfähre zu einem Raumschiff umbaute, das sie zum Gürtel bringen sollte. Sie bekamen Randolph kaum zu Gesicht. Der Mann sprang umher wie ein Floh auf einer heißen Herdplatte und verbrachte fast keinen Abend am selben Ort. Wenn er in La Guaira war, verlangte er den Leuten alles ab, und sich am meisten.
Ein seltsamer Ort für eine Unternehmenszentrale, sagte Pancho sich, während sie vom Gebäudekomplex zwischen den sich wiegenden und rauschenden Palmen zum Strand hinunterging. La Guaira hätte sich eher zum Touristenzentrum geeignet als zum Raumfahrtzentrum. Doch Randolph hatte die Zentrale von Astro Manufacturing vor ein paar Jahren aus zwei Gründen hier angesiedelt: einmal, weil die Lage in Äquatornähe einer Rakete durch die Erdrotation zusätzliche Geschwindigkeit verlieh, und zum andern, weil die Regierung von Venezuela sich kooperationsbereiter zeigte als die Figuren in Washington.
Trotzdem war es seltsam. Es kursierte das Gerücht, dass Randolph eine Liaison mit Präsidentin Scanwell gehabt hätte. Es wurde kolportiert, dass sie ein Liebespaar gewesen wären und eine stürmische Romanze gehabt hätten, die endete, als die Ex-Präsidentin beim verheerenden Erdbeben im Tennessee Valley ums Leben kam.
Es schien alles so weit weg. Pancho folgte dem gewundenen Pfad zum Meer. Die Stiefel knirschten im Kies. Die Sonne stand schon dicht über dem Horizont und tauchte die Karibik in ein rotgoldenes Licht. Dicke Wolken türmten sich auf und leuchteten purpurrot im indirekten Licht. Mit der von See kommenden Brise, in der die Palmen sich sachte wiegten, kam diese Szene ihrer Vorstellung von einem tropischen Paradies am nächsten.
Aber der Strandwall konfrontierte sie wieder mit der rauen Realität. Es handelte sich um eine schulterhohe Barriere aus Stahlbeton, die als Schutz vor dem steigenden Meeresspiegel dienen sollte. Der ursprünglich zartrosa Anstrich des Walls war von der Sonne ausgebleicht worden, und der Beton selbst bröckelte auch schon, wo Sturmfluten gegen ihn angebrandet waren. Die alte Küstenlinie stand inzwischen unter Wasser und kam nur noch bei Ebbe zum Vorschein. Die Brandungswellen brachen sich dort draußen gischtend und mit einem grollenden Zischen. Und der Meeresspiegel stieg noch immer um ein paar Zentimeter pro Jahr.
»Ein schöner Anblick, nicht wahr?«
Erschrocken drehte sie sich um, und ihr Blick fiel auf Randolph, der verdrießlich aufs Meer hinausschaute.
Er trug ein zerknittertes weißes Hemd und eine dunkle Hose, die durch langes Sitzen an den Knien ausgebeult war.
»Ich habe Sie gar nicht kommen sehen, Boss«, sagte Pancho. »Und ich habe nicht einmal Ihre Schritte im Kies gehört.«
»Kein Wunder, ich bin ja auch durchs Gras gegangen«, sagte Randolph. »Mein indianischer zweiter Vorname lautet nämlich ›Der auf leisen Sohlen kommt‹.«
Pancho lachte.
»Wenn Grönland abschmilzt, geht das alles hier unter«, sagte Randolph düster.
»Die ganze Insel?«
»Jedes verdammte Stück. Die Starttürme werden vielleicht noch aus dem Wasser ragen. Oder die Hügelkuppen. Aber das war's dann auch schon.«
»Verdammt.«
»Die Insel war einmal Teil des Festlands, wissen Sie. Als ich mich mit meinem Unternehmen hier ansiedelte, hatte diese Meerenge, die uns vom Festland trennt, noch nicht existiert. Um so viel ist der Meeresspiegel in weniger als zwanzig Jahren gestiegen.«
»Tendenz steigend«, sagte Pancho.
Randolph nickte grimmig. Dann stützte er sich mit den Ellbogen auf die schulterhohe Barriere und stützte das Kinn auf die Hände.
»Wie kommt ihr voran?«, fragte er.
»Wir arbeiten dran«, sagte sie. »Dieser ganze Fusionskram ist sehr umfangreich.«
»Ja, aber Sie müssen sich bis ins kleinste Detail mit der Materie vertraut machen, Pancho«, sagte er mit einem müden Nicken. »Falls unterwegs eine Panne eintritt, müssen Sie in der Lage sein, eine Diagnose zu erstellen und den Fehler zu beheben.«
»Wir werden doch einen Ingenieur an Bord haben, oder?«, fragte sie.
»Vielleicht. Unabhängig davon müssen Sie alles wissen, was es über die Systeme zu wissen gibt.«
»Ja. Muss ich wohl.«
»Und Sie müssen sich auch mit der neuen Navigationstechnik vertraut machen«, fügte er hinzu.
»Ja, zielen und schießen. Ist irgendwie unheimlich.«
Wegen des Schubs und hohen Wirkungsgrads der Fusionsrakete musste das Raumschiff keine ›Energiespar‹-Ellipse vom Erdorbit zum Gürtel beschreiben. Fusionsgetriebene Trajektorien waren fast gerade Linien: Die Reisedauer würde sich nach Tagen anstatt Monaten bemessen.
»Ich weiß, dass es eine Menge Stoff ist«, sagte Randolph.
Sie sah die Müdigkeit in seinen Augen, aber da war noch etwas anderes. Hoffnung, sagte sie sich. Oder vielleicht ist er auch nur so stur wie ein Maultier. Er will, dass dieses Fusions-Raumschiff fliegt. Und er vertraut es meinen Flugkünsten an. Mir und Mandy.
»Wir könnten ein freies Wochenende vertragen«, sagte sie. »Oder wenigstens Ausgang bis zum Wecken.«
Die Sonne war hinter den Bergen des Festlands versunken, und sie sahen, wie die Lichter an der Küste gegenüber angingen.
»Tut mir Leid, Mädchen«, sagte Randolph und stapfte an der Barriere entlang. »Bevor Sie den Auftrag annahmen, sagte ich Ihnen doch, dass Sie das Gelände nicht verlassen dürfen.«
»Ja, ich weiß — aus Sicherheitsgründen«, sagte Pancho und folgte ihm.
»Auch zu Ihrer eigenen Sicherheit«, sagte Randolph. »Nicht nur wegen der Belange der Firma. Sie sind nun ein wertvoller Aktivposten. Von Ihnen und Amanda hängt der Erfolg der ganzen Mission ab. Ich will nicht, dass Sie irgendwelche Risiken eingehen.«
Pancho ließ sich das durch den Kopf gehen. Schon richtig, er betraut uns mit dieser ganzen Operation. Da kann man es ihm nicht verdenken, wenn er vorsichtig ist. Aber trotzdem…
Sie schaute über die Meerenge auf die Lichter der Stadt.
Dann schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Ob er weiß, dass ich als Spion auf ihn angesetzt bin? Hält er uns hier unter Verschluss, damit ich keinen Kontakt mit Humphries aufzunehmen vermag?
»Darf ich Sie was fragen?«
Randolph lächelte sie im Dämmerlicht müde an. »Sicher. Nur zu.«
»Ich habe Gerüchte gehört, wonach Sie — nun, dass Astro in finanziellen Schwierigkeiten steckt.«
Randolph hielt für einen Moment inne. »Unternehmen stecken immer in finanziellen Schwierigkeiten«, sagte er dann.
»Ich meine, dicht vor dem Bankrott.«
»Dicht davor«, gestand er ein.
»Wieso stecken Sie dann solche Unsummen in das Fusions-Raumschiff?«
Es wurde schnell dunkel. Pancho sah kaum noch sein Gesicht. Aber sie hörte die Entschlossenheit in seiner Stimme.
»Aus zwei Gründen, Mädchen«, sagte er. »Zum einen: Wenn es funktioniert, nimmt Astro den Gürtel in Besitz. Der Kurs unser Aktien und die Gewinne werden kometenhaft in die Höhe schießen, und dann werde ich nur noch ein einziges Problem haben — wie ich das im Überfluss sprudelnde Geld ausgeben soll.«
Pancho sagte nichts und wartete auf den zweiten Grund.
»Außerdem hängt das Überleben der menschlichen Rasse von der Erschließung des Gürtels ab«, sagte Randolph.
»Glauben Sie das wirklich?«
Er unterbrach die Wanderung und drehte sich zu ihr um. »Eine weitere Klimaerwärmung verkraften wir nicht, Pancho. Es sind schon Millionen Menschen gestorben, viele Millionen. Und das Schlimmste kommt erst noch. Wenn Grönland abschmilzt…«
»Und die Antarktis«, fiel sie ihm ins Wort.
»Und die Antarktis«, pflichtete er ihr bei. »Wenn diese Eismassen schmelzen, säuft die Zivilisation ab. Milliarden Menschen werden sterben — nicht nur durch Überflutungen, sondern auch durch Hungersnöte und Seuchen. Wir sind jetzt schon nicht mehr in der Lage, die Erdbevölkerung zu ernähren, um Gottes willen! Die halbe Welt ist von einer Hungersnot betroffen, und es wird eher noch schlimmer statt besser.«
»Und Sie versprechen sich Hilfe durch die Asteroiden?«
»Wir brauchen die Rohstoffe. Wir müssen unsere industrielle Basis und den Wohlstand wieder aufbauen.«
»Im Weltraum.«
»Ja. Womit wir schon vor einem halben Jahrhundert hätten anfangen sollen.«
Pancho stieß einen leisen Pfiff aus. »Da haben Sie sich aber viel vorgenommen, Boss.«
»Da haben Sie verdammt Recht. Und wenn wir das nicht schaffen, bedeutet das das Ende der Menschheit. Es werden nur eine Hand voll Menschen überleben, und die werden in ein primitives Stadium zurückfallen. Subsistenz-Landwirtschaft. Keine Elektrizität. Keine Maschinen. Keine medizinische Versorgung.«
»Ein Rückfall ins Mittelalter.«
»Eher in die Steinzeit«, grummelte Randolph.
»Deshalb setzen Sie für diesen Flug zum Gürtel alles auf eine Karte.«
Zwar sah sie in der Dunkelheit nicht sein Gesicht, aber sie spürte, wie er nickte.
»Alles, was ich habe«, sagte er.
Alles, was er hat. Die Dimension dieses Plans überrollte Pancho wie eine Lawine. Er riskiert wirklich alles für diesen Flug, seine Firma, sein ganzes Leben. Er ist bereit, alles für diese eine Mission in die Waagschale zu werfen, wofür er sein Leben lang gearbeitet und was er aufgebaut hat. Und er vertraut mir die Durchführung der Mission an. Mir.
Die Verantwortung wog so schwer, als würde die ganze Welt auf ihren Schultern lasten.
»Ich hätte da noch eine Frage«, sagte Pancho mit leicht zitternder Stimme. »Wieso haben Sie ausgerechnet mich für diesen Flug ausgesucht? Sie haben doch viele Piloten mit größerer Erfahrung.«
»Das stimmt wohl«, sagte Randolph mit einem leisen Lachen. »Aber sie haben Familie. Frau und Kind.«
Und ich habe eine Schwester, sagte Pancho sich. Aber sie sprach es nicht aus.
»Zumal keiner von ihnen Ihre Fähigkeiten besitzt«, fuhr Randolph fort.
»Meine Fähigkeiten?«
»Hören Sie, Mädchen, ich habe die Lebensläufe aller Piloten unter die Lupe genommen, die für Astro arbeiten und die ein paar anderer, die nicht auf der Gehaltsliste des Unternehmens stehen. Sie haben den ersten Platz belegt. Sie sind die Beste, die wir haben.«
Pancho stockte der Atem. Teufel, ich weiß, dass ich gut bin, aber bin ich wirklich so gut?
»Bevor Sie eine Gehaltserhöhung fordern«, sagte Randolph, »muss ich Ihnen noch sagen, dass die Personalabteilung meine Einschätzung nicht teilt. Man hält Sie für flatterhaft.«
»Was soll'n das heißen, ›flatterhaft‹?«, echauffierte Pancho sich.
»Mädchen, das Problem mit Ihnen ist, dass es Ihnen an der nötigen Reife fehlt. Sie neigen dazu, Risiken einzugehen und Mätzchen zu machen.«
»Aber nicht, wenn ich fliege.«
»Ach nein? Wie war das gleich noch mal, als Sie sich mit Wally Stinson ein Rennen zum Stützpunkt auf der Rückseite des Monds lieferten?«
»Ach, kommen Sie, ich hatte doch nur Spaß gemacht«, sagte Pancho. »Wally hatte eine hormonelle Aufwallung, bei der der Verstand ausgesetzt hat.«
»Und diese Wette vor ein paar Monaten, die Sache mit dem Vakuum-Atmen?«
»Das war nur ein Gag.«
Sein Lachen drang aus der Dunkelheit, doch dann sagte er: »Sie sind eine Spielernatur, Pancho. Das gefällt den Personalsachbearbeitern überhaupt nicht.«
»Das Fusionsraumschiff würde ich bestimmt nicht aufs Spiel setzen«, sagte sie entschieden.
Randolph schwieg für eine Weile. »Ich weiß, dass Sie das nicht tun würden, Pancho«, sagte er dann. »Deshalb habe ich Sie auch als Pilot ausgewählt.«
»Was ist mit Amanda?«, fragte sie. »Sie ist doch nicht besser als ich, oder?«
»Sie hat eine bessere Ausbildung und ist vorsichtiger. Aber sie ist nicht besser als Sie. Fast so gut, aber auf keinen Fall besser. Falls Sie fliegen, möchte ich aber, dass Sie von einem weiblichen Piloten begleitet werden. Männer kommen schon mal auf komische Gedanken, wenn sie wochenlang in einer Aludose eingesperrt sind.«
Der Plan sah vor, ein Team aus einem Ingenieur und einem Techniker sowie mindestens einen Geologen oder planetaren Astronomen auf die Reise zu schicken. Die Mission sollte über einen bloßen Test des Fusionsantriebs hinausgehen; sie sollte Resultate erbringen. Das war ein Muss.
»Ich würde mit den Männern schon zurechtkommen«, sagte Pancho.
»Ja, da bin ich mir sicher. Aber wieso sollte man dieses Problem überhaupt erst heraufbeschwören?«
»Dass Mandy zum Problem werden könnte, glauben Sie nicht?«
Randolph lachte leise in der Dunkelheit. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Sie versetzt die Gemüter in Wallung, wenn sie es darauf anlegt.«
»Auch wenn sie es nicht darauf anlegt.«
»Ich hatte gestern eine ausführliche Unterredung mit Amanda. Sie wird während des Flugs ein braves Mädchen sein. Kein Schlafzimmerblick. Keine knappen Uniformen. Sie hat versprochen, sich zu benehmen.«
Pancho war konsterniert. Diese falsche Schlange hat kein Wort davon gesagt, dass sie mit dem Boss sprechen will.
»Sie wird sich streng professionell verhalten. Sie hat's versprochen.«
»Ich weiß nicht, ob sie über ihren Schatten zu springen vermag«, sagte Pancho.
»Sie meinen, ich sollte sie von der Mission entbinden?«
»Nein, ich meine, Sie sollten mich davon entbinden«, stieß Pancho hervor.
»Sie? Wieso denn das?«
Tu's nicht!, schrie sie sich stumm an. Binde ihm das nicht auf die Nase. Er wird dich hochkant rauswerfen und dafür sorgen, dass du nie mehr eine Stelle bekommst. Aber er vertraut mir. Ich bin der Dreh- und Angelpunkt seiner ganzen Welt, weil er mir die Durchführung des Auftrags zutraut — im Gegensatz zum Personalbüro.
»Wieso sollte ich Sie von der Mission entbinden?«, hakte Randolph nach.
»Martin Humphries hat mir den Auftrag erteilt, gegen Sie zu spionieren«, sagte Pancho und schalt sich einen Narren.
»Ach, hat er das?«, ertönte Randolphs Stimme in der sternenklaren Nacht. Er klang viel ruhiger, als sie erwartet hätte. »Wann war das denn?«
»Vor über einem halben Jahr«, sagte Pancho. Sie hatte Mühe, die Worte hervorzubringen. »Als ich zum letzten Mal in Selene war.«
Randolph nahm das schweigend zur Kenntnis und setzte die Wanderung am Seedamm fort. Pancho ging neben ihm her. Sie lauschte dem Seufzen des Winds, dem Rauschen der Brandung und wartete darauf, dass er explodierte, zornig knurrte oder irgendwie reagierte.
Schließlich stieß er ein Lachen aus. Es war kein lautes, fröhliches Lachen. Nur ein leises, zynisches Keckern. »Ich wusste wohl, dass der Hundesohn versuchen würde, Schnüffler bei mir einzuschleusen, aber ich hätte es nie für möglich gehalten, dass er Sie anheuern würde.«
»Sie können mich feuern, wenn Sie wollen.«
»Was hat er Ihnen denn angeboten?«
»Geld.«
»Ist das alles, worauf Sie aus sind?«
Pancho zögerte für einen kurzen Moment. »Ich habe… eine Familie, um die ich mich kümmern muss.«
»Ja, ich weiß — Ihre Schwester.«
»Woher wissen Sie das?«
»Wie gesagt, ich habe Sie gründlich durchleuchtet. Ich weiß von Ihrer Schwester.«
»Nun…« Pancho musste erst einmal durchatmen, bevor sie weiter zu sprechen vermochte. »Sie hätten allen Grund, mich zu feuern«, sagte sie und wunderte sich darüber, wie schwer es ihr gefallen war, diese Worte auszusprechen.
»Welchen denn?« Randolphs Verwirrung wirkte durchaus echt.
»Weil ich Sie ausspionieren soll.«
»Das geht schon in Ordnung. Kein Grund zur Panik, Mädchen. Tun Sie sich keinen Zwang an und spionieren Sie nach Herzenslust. Ich wusste, dass er Astro mit ein paar Spionen infiltriert hatte. Trotzdem bin ich froh, dass Sie es mir gesagt haben. Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit und Loyalität zu schätzen.«
»Aber…«
»Nein, nein, es ist schon in Ordnung«, sagte Randolph in einem fast heiteren Ton. »Sie machen weiter wie gehabt und berichten ihm über Ihre Tätigkeit. Ich werde es Ihnen sogar noch einfacher machen. Ich werde Sie und Amanda nach Selene versetzen. Dort lebt dieser Hundesohn doch, nicht wahr?«
»Ja, ich glaube schon.«
»Gut«, sagte Randolph. »Ich sollte eigentlich selbst dorthin gehen. Es ist dort viel gesünder für mich als hier, das steht schon mal fest.«
»Gesünder?«
»Klimatisiert. Gereinigte Luft. Dort muss ich mir keine Filter in die Nasenlöcher stöpseln.«
Bevor Pancho zu fragen vermochte, wozu Randolph überhaupt Nasenstopfen brauchte, fasste er sie an den Schultern und drehte sie sanft herum, so dass sie in den nächtlichen Himmel schaute. Hinter den vorbeiziehenden Wolken stand der Halbmond, und der helle Lichtpunkt von Selene leuchtete am Terminator, der Grenze zwischen Tag und Nacht.
»Dort werden Sie hinfliegen, Mädchen. Nach Selene.«
Pancho fragte sich, ob Randolph wirklich so begeistert war von ihrem Geständnis oder ob er sie nur in den entlegensten Winkel verbannte, den er zu finden vermochte.



Selene


Diesmal hatte Pancho keine Schwierigkeiten, durch den Zoll zu kommen. Derselbe Inspektor führte eine stichprobenartige Kontrolle ihrer Reisetaschen durch und zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er der Mäuse im versiegelten Kunststoff-Käfig ansichtig wurde.
Dafür fiel die Kontrolle bei Amanda um so gründlicher aus. Vergrätzt sah Pancho, wie der Inspektor Amandas Reisetasche ausgiebig unter die Lupe nahm. Abwechselnd grinste er Mandy an und errötete beim Anblick ihrer Spitzenunterwäsche.
Er würde sie auch noch einer Leibesvisitation unterziehen, wenn sie ihm nur den geringsten Anlass dazu lieferte, sagte Pancho sich und schäumte innerlich vor Wut.
Mandy stand an der anderen Seite des Tisches und schaute mit großen Augen unschuldig drein, wobei sie zugleich nervös plapperte.
«Ich weiß nicht, wieso man immer mein Gepäck durchsucht, Pancho. Ich weiß es wirklich nicht. Man sollte doch meinen, dass man mich ohne dieses ganze Brimborium durchließe — so oft, wie wir schon nach Selene gekommen sind.«
»Mein Gepäck hat er auch kontrolliert, Mandy«, erwiderte Pancho spitz.
»Ja, aber er hat nicht deine Unterwäsche durchwühlt.«
»Deine ist auch viel reizvoller als meine«, sagte Pancho mit einem verkniffenen Grinsen.
Der Inspektor hielt den Kopf gesenkt, während er mit Fleiß und Hingabe Amandas einziges Gepäckstück durchsuchte. Pancho sah aber, dass sein Nacken puterrot angelaufen war.
»Alle anderen Passagiere sind schon abgefertigt worden«, bemerkte Amanda. »Wir sind die Letzten.«
»Die anderen Leute sind entweder mit einem langfristigen Arbeitsvertrag oder als Touristen eingereist. Wir kommen aber alle naselang her. Wäre ja möglich, dass wir Schmuggler sind.«
»Schmuggler?«, fragte Amanda schockiert. »Wir? Ich?«
Pancho beugte sich über den Tisch und tippte dem Inspektor auf die Schulter. »Stimmt's oder hab ich Recht? Wonach suchen Sie denn, nach Dope, eingeschmuggeltem Saatgut oder Flaschen mit irdischer Luft?«
Der Inspektor nuschelte etwas in den Bart.
Endlich beendete er die Kontrolle und schob Amanda die Reisetasche zu.
»Das war's, Ms. Cunningham. Tut mir Leid, dass ich Sie so lange aufgehalten habe. Aber ich tue nur meine Arbeit.«
Amanda bedankte sich höflich, zog den Reißverschluss der Tasche zu und hängte sie sich über die Schulter. Pancho sah, dass der Inspektor nicht umhin konnte, auf Mandys ausladende Brust zu schauen. Selbst in einem Standard-Fliegeranzug sah sie noch sexy aus.
Der Inspektor nahm sichtlich allen Mut zusammen und sagte: »Ähem… Ms. Cunningham… dürfte ich Sie irgendwann zum Essen ausführen, solange Sie hier sind?« Er setzte ein schmieriges Lächeln auf. »Um Sie… äh… für die ganzen Unannehmlichkeiten zu entschädigen.«
Mandy lächelte ihn voller Liebreiz an. »Das wäre wirklich nett. Rufen Sie mich doch an, ja?«
»Das werde ich ganz bestimmt.«
Pancho kochte vor Wut, als sie und Amanda die Zollstation verließen und sich einem der Elektrofahrzeuge näherten, die Neuankömmlinge vom Raumhafen durch den Tunnel in die Stadt brachten. Er hatte mich zum Essen eingeladen, als ich allein war, aber jetzt hat er mich keines Blickes gewürdigt. Selbst wenn ich den Eiffelturm unterm Arm gehabt hätte, er hätte keine Notiz von mir genommen.
Der Anrufbeantworter blinkte, als sie in der gemeinsamen Unterkunft eintrafen. Als Pancho vor sechs Jahren erstmals im Auftrag von Astro Manufacturing zum Mond geflogen war, hatten die Piloten auf der Dienstreise noch Privatquartiere bekommen. Das war einmal. Sie hatten schon auf La Guaira das Gerücht gehört, dass Randolph einen Wohnheimtrakt für die Raumschiff-Piloten und Besatzungen mieten wollte.
Wieso feuert er uns nicht gleich alle?, fragte Pancho sich. Wenn Randolph einen Blick für die Realitäten hatte, würde er die IAA davon zu überzeugen versuchen, diese blöden Bestimmungen abzuschaffen, wonach menschliche Besatzungen an Bord von Raumschiffen sein mussten.
Toll, gab sie sich selbst die Antwort. Was willst du dann machen? Dir eine Stelle als Missions-Controller suchen? Nur dass die sehr dünn gesät sind.
Als sie die Tür zum Apartment öffneten, sahen sie das Telefon blinken, das auf dem Nachttisch zwischen den beiden Betten stand. Amanda ließ die Tasche auf den Boden fallen; sie kam mit einem sachten Mond-Plumps auf. Mandy legte sich aufs Bett und hielt das Telefon ans Ohr.
Mit einem überraschten Gesichtsausdruck reichte Mandy das Telefon an Pancho weiter. »Es ist für dich«, sagte sie, als ob sie es nicht so recht glauben wollte.
Pancho nahm das Gerät und sah auf dem kleinen Display, dass es sich beim Anrufer um Martin Humphries handelte. Anstatt die Mithörfunktion zu aktivieren, hielt Pancho sich das Telefon ans Ohr.
»Pancho, sind Sie das?«, ertönte Humphries' Stimme. Er klang verärgert. »Sie befinden sich außerhalb des Kamera-Erfassungsbereichs.«
Sie stellte sich zwischen die Betten und schwenkte die Basisstation des Telefons. »Ich bin's«, sagte sie und setzte sich auf das freie Bett.
»Ich habe gehört, Randolph hätte Sie hierher geschickt«, sagte Humphries. »Aber ich musste es aus einer anderen Quelle erfahren. Ich habe seit Monaten keinen Pieps mehr von Ihnen gehört.«
»Aber jetzt bin ich ja hier«, sagte Pancho mit einem Blick auf Mandy, die sie voller Neugier anschaute.
»Wer ist denn zuerst ans Telefon gegangen? Sie sind nicht allein, stimmt's?«
»Nee, ich bin mit Mandy Cunningham hier.«
»Sie ist auch eine Astro-Mitarbeiterin?«
»Das ist richtig.«
Mandy versuchte einen Blick auf Humphries' Gesicht zu erhaschen, aber Pancho drehte das Telefon von ihr weg.
»Egal, ich muss mit Ihnen sprechen. Ich bezahle Sie für Informationen, aber bisher haben Sie den großen Schweiger markiert.«
Pancho setzte ein Lächeln auf. »Ich würde Sie auch gern sehen. Ich habe Ihnen nämlich eine Menge zu erzählen.«
»In Ordnung, kommen Sie sofort runter«, sagte Humphries schroff.
»Sie wünschen, dass ich zum Abendessen erscheine?«, fragte Pancho freudig.
»Abendessen?« Humphries schaute auf die Uhr. »In Ordnung. In zwei Stunden.«
»Heute Abend?«, krähte Pancho. »Das passt ausgezeichnet. Ich werde um neunzehnhundert erscheinen. In Ordnung?«
»Sieben Uhr«, sagte Humphries. »Pünktlich.«
»Ich werde da sein.«
Pancho legte auf und sagte zu Amanda: »Ich gehe zuerst unter die Dusche, Mandy. Ich habe nämlich eine Verabredung zum Abendessen.«
Sprach's und ließ Mandy stehen, die ihr vor Erstaunen mit großen Augen nachschaute.
Martin Humphries schaltete das Telefon aus und streckte sich im Liegesessel aus. Vielleicht ist sie doch schlauer, als ich angenommen hatte. Sie hat sich nicht früher mit mir in Verbindung gesetzt, weil sie nicht auffliegen wollte. In Ordnung, das ist plausibel. Sie ist nur vorsichtig. Sie ist die ganze Zeit von Randolphs Leuten umgeben gewesen. Sie muss sogar mit jemandem das Zimmer teilen.
Humphries setzte ein zufriedenes Grinsen auf. Randolph steckt seine Leute schon in Doppelzimmer, um Geld zu sparen. Er hängt in den Seilen, und er glaubt, dass ich ihn vor dem Bankrott retten würde.
Er lachte laut. »Ich! Der Retter von Dan Randolph!«
Er kicherte noch immer, als er einen Anruf zu Nobuhiko Yamagata durchstellen ließ.
Allem Anschein nach befand der Vorstandsvorsitzende von Yamagata Industries sich in seinem Tokioter Büro. Durch das Fenster hinter Yamagata sah Humphries ein paar Baukräne und die filigranen Stahlträgerkonstruktionen im Bau befindlicher Hochhäuser. Der Wiederaufbau nach dem letzten Erdbeben. Sie täten gut daran, massiver zu bauen, sagte er sich grimmig. Viel massiver.
»Mr. Yamagata«, sagte Humphries und senkte den Kopf, um eine höfliche Verneigung zu imitieren. »Ich freue mich, dass Sie sich die Zeit für ein Gespräch mit mir nehmen.«
Er spielte mit dem Gedanken, Yamagatas Konterfei auf den Wandbildschirm zu legen, aber dadurch hätte der Japaner zu groß gewirkt. Er zog den kleineren Computerbildschirm vor.
»Mr. Humphries«, sagte Yamagata fast drei Sekunden später mit einem knappen Nicken. »Es ist mir immer ein Vergnügen, mit Ihnen zu plaudern.«
Verdammte Scheiße, sagte Humphries sich. Es ist bei diesen Japsen einfach nicht möglich, ohne Umschweife zum Thema zu kommen und zu sagen, was anliegt. Man muss erst für eine halbe Stunde höflich Konversation pflegen, ehe man zur Sache kommt.
Deshalb war er nicht schlecht erstaunt, als Yamagata ihm eröffnete: »Dan Randolph hat mir angeboten, in eine neue Unternehmung zu investieren.«
»Lassen Sie mich raten«, sagte Humphries. »Er will ein Fusionsraketen-System bauen.«
Wieder trat eine Pause ein, bis die Mikrowellen Tokio erreichten und zurückkamen. »Ja, um zum Asteroidengürtel zu fliegen und die dortigen Ressourcen zu erschließen.«
»Und was werden Sie ihm antworten?«
Yamagata hatte Humphries' Frage kaum vernommen, als ein Anflug von Verärgerung in seinem ansonsten ausdruckslosen Gesicht erschien.
»Ich werde ihm sagen müssen, dass Yamagata Industrie vollauf damit beschäftigt sei, die Städte wiederaufzubauen, die durch die Flutwellen und Erdbeben verwüstet wurden. Wir haben keinen finanziellen Spielraum für die Erschließung des Weltraums.«
»Gut«, sagte Humphries.
Yamagata erstarrte, als ob er in Stein gemeißelt wäre. »Es wird so geschehen, wie wir es vereinbart haben«, murmelte er schließlich.
»Sie würden ihm gern helfen, nicht wahr?«
Die Sekunden gerannen zu Minuten. »Er ist ein alter Freund«, sagte Yamagata schließlich.
»Früher waren Sie aber Konkurrenten.«
»Yamagata Industries betreibt keine Aktivitäten mehr im Weltraum«, sagte der Japaner langsam. »Wir stecken unsere gesamten Energien in terrestrische Entwicklungsprojekte.«
»Das habe ich vernommen.«
»Aber ich stimme Dan zu. Die Ressourcen des Alls wären von größter Bedeutung für unsere Wiederaufbauanstrengungen.«
»Der Ansicht bin ich auch.«
Yamagata schaute Humphries prüfend in die Augen, als ob er seine geheimsten Gedanken zu ergründen versuchte. »Wieso bestehen Sie dann darauf, dass ich ihm meine Hilfe versage?«
»Sie haben mich missverstanden«, sagte Humphries und machte ein Gesicht wie jemand, der zu Unrecht beschuldigt wird. »Ich will, dass Randolph Erfolg hat. Ich beabsichtige, seine Fusionsraketen-Unternehmung selbst zu finanzieren.«
»Ja, das habe ich verstanden«, sagte Yamagata, nachdem Humphries' Antwort ihn erreicht hatte. »Was ich aber nicht verstehe ist, wieso Sie mich gedrängt haben, Dan nicht zu helfen.«
»Wären Sie zu dieser Hilfeleistung überhaupt imstande, Ihre Bereitschaft einmal vorausgesetzt?«
Yamagata zögerte. »Ich könnte zwei Milliarden für ihn auftreiben«, sagte er schließlich.
»Ohne die Wiederaufbau-Projekte zu beeinträchtigen?«
Diesmal ließ der Japaner sich mit der Antwort länger Zeit. »Es würde zu… Engpässen kommen.«
»Wenn ich die Finanzierung übernehme, müssten Sie keinen Penny aus den laufenden Projekten abziehen.«
Yamagata schwieg für eine Weile. »Sie haben starken Druck auf die Banken ausgeübt«, sagte er dann, »um zu verhindern, dass ich Dan Randolph finanziere. Ich möchte den Grund dafür wissen.«
»Weil ich der gleichen Ansicht bin wie Sie«, erwiderte Humphries treuherzig, »dass Japan nämlich alle finanziellen Ressourcen und seine ganze Arbeitskraft in den Wiederaufbau ihrer Nation investieren sollte. Diese Unternehmung mit der Fusionsrakete ist sehr spekulativ. Angenommen, das Projekt scheitert? Das Geld wäre futsch.«
»Aber Sie sind bereit, Ihr Geld zu riskieren.«
»Ich kann mir dieses Risiko freilich auch leisten«, sagte Humphries.
»Sie könnten die zwei Milliarden doch auch in Japan investieren«, sagte Yamagata nach der bisher längsten Pause in diesem Gespräch. »Sie könnten den Obdachlosen zu einem Dach über dem Kopf verhelfen und die Hungrigen speisen. Sie könnten uns beim Wiederaufbau der Städte helfen.«
Humphries musste mit aller Macht ein Grinsen unterdrücken. Nun habe ich das kleine Arschloch, sagte er sich. »Ja, Sie haben Recht«, wandte er sich an Yamagata. »Ich sage Ihnen, was ich tun werde: Ich gebe Randolph nur eine Milliarde und investiere die andere in Yamagata Industries. Na, was sagen Sie dazu?«
Der Blick des japanischen Industriellen flackerte, als er Humphries' Worte vernahm. Er sog die Luft ein.
»Wären Sie bereit, Ihre Milliarde in den Nippon-Aufbau-Fonds zu investieren?«
»Das ist doch ein karitativer Fonds, oder?«
»Es ist eine nicht gewinnorientierte Organisation, die den Menschen hilft, die durch Naturkatastrophen ihre Zuhause verloren haben.«
Diesmal gab Humphries sich zögerlich und legte eine Pause ein, um bei Yamagata den Eindruck zu erwecken, dass er erst gründlich nachdenken müsse, ehe er eine Entscheidung traf. Der verdammte Narr. Er hält sich für oberschlau und will mich daran hindern, Geld in sein Unternehmen zu investieren. Gut, sperr mich nur aus deiner Firma aus. Aber früher oder später krieg ich dich doch.
Mit dem größtmöglichen Ausdruck von Betroffenheit, zu dem er fähig war, sagte Humphries: »Mr. Yamagata, wenn Sie der Ansicht sind, dass ich Japan so am besten helfen könnte, dann will ich das auch gern tun. Eine Milliarde für Randolph, und eine Milliarde für den Nippon-Aufbau-Fonds.«
Yamagata lächelte sogar, als sie das Gespräch beendeten. Nachdem er das Telefon ausgeschaltet hatte, brach Humphries in ein schallendes, zufriedenes Gelächter aus.
Die haben doch alle ein Brett vorm Kopf. Null Durchblick. Yamagata will Japan wiederaufbauen. Randolph will die ganze verdammte Welt retten. Verdammte Narren! Begreifen sie denn nicht, dass die Erde am Ende ist. Eine Rettung ist völlig unmöglich. Der einzige Ausweg besteht darin, im All eine neue Zivilisation zu errichten. Eine neue Gesellschaft zu erschaffen, die vor allen Gefahren geschützt ist und in der nur eine Elite leben darf. Und ihr Schöpfer wird zugleich auch ihr Herrscher sein…



London


Das Leitungsgremium des Globalen Wirtschaftsrats tagte in einem großen Konferenzraum im obersten Stockwerk des schmucklosen neomodernen Büroturms aus Glas und Stahl, wo das Hauptquartier des GEC sich befand. Ursprünglich hatte der GEC seine Niederlassung in Amsterdam gehabt, doch wegen des steigenden Meeresspiegels und der schweren Stürme, die über der Nordsee tobten, war die Stadt nicht mehr zu halten gewesen. Während die Holländer vergeblich versuchten, das Ijsselmeer zu bändigen, als die Grachten überliefen, die Gassen der Altstadt und die Giebelhäuser überschwemmt wurden und das unerbittliche Meer sich das Land zurückholte, das die Menschen ihm in Jahrhunderten harter Arbeit abgerungen hatten, war der GEC nach London geflohen.
Nicht dass London vor den orkanartigen Stürmen und den Überschwemmungen sicher gewesen wäre. Aber die Themse war leichter zu beherrschen als die Nordsee. Zumal der größte Teil von London noch immer über dem steigenden Meeresspiegel lag.
Die Zusammenkünfte des Globalen Wirtschaftsrats waren für gewöhnlich auf die neun ständigen Mitglieder und die paar Privilegierten beschränkt, die eingeladen wurden, um ihren Standpunkt darzulegen oder ein Anliegen vorzubringen. Die Medien waren von den Treffen ausgeschlossen, und es gab auch keine Besuchergalerie.
Trotzdem sah Vasily Malik der Zusammenkunft des Leitungs-Gremiums mit einem unguten Gefühl entgegen. Dan Randolph hatte eine Anhörung verlangt, und Randolph war ein notorischer Unruhestifter.
Vasily Sergejewitsch Malik war so stattlich, dass er als Video-Star hätte durchgehen können. Er war groß für einen Russen, knapp über einen Meter achtzig, breitschultrig und muskulös. Malik war etwa im gleichen Alter wie Dan Randolph und hielt sich durch einen strengen täglichen Übungsplan fit — und durch Verjüngungs-Therapien, über die nur seine Ärzte in Moskau Bescheid wussten. Die meisten Leute glaubten, dass er das Haar tönte, denn es war früher schon einmal grau gewesen. Freilich wusste niemand, dass er durch Telomerase-Injektionen die jugendliche Spannkraft zurückerlangt hatte. Malik freute sich über dieses Geheimnis. Seine eisblauen Augen funkelten humorvoll.
Bis er an Dan Randolph dachte. Sie waren einmal Todfeinde gewesen, in der Politik, im Geschäft und sogar in der Liebe. Durch den katastrophalen Treibhauseffekt waren sie dann wider Willen Verbündete geworden. Die alte Feindschaft war begraben, aber nicht vergessen; sie hatten sich arrangiert, während jeder auf seine Art versuchte, das zu retten, was von der irdischen Zivilisation noch übrig war.
Wir vertreten nach wie vor unterschiedliche Standpunkte, sagte Malik sich, als er seinen Platz am Tisch des Ausschusses einnahm. Er fungierte in dieser Sitzung als Vorsitzender und wusste, dass Randolph sich auf ihn einschießen würde. Es ist nichts Persönliches, sagte Malik sich immer wieder. Das hat sich längst erledigt. Unsere heutigen Differenzen resultieren nur aus unterschiedlichen Einstellungen, Beurteilungen und Erwartungen.
Trotzdem verkrampfte sich ihm der Magen beim Gedanken, sich wieder mit Randolph zu befehden.
Der Konferenzraum war gediegen, ohne jedoch protzig zu wirken. Die Tapete war in schlichtem Grau gehalten, doch dafür handelte es sich um eine hochwertige Relieftapete. Die großen Fenster, die eine ganze Wand einnahmen, waren mit dezenten Vorhängen verhängt. Es gab eine lange Anrichte aus poliertem Mahagoni, auf der eine große Auswahl an Getränken — von Quellwasser bis zu eisgekühltem Wodka — und Tabletts mit Kanapees standen. Der Tisch, an dem die Mitglieder des Ausschusses saßen, bestand auch aus Mahagoni; jeder Platz war mit einem integrierten Computer und einem elektronischen Griffel ausgestattet. Die Stühle hatten hohe Lehnen, eine dicke Polsterung und Bezüge aus mattschwarzem Leder.
Randolph hatte darauf bestanden, dass der Raum mit einem Desinfektionsmittel behandelt wurde, ehe das Zusammentreffen stattfand. Man hatte Malik versichert, das Spray sei erforderlich, aber geruchlos. Trotzdem rümpfte er die Nase, als er sich auf den Stuhl in der exakten Mitte des Tischs setzte. Als alle neun Mitglieder des Gremiums es sich am langen Tisch bequem gemacht hatten, bedeutete Malik der uniformierten Wache an der Tür, die Zeugen des heutigen Tages einzulassen.
Dan Randolph kam durch die Tür und ging schnurstracks zum Zeugentisch. Er war mit einem maßgeschneiderten marineblauen Anzug bekleidet und machte einen stabilen und gesunden Eindruck auf Malik. Randolph hatte das Kinn vorgeschoben. Er rechnet mit einem Kampf, sagte Malik sich.
Hinter Randolph kamen noch zwei weitere Personen. Einer war ein gnomenhafter dunkelhaariger Mann, Randolphs Technik-Experte. Malik warf einen Blick auf die Informationen, die der im Tisch eingebaute Computerbildschirm parat hatte: Es handelte sich um Lyall Duncan, einen Ingenieur. Die andere Person war eine große blonde Frau, die zu jung aussah, um eine Expertin in irgendetwas zu sein — außer vielleicht als Betthäschen für Randolph. Er drückte ein paar Tasten, und der Bildschirm identifizierte sie als eine Elektronik-Ingenieurin aus Kalifornien.
Maliks und Randolphs Blicke trafen sich, als der Amerikaner am Zeugentisch Platz nahm. Ein leichter Abdruck im Gesicht zeigte, dass er einen Mundschutz getragen hatte. Das übliche freche Grinsen hatte Randolph diesmal aber nicht aufgesetzt. Er wirkte entschlossen und todernst.
Malik unterdrückte ein Stöhnen und rief die Versammlung zur Ordnung.
Sie gingen zuerst die üblichen Tagesordnungspunkte durch, derweil Randolph angespannt dasaß und sie beobachtete wie ein Leopard, der eine Antilopenherde ins Visier genommen hat. Schließlich kamen sie zu Randolphs Anliegen: Antrag auf die Finanzierung eines neuen Raketenantriebssystems.
Malik stellte Randolph formell den anderen Mitgliedern des Gremiums vor, obwohl die meisten Dan bereits kannten. Dann — wobei er sich ganz weit weg wünschte — bat Malik Dan, seinen Antrag zu begründen.
Randolph schaute zum Gremium hinüber und ließ den Blick über die ganze Länge des Tischs schweifen. Er hatte weder Notizen vor sich liegen noch Dias oder Videos. Es befand sich nichts auf dem kleinen Tisch außer einer Silberkaraffe und einem Kristallglas. Langsam stand er auf.
»Seit dem Eintritt des Klimakollaps«, hob er an, »als das Erdklima sich auf so dramatische Art und Weise veränderte — nein, sogar schon vor dem Klimakollaps —, steht fest, dass die Menschen der Erde die Ressourcen des Weltalls brauchen. Energie, Rohstoffe, Mineralien: Alle Ressourcen, die die Erde braucht, um die daniederliegende Wirtschaft wieder auf die Beine zu stellen, sind im Überfluss im interplanetaren Raum vorhanden.«
Er legte eine kurze Pause ein und fuhr dann fort: »Und nicht nur das; wenn es uns überhaupt gelingen soll, das globale Klima zu stabilisieren und ein weitere Zunahme der ohnehin schon katastrophalen Erwärmung zu verhindern, dann muss ein großer Anteil der irdischen Schwerindustrie ins All verlegt werden.«
»Das ist unmöglich«, blaffte der Vertreter Nordamerikas, ein teiggesichtiger weißhaariger Professor in der für Akademiker typischen Tweedjacke.
Randolph schaute ihn verdrießlich an. Früher hatte Jane Scaldwell Nordamerika im Gremium vertreten.
»Heute ist es wirtschaftlich nicht durchführbar«, sagte er leise. »Wenn Sie aber die Finanzierung bewilligen, wird es in einem Jahr möglich sein.«
»In einem Jahr?«
»Unmöglich!«
»Wie können Sie…«
Malik tippte mit dem Notebook-Griffel leicht auf den Tisch, und die Stimmen verstummten.
Randolph lächelte ihm angespannt zu. »Ich danke Ihnen, Herr Vorsitzender.«
»Bitte erläutern Sie das näher«, sagte Malik.
»Das Problem bei der wirtschaftlichen Erschließung des Alls sind die Kosten, die für die Rohstoffgewinnung im Asteroidengürtel anfallen. Mit den Metallen und organischen Mineralien von den Asteroiden werden die Menschen Zugang zu einem Pool von natürlichen Ressourcen bekommen, der die Reserven des Planeten Erde bei weitem übersteigt.«
»Die Menschen der Erde«, fragte der Vertreter von Pan-Asien. »Oder die Firmen, die zu den Asteroiden fliegen und sie ausbeuten?«
»Die Menschen«, sagte Randolph ungerührt. »Wenn Sie die hierfür erforderlichen Geldmittel bereitstellen, wird meine Firma die Arbeit zum Selbstkostenpreis ausführen.«
»Zum Selbstkostenpreis?«
»Ohne irgendwelche Aufschläge?«
»Zum Selbstkostenpreis«, wiederholte Randolph.
»Vorher würden wir Ihre Kostenrechnung aber von unseren Sachverständigen überprüfen lassen«, sagte die Frau, die Schwarzafrika vertrat, mit ernster Miene.
»Natürlich«, erwiderte Randolph mit einem angedeuteten Lächeln.
»Warten Sie einen Moment«, sagte Malik. »Was genau würden wir mit unserem Geld finanzieren? Sie haben uns noch nicht einmal gesagt, was Sie überhaupt vorhaben.«
Randolph atmete tief durch und sagte dann: »Wir müssen ein Fusionsraketen-System entwickeln.«
Wieder redete das Gremium lautstark durcheinander. Malik musste diesmal etwas lauter mit dem Griffel tippen, bis die Anwesenden verstummten.
»Ein Fusionsraketen-System?«, fragte er Randolph.
»Wir haben bereits einen kleinen Prototyp einer Fusionsrakete entwickelt und getestet«, sagte Randolph und drehte sich in Richtung von Duncan. »Dr. Duncan wird es Ihnen erklären, wenn Sie das wünschen. Als wir diese Anhörung beantragten, haben wir detaillierte Protokolle für jeden von Ihnen eingereicht. Ich bin sicher, dass Ihre Technikexperten sich schon damit befasst haben.«
Ein zögerliches Kopfnicken des Gremiums.
»Wenn Sie es wünschen, kann ich Ihnen auch ein Video der Flugversuche vorführen, die wir durchgeführt haben.«
»Das wird wohl nicht nötig sein«, sagte Malik.
»Der Schlüssel für jegliche Operation im Weltraum sind die Transportkosten«, sagte Randolph. »Die Raumclipper, die von Masterson Aerospace entwickelt wurden, haben die Kosten für den Flug zum Erdorbit reduziert. Sie haben die Erschließung des Erde-Mond-Systems ermöglicht.«
»Und es Selene ermöglicht, uns wie Bittsteller zu behandeln«, knurrte der Vertreter Südamerikas.
»Wozu brauchen wir überhaupt Fusionsraketen?«, fragte Malik. Dabei hob er die Stimme, um eine Diskussion darüber zu unterdrücken, dass die Mond-Nation auf der Unabhängigkeit vom GEC beharrte.
»Wegen der Transportkosten«, beeilte Randolph sich zu sagen. »Fusionsraketen werden die Flugdauer und Brennstoff-Kosten für Missionen zu den Asteroiden auf ein Niveau senken, wo sie unter dem Kosten-Nutzen-Aspekt vertretbar werden.«
»Vertretbar für wen?«
»Für die gesamte Menschheit«, sagte Randolph schroff und schaute leicht gereizt. »Wie schon gesagt, bin ich bereit, das Fusionssystem zu entwickeln und die Expedition zum Asteroidengürtel zum Selbstkostenpreis durchzuführen.«
»Unter der Leitung des GEC?«
Randolph knirschte vernehmlich mit den Zähnen. »Nein. Das wäre ein bürokratisches Desaster. Aber ich wäre bereit, das Projekt unter die Aufsicht des GEC zu stellen. Sie werden uneingeschränkten Zugang zu unseren Büchern haben. Das ist wohl fair genug.«
Malik lehnte sich im Polstersessel zurück und überließ Randolph der Befragung durch die anderen Mitglieder des Gremiums. Die Fragestellungen waren überwiegend trivial, oder es handelte sich um Fragen, die früher schon gestellt und auch beantwortet worden waren. Malik wusste, dass die meisten Mitglieder des Gremiums sich nur aus dem Grund verlauten ließen, weil sie sich selbst so gern reden hörten.
Er hatte das Video von Randolphs Flugversuchen schon gesehen. Er hatte die technischen Daten der Fusionsrakete mit den besten Wissenschaftlern und Ingenieuren der Welt erörtert. Der Duncan-Antrieb funktionierte. Es gab vom technischen Standpunkt keinen Grund zu der Annahme, dass er nicht auch in einem interplanetaren Raumschiff funktionieren würde.
Wir sollten es finanzieren, sagte Malik sich. Wir sollten Randolph jede erdenkliche Unterstützung gewähren. Aber das werden wir natürlich nicht tun.
»Mit welchem Brennstoff wird diese Rakete eigentlich betrieben?«, fragte jemand.
»Mit dem Brennstoff, der auch für die Fusionskraftwerke verwendet wird, die hier auf der Erde Strom erzeugen«, sagte Randolph geduldig. »Wasserstoff- und Heliumisotope.«
»Wie das Helium-drei, das auf dem Mond gewonnen wird?«
»Richtig«, sagte Randolph und nickte.
»Das ist aber ein sehr teurer Brennstoff«, murmelte der Vertreter des indischen Subkontinents. »Sehr teuer.«
»Dafür ist der Verbrauch sehr gering«, sagte Dan mit einem gezwungenen Lächeln.
»Selene hat den Preis für Helium-drei im letzten Jahr zweimal erhöht«, wandte der Vertreter der Islamischen Liga ein. »Gleich zweimal! Und ich habe keinen Zweifel, dass sie ihn demnächst wieder erhöhen werden.«
»Wir gewinnen den Brennstoff aus dem All selbst«, sagte Randolph mit leicht erhobener Stimme.
»Aus dem All selbst?«
»Und wie?«
»Der Sonnenwind weht durch den interplanetaren Raum. Und es ist auch der Sonnenwind, der Helium-drei und Wasserstoff-Isotope im Mondboden ablagert.«
»Sie meinen Regolith«, präzisierte der Vertreter des Vereinten Europas.
»Richtig, Regolith«, sagte Randolph.
»Und wie wollen Sie den Brennstoff aus dem Sonnenwind gewinnen?«
»Auf die gleiche Art, wie ein Flugzeug die Triebwerke mit Luft versorgt«, erwiderte Randolph. »Wir saugen ihn im Flug an.«
Malik sah, dass der schottische Ingenieur, der neben Randolph saß, unbehaglich auf dem Stuhl herumrutschte.
»Ansaugen? Wirklich?«
»Sicher«, sagte Randolph. »Wir verwenden einen elektromagnetischen Einlass… ein großes trichterförmiges Magnetfeld. Damit werden wir den benötigten Brennstoff im Flug ansaugen.«
»Und welche Größe muss dieser Einlass haben?«
Randolph zuckte in theatralischer Manier die Achseln. »Das herauszufinden ist Sache der Techniker. Auf den ersten Missionen zum Gürtel werden wir — wie eine konventionelle Rakete — den Brennstoff in Tanks mitführen. Später werden wir dann imstande sein, Brennstoff aus dem Sonnenwind zu gewinnen. Was uns wiederum in die Lage versetzen wird, eine größere Nutzlast pro Schub-Einheit zu transportieren.« Randolph drehte sich auf dem Stuhl und fragte: »Ist das so richtig, Lyall?«
Duncan, der Ingenieur, schaute zweifelnd, gab aber die opportune Antwort: »Ja.«
Mit einem Blick auf die Uhr tippte Malik wieder mit dem Griffel auf den Tisch und sagte: »Mr. Randolph, ich danke Ihnen für diesen überaus interessanten Vortrag.«
Randolph heftete seine grauen Augen auf Malik. »Das Gremium wird über Ihren Antrag beraten und Sie von seiner Entscheidung in Kenntnis setzen«, fuhr der Russe fort.
»Der Zeitfaktor ist ausschlaggebend«, sagte Randolph.
»Das wissen wir«, sagte Malik. »Aber wir müssen dieses Konzept umfassend und gründlich erörtern, bevor wir darüber zu befinden vermögen, ob wir es finanziell unterstützen oder nicht.«
Zögernd stand Randolph auf. »Ich verstehe. Auf jeden Fall danke ich Ihnen, dass Sie mich angehört haben. Es eröffnet sich Ihnen hier eine großartige Möglichkeit… und Sie tragen zugleich eine enorme Verantwortung.«
»Dessen sind wir uns wohl bewusst«, sagte Malik. »Noch einmal vielen Dank.«
Randolph nickte und verließ, gefolgt vom Ingenieur und der Blondine, den Konferenzraum.
Malik musste sich nun der Formalität unterziehen, eine Diskussion mit den anderen Mitgliedern des Gremiums zu führen, aber er wusste jetzt schon, wie die Antwort lauten würde. Im Geiste formulierte er schon den Bescheid des Gremiums an Randolph, als Dan den Raum noch nicht einmal verlassen hatte.


Lieber Mr. Randolph:

Obwohl Ihr Vorschlag der Entwicklung eines Fusionsraketen-Systems technisch machbar erscheint, ist der Globale Wirtschaftsrat nicht in der Lage, einen signifikanten Teil seiner Ressourcen in ein Vorhaben zu investieren, bei dem es sich um ein reines Weltraum-Projekt handelt. Die Fördermittel des GEC sind für die nächsten fünf Jahre ausschließlich Programmen vorbehalten, die darauf abzielen, die Auswirkungen der globalen Klimaänderung zu lindern und nationale Regierungen beim Wiederaufbau und der Umsiedlung von Bevölkerungsgruppen zu unterstützen.





Selene


Nach dem Vortrag beim GEC-Leitungsgremium fuhr Dan mit der U-Bahn zum Raumhafen, dem alten Flughafen Heathrow. Er flog mit einem Linien-Raumclipper zur Raumstation Galileo und setzte dann mit einer Hochgeschwindigkeits-Raumfähre nach Selene über. So kam es, dass er bereits einen Tag nach der GEC-Besprechung um Mitternacht, Greenwich Mean Time, in den Büros eintraf, die Astro Manufacturing in Selene angemietet hatte.
Duncan und die Elektronikingenieurin waren in der Hoffnung nach Glasgow zurückgekehrt, dass das GEC-Leitungsgremium wenigstens die Mittel für den Bau eines Raumschiff-Prototyps bewilligen würde. Dan war anderer Ansicht. Er hatte es in Maliks Augen gesehen: Der GEC wird keinen müden Euro für uns rausrücken.
Dan ging eilig durch die leere Büroetage. Deckenlampen leuchteten auf seinem Weg auf und erloschen wieder, während er durch die einzelnen Abteilungen ging und den Blick über die leeren Schreibtische und dunklen Holofenster schweifen ließ. Dann erreichte er die Privatsuite, in der er während des Aufenthalts in Selene logierte. Er streifte das Jacket ab, warf die Reisetasche auf das große Bett und ging, mit Hemd und Mikrofaserhose bekleidet ins Badezimmer. Er kickte die Stiefel weg und drehte das Wasser auf. Dann zog er die Stopfen aus der Nase und entledigte sich der restlichen Kleidung, während das warme Wasser die Verspannung im Rücken und in den Schultern löste.
Das war eine alte und sehr persönliche Leidenschaft, der er frönte: eine ausgiebige heiße Dusche. Als er in jungen Jahren bei den frühen Bauprojekten im Orbit und dann auf dem Mond mitgearbeitet hatte, war eine warme Dusche ein schier unglaublicher Luxus gewesen. Und er hatte sich den zweiten Nasenbeinbruch zugezogen, als er das Recht auf eine lange Dusche einforderte. In den Jahren, bevor die Mondbasis als die Nation Selene ihre Unabhängigkeit erklärt hatte, waren Duschkabinen auf dem Mond seltener gewesen als kleine grüne Männchen auf der Erde. Und selbst wenn man eine fürstliche Wohneinheit mit einer richtigen Dusche fand, wurde einem in den alten Zeiten das Wasser nach zwei Minuten automatisch abgestellt, und man musste eine geschlagene Stunde warten, bis es wieder angestellt wurde.
Noch heute, sagte Dan sich, während er sich im warmen Wasserschwall aalte, hat ein Sitz im Wasser-Ausschuss von Selene ein höheres politisches Gewicht als die Zugehörigkeit zum Regierungsrat.
Schließlich stellte er das Wasser ab und ließ sich von den integrierten Warmluftdüsen trocknen. Dan bevorzugte zwar die altmodischen Handtücher, aber ein Gebläse war billiger.
Nackt legte er sich ins Bett und versuchte etwas Schlaf zu finden. Aber die Hoffnungen, Pläne und Frustrationen, die ihm im Kopf umherschwirrten, hielten ihn wach.
Yamagata wird mir das Geld nicht geben, wurde er sich bewusst. Nobo hätte mich schon angerufen, wenn die Sache klar ginge. Er hat sich noch nicht gemeldet, weil er sich scheut, mir die schlechte Nachricht zu verkünden. Von Malik und dem GEC habe ich ohnehin nichts zu erwarten. Es war von vornherein eine Zeitverschwendung, dort überhaupt vorstellig zu werden. Aber falls und wenn wir den Fusionsantrieb zur Serienreife bringen, können wir wenigstens sagen, dass wir ihn den verdammten Bürokraten angeboten haben und sie uns haben abblitzen lassen. Dann hätten sie auch keine wie auch immer gearteten Ansprüche an uns.
Astro steht das Wasser schon bis Oberkante Unterlippe. Das Konkursverfahren ist so gut wie eröffnet, und ich muss zwei Milliarden auftreiben, um das Fusionssystem praxistauglich zu machen. Humphries wedelt mir zwar mit dem Geld vor der Nase herum, aber er will im Gegenzug einen großen Anteil an Astro. Ich muss jemand anders finden. Aber was kann ich tun? An wen soll ich mich, verdammt noch mal, wenden?
Selene, sagte er sich. Sie haben zwar nicht das Kapital, aber dafür haben sie ausgebildete Leute, Ausrüstung und Ressourcen. Wenn es mir gelänge, sie zu einer Kooperation zu bewegen…
Dann kam ihm die zündende Idee. Selenes Regierungsrat wird übergangen. Oder erst in der Endphase involviert. Douglas Stavengers Stimme zählt hier oben immer noch am meisten. Und Masterson Aerospace ist sein Familienunternehmen. Wenn er darauf anspringt, wird Masterson mein Fürsprecher sein, und der Rat von Selene wird ihm folgen.
Doug Stavenger.
Der Gedanke an die Möglichkeiten begleitete ihn in den Schlaf. Und er träumte davon, am Mars vorbei zum Asteroiden-Gürtel zu fliegen.

»Wer ist denn dein Freund?«, fragte Amanda.
Sie und Pancho trainierten in Selenes großem Sportkomplex und waren durch die Arbeit an den Fitnessstationen schon mit einem feinen Schweißfilm überzogen. Durch das große Fenster an der einen Seite des Raums sah sie zwei Männer, die in der Zentrifuge angeschnallt waren. Beiden entgleisten die Gesichtszüge, als die Ausleger der großen Maschine immer schneller rotierten. Sie kannte einen der Männer; er war ein Wartungstechniker im Fahrzeugpark und ein ganz netter Kerl.
Die Sporthalle war mit schwitzenden, grunzenden und Grimassen schneidenden Männern und Frauen überfüllt, die sich an den Tretmühlen, Heimtrainern und Fitnessstationen abrackerten. Die Einzigen, die kein verdrießliches Gesicht machten, waren die Kinder. Sie flitzten lachend zwischen den Geräten umher und kreischten dabei manchmal so laut, dass die Erwachsenen sie missbilligend anschauten.
Jede Person in Selene, Erwachsener oder Kind, Einwohner oder Besucher musste an einem obligatorischen Sport-Programm teilnehmen, oder ihr wurde der Rückflug zur Erde untersagt. Die geringe Mondschwerkraft bewirkte nämlich einen schnellen Muskelschwund bis zu dem Punkt, wo die Erdschwerkraft ein körperliches Risiko darstellte. Dem vermochte man nur durch tägliche, aber eben auch langweilige sportliche Betätigung vorzubeugen.
Pancho trug ein labbriges T-Shirt und eine ausgeblichene alte Hose als Sportdress. Im Gegensatz dazu war Amanda aufgedonnert, als ob sie für einen Modefotografen Modell stünde: topmodische Sportschuhe, pinkfarbene Söckchen und einen figurbetonten Body, bei dessen Anblick die Männer über die eigenen Füße stolperten. Sogar die Frauen starrten sie unverhohlen an.
»Ich habe keinen Freund«, erwiderte Pancho und zerrte grunzend an den mit Gewichten beschwerten Griffen. Eine Touristenattraktion war, sich dabei fotografieren zu lassen, wie man eine mit enormen Gewichten bepackte Hantel stemmte. Was irdischen Augen als übermenschlich erscheinen musste, war in der nur ein Sechstel des irdischen Werts betragenden Mondgravitation eine leichte Übung.
»Du hast schon zwei Verabredungen zum Abendessen gehabt, seit wir hier angekommen sind, und für heute hast du schon wieder eine, stimmt's… Ich habe den Eindruck, dass es sich jedes Mal um denselben Typen handelte«, fügte Amanda hinzu, ohne eine Antwort abzuwarten.
Mandy saß an der Maschine neben Pancho und trainierte die Rückenmuskeln, indem sie an zwei Metallstangen zog. Dann führte sie die Hände vor sich zusammen und zog an den mit Gewichten beschwerten Griffen, wodurch sie die Brustmuskeln stärkte.
Wer schon viel hat, bekommt immer noch mehr dazu, sagte Pancho sich.
»Also?«, hakte Amanda nach. »Wer ist dein Freund?«
»Das ist rein geschäftlich«, sagte Pancho.
»Wirklich? Und was für ein Geschäft mag das wohl sein?«
Pancho unterdrückte den plötzlichen Drang, Mandy eins in die grinsende Visage zu hauen.
»Hör zu«, zischte sie zornig, »du gehst doch fast jeden Abend aus, oder? Was ist dann dagegen zu sagen, verdammt noch mal, wenn ich hin und wieder eine Verabredung habe?«
»Nichts, Pancho, wirklich«, beschwichtigte Mandy sie. »Ich bin nur neugierig, das ist alles. Ich freue mich doch für dich, wenn du ein vergnügliches Sozialleben hast.«
»Ja, sicher. Du willst doch nur wissen, mit wem ich mich treffe, weil du die anderen Männer von Selene schon für dich klargemacht hast.«
»Pancho, das ist nicht wahr!«
»Wie die Hölle.«
»Ich kann doch nichts dafür, wenn die Männer sich zu mir hingezogen fühlen! Ich ermutige sie aber nicht dazu.«
Pancho lachte laut.
»Echt nicht!«
»Mandy, du brauchst doch nur einmal Luft zu holen, und schon fallen die Männer über dich her wie Fliegen über einen Batzen Pferdeapfel.«
Amanda errötete bei Panchos bewusst kränkendem Vergleich. Doch dann lächelte sie wissend. »Flirten macht halt Spaß. Wenn ein Mann mich zum Abendessen einladen will, wieso denn nicht? Ich klimpere nur mit den Wimpern und höre mir an, was für ein toller Hecht er sei.«
»Und dann gehst du mit ihm ins Bett, und alle sind glücklich.«
Das brachte Amanda in Rage. Sie setzte zu einer Antwort an, sagte dann aber doch nichts. Für eine Weile betrachtete sie angelegentlich ihre Schuhspitzen. »Schätzt du mich so ein?«, fragte sie schließlich.
»Es ist doch die Wahrheit, oder?«
»Wirklich, Pancho, ich bin kein Flittchen. Ich schlafe nicht mit ihnen.«
»Nicht?«
»Doch… hin und wieder. Aber in großen Abständen.«
Pancho schaute Amanda an, nahm sie wirklich als Mensch wahr und erblickte eine wunderschöne junge Frau, die ihren Weg in einer Welt zu gehen versuchte, wo Männer eine Frau noch immer nach ihrem äußeren Erscheinungsbild beurteilten. O je, sagte sie sich, Mandy muss wahrscheinlich die Hälfte ihrer Zeit damit verbringen, sich der Zudringlichkeiten der Männer zu erwehren. Sie macht ihnen schöne Augen, spielt ein wenig mit ihnen und zieht sich dann zurück, ehe es ernst wird. Entweder das, oder sie hält sie sich mit einer Waffe vom Leib. Oder mit einer Schlange.
»Vielleicht könnten wir dich etwas auf hässlich trimmen«, murmelte Pancho.
Amanda lächelte verlegen. »Genau das hat Mr. Randolph auch gesagt.«
»Huh? Randolph?«
»Er sagte mir, wenn ich dich auf der Mission begleiten wolle, dürfte ich auf die Männer, die uns begleiten, nicht so attraktiv wirken.«
Pancho nickte. »Wir müssen ein paar übergroße, hässliche Sweatshirts für dich auftreiben. Oder vielleicht behältst du auf dem ganzen verdammten Flug den Raumanzug an.«
Die beiden Frauen lachten darüber. Doch nach einer Weile stellte Amanda wieder die heikle Frage: »Also, Pancho, wer ist denn nun dein Freund?«
»Du willst ihn kennen lernen?«, fragte Pancho genervt. »Dann komm heute Abend mit.«
»Wirklich? Ist das dein Ernst?«
»Sicher, warum nicht?«, sagte Pancho. »Ich wette, er wird sich freuen, deine Bekanntschaft zu machen.«
Pancho wusste, dass Humphries bei Mandys Anblick schier den Verstand verlieren würde. Gut. Der Mann hatte von ihr verlangt, mehr über Dan Randolphs Pläne in Erfahrung zu bringen. Humphries war deswegen sogar richtig unfreundlich geworden.
Humphries hatte Pancho beim Abendessen, zu dem sie noch am Tag ihrer Ankunft in Selene erschienen war, ›auf den Senkel‹ gestellt. Zuerst hatte er sie noch recht herzlich ins große Esszimmer des Hauses in der untersten Ebene von Selene gebeten. Nachdem er sie gefragt hatte, welche Informationen sie für ihn hätte und Pancho wahrheitsgemäß geantwortet hatte, dass sie ihm nur wenig berichten könne, war seine Stimmung jedoch umgeschlagen.
»Mehr nicht? Ist das alles, was Sie für mich haben?«, hatte Humphries geblafft.
»Er hat uns auf La Guaira interniert und zum Studium des Fusionssystems vergattert«, hatte Pancho mit einem hilflosen Achselzucken geantwortet.
»Ich zahle Ihnen ein kleines Vermögen und bekomme keine einzige verdammte Information von Ihnen. Nichts! Rein gar nichts!«
Von wegen Vermögen, sagte Pancho sich. Trotzdem hatte sie den Mann zu besänftigen versucht. »Aber Mr. Humphries, außer den Flugversuchen mit der ramponierten alten Cruise Missile hat er überhaupt nichts gemacht.«
»Er flitzt auf der ganzen abgefuckten Welt rum«, hatte Humphries genölt, »von Kyoto über New York und über Genf nach London. Er hat mit Bankiers und Entwicklungsbehörden gesprochen — sogar mit dem GEC, und er hasst den GEC!«
Pancho hatte versucht, vernünftig mit ihm zu reden. »Sehen Sie, ich bin nur ein Raketen-Jockey. Er sagt, ich solle den Testflug mit dem Fusionsantrieb durchführen, wenn er fertig gestellt ist. Aber es kann noch Jahre dauern, bis es so weit ist.«
»Und womit hat er Sie in der Zwischenzeit beauftragt?«, fragte Humphries ungehalten.
Pancho zuckte die Achseln. »Mit nichts Besonderem. Er hat mich und Mandy hierher nach Selene geschickt. Das hat er persönlich angeordnet. Wir sollen uns mit den Asteroiden im Gürtel beschäftigen. Er hat eigens einen Astronomen vom Observatorium auf der Mondrückseite engagiert, um uns zu unterrichten.«
Humphries machte ein nachdenkliches Gesicht. »Vielleicht weiß er, dass Sie für mich arbeiten. Vielleicht hat er Sie fürs Erste auf Eis gelegt, bis er entschieden hat, wie er Sie am besten loswird.«
Pancho hoffte, dass Humphries nicht die Möglichkeit in Betracht zog, dass sie Randolph alles erzählt hatte.
»Wäre es dann nicht leichter für ihn, wenn er mich einfach feuerte?«, fragte sie treudoof.
»Er ist in diesem Moment hierher unterwegs, wissen Sie«, murmelte Humphries.
»Wirklich?« Pancho vermochte ihre Überraschung nicht zu verbergen.
»Sie wissen nicht einmal, wo er sich aufhält?«
»Er teilt es mir in der Regel nicht mit, wenn er sich auf Reisen begibt«, sagte Pancho patzig.
»Nun hören Sie mir mal zu, Lady. Ich habe Ihren Namen ganz oben auf Astros Personalliste gesetzt, damit Randolph Sie in dieses Fusionsraketen-Programm aufnimmt. Ich bin derjenige, der Ihre Beförderung arrangiert hat. Ich will Ergebnisse! Ich will wissen, wann Randolph zum Pinkeln geht, ich will überhaupt alles über ihn wissen.«
»Dann suchen Sie sich einen anderen Spion«, hatte Pancho gesagt und versucht, den aufsteigenden Zorn zu unterdrücken. »Was auch immer er vorhat, die meiste Zeit ist er nicht einmal auf demselben Kontinent gewesen wie ich. Ich habe ihn nur dieses eine Mal beim ersten Flugversuch in Venezuela gesehen. Sie haben die Falsche angeheuert, Mr. Humphries. Sie brauchen eine Bettgefährtin für Randolph, aber keine Pilotin.«
Humphries hatte sie über den Esstisch hinweg grimmig angeschaut und gemurmelt: »Sie haben wahrscheinlich Recht. Trotzdem… ich will Sie für den Job. Es wird vielleicht noch eine Weile dauern, aber früher oder später wird er Sie mit der Erprobung des Fusionsantriebs beauftragen. Dann werden Sie wertvoll für mich. Ich habe Sie nur zu früh angeheuert, mehr nicht.« Er rang sich ein Lächeln ab. »War wohl mein Fehler.«
Ja, es wird Zeit, dass Humphries Amandas Bekanntschaft macht, sagte Pancho sich, während sie an der Gewichtsmaschine schnaufte und schwitzte.
Sie lachte stumm. Wie in Dallas! Humphries setzt Mandy auf Randolph an, aber sie weiß nicht, dass ich Randolph bereits gesagt habe, dass der Kerl mich als Spion auf ihn angesetzt hat. Mandy hätte aber ihren Spaß daran, denn sie würde nur zu gern mit Randolph vögeln.
Und inzwischen spioniere ich Humphries für Randolph aus, sagte sie sich. Wie nennt man das gleich noch mal? Ich bin dann ein Doppelagent. Ja, das isses. Ein Doppelagent. Vollends der Wahnsinn.
Aber was, wenn Humphries mich fallen lässt, sobald er Amanda sieht? Das wäre eine Möglichkeit. Dann wäre ich gar kein Agent mehr, sondern würde draußen in der Kälte stehen.
Aber was soll's?, sagte sie sich. Dann gibt's kein Extra-Gehalt mehr von Humphries, sagte eine innere Stimme. Dann wirst du deine Schwester weiterhin mit dem Gehalt von Astro unterstützen müssen. Ja, ja, sagte sie sich, das mache ich nun seit Jahren. Es wird schon gehen.
Warte einen Moment, sagte sie sich. Humphries kann dich gar nicht feuern. Sonst müsste er nämlich befürchten, dass ich bei Randolph auspacke. Der Kerl muss mich weiter auf der Lohnliste führen — oder mich ganz beseitigen.
Pancho stieg von der Gewichtsmaschine und ging zum Heimtrainer. Der Trick ist der, mich bei Humphries und Randolph unentbehrlich zu machen, sagte sie sich, während sie mit Elan in die Pedale trat. Ich will nicht draußen in der Kälte stehen müssen. Und ich will nicht, dass Humphries auf den Gedanken kommt, es sei günstiger für ihn, wenn ich bei einem ›Unfall‹ umkomme. Nein, Sir!



Masterson Aerospace Corp.


»Sie können sie nicht sehen, Mr. Randolph.«
Dan wurde von Douglas Stavengers Worten peinlich berührt.
»Ich habe Sie angestarrt, nicht wahr?«, sagt er.
Stavenger lächelte verständnisvoll. »Die meisten Leute tun das, wenn sie mich zum ersten Mal sehen. Die Nanomaschinen sind aber sicher in mir drin. Sie können nicht von ihnen infiziert werden.«
Die beiden Männer saßen in Stavengers großzügigem Büro, das eher einem komfortablen Wohnzimmer als einem Geschäftsraum glich. Zwei Wände des Raums bestanden aus Panoramafenstern. Es war kein Schreibtisch zu sehen, nicht einmal ein Computerbildschirm; nur Polsterstühle, ein kleines Sofa an einer Seite des Raums und ein paar niedrige Tische, die hier und da verstreut waren. Dan musste sich daran erinnern, dass die Fenster wirklich transparent und keine Holoscheiben waren. Sie gingen auf Selenes Grand Plaza hinaus, die einzige öffentliche Grünfläche im Umkreis von fast einer halben Million Kilometern.
Douglas Stavengers Büro war kein Mond-Tiefbunker. Es befand sich im fünfzehnten Stock eines der drei Bürotürme, die auch als Träger für die mächtige Kuppel dienten, die die Grand Plaza überwölbten. Die Büros der Masterson Aerospace Corporation belegten das ganze fünfzehnte Stockwerk.
Unter diesen Fenstern breitete sich die sechshundert Meter lange Plaza aus, eine Grünanlage mit gepflasterten Fußwegen, blühenden Büschen und sogar ein paar vereinzelten kleinen Bäumen. Dan sah, dass Leute auf den Wegen spazieren gingen, die Auslagen der Geschäfte betrachteten und im großen Käfig neben der Orchestermuschel Mond-Basketball spielten. Kinder machten phantastische Kunstsprünge vom Dreißig-Meter-Turm am Rand des Schwimmbads, das olympische Dimensionen hatte. Sie schraubten und rollten sich in traumgleicher Zeitlupe durch die Luft und tauchten dann ins träge aufspritzende Wasser ein. Zwei Touristen flogen auf grellbunten Plastikflügeln an den Fenstern vorbei, wobei sie nur mit Muskelkraft wie Vögel in der niedrigen Schwerkraft des Monds flatterten.
»Das ist ein schöner Ausblick, nicht wahr?«, fragte Stavenger.
Dan nickte zustimmend. Während die meisten Menschen auf dem Mond dem Instinkt folgten und sich möglichst tief unter die Oberfläche verkrochen, blieb Stavenger hier oben. Von den Gefahren, die auf der Mondoberfläche lauerten, trennten ihn nur die Plaza-Kuppel aus armiertem Beton und ein Meter Regolithgeröll, mit dem man die Kuppel bestreut hatte.
Wieso auch nicht? fragte Dan sich. Stavenger und seine Familie hatten bei der Gründung der ursprünglichen Mondbasis Pate gestanden. Sie hatten einen kurzen Unabhängigkeitskrieg gegen die alten Vereinten Nationen geführt — und hatten das Recht auf Nutzung der Nanotechnologie erkämpft, die auf der Erde geächtet war.
Stavenger war mit Nanomaschinen gespickt. Dan drehte sich wieder zu ihm um und sah einen gut aussehenden jungen Mitt-Dreißiger, der ihn wohlwollend anlächelte. Stavenger war kaum größer als Dan, schien aber kräftiger gebaut. Er hatte einen olivfarbenen Teint und funkelnde blaue Augen. Dan wusste aber, dass Douglas Stavenger mindestens genauso alt war wie er, also Mitte Sechzig. In seinem Körper wimmelte es von Nanomaschinen, winzigen virengroßen Mechanismen, die eindringende Mikroben zerstörten, die Haut jung und straff hielten und Ablagerungen in den Blutgefäßen in ihre Atome zerlegten und aus dem Körper ausschieden.
Darüber hinaus schienen die Nanomaschinen die jugendliche Spannkraft zu erhalten. Viel besser als alle Verjüngungs-Therapien, mit denen Dan sich beschäftigt hatte. Es gab nur einen Haken bei den Nanos: Douglas Stavenger war der Rückweg zur Erde verbaut. Regierungen, Kirchen, die Medien und die breite Masse befürchteten, dass Nanomaschinen sich irgendwie selbständig machen, unheilbare Krankheiten hervorrufen oder sich gar in neue biologische Massenvernichtungswaffen verwandeln könnten.
Also lebte Stavenger als Exilant auf dem Mond. Er sah die verlockend scheinende Erde am dunklen Mondhimmel hängen, doch die Rückkehr auf seine Heimatwelt war ihm für immer verwehrt.
Das scheint ihm aber nichts auszumachen, sagte Dan sich bei der Betrachtung von Stavengers Gesicht.
»Was auch immer sie für Sie getan haben«, sagte er, »Sie machen einen sehr gesunden — und glücklichen -Eindruck.«
Stavenger lachte leise. »Ich bin wohl der gesündeste Mensch im ganzen Sonnensystem.«
»Das glaube ich auch. Zu dumm, dass der Rest von uns sich keine Nanos injizieren lassen kann.«
»Das können Sie sehr wohl!«, entfuhr es Stavenger. »Aber Sie dürften dann nicht mehr zur Erde zurückkehren«, fügte er hinzu.
Dan nickte. »Wir dürfen Nanomaschinen nicht einmal unterstützend verwenden, um die Schäden durch Überflutungen und Erdbeben zu beheben. Sie sind verboten.«
Stavenger zuckte leicht die Achseln. »Im Grunde kann man ihnen auch keinen Vorwurf machen. Mehr als zehn Milliarden Menschen leben dort unten. Wie viele Irre und Möchtegern-Diktatoren mag es wohl unter ihnen geben?«
»Zu verdammt viele«, murmelte Dan.
»Dann werden Sie den Wiederaufbau ohne Nanotechnik bewältigen müssen. Leider. Wir dürfen nicht einmal mit Nanos gebaute Maschinen an die Erde verkaufen. Man befürchtet, dass die Maschinen irgendwie mit ihnen verseucht seien.«
»Ich weiß«, sagte Dan. Selene baute Raumschiffe aus purem Diamant, der mit Hilfe von Nanomaschinen aus Kohlenstoff gewonnen wurde. Aber sie durften sich der Erde nur bis auf den Radius der Raumstationen im niedrigen Orbit nähern. Absurd, sagte Dan sich. Nichts als ignoranter Aberglaube. Aber es war weltweit geltendes Gesetz.
Außerdem wurden so Arbeitsplätze auf der Erde geschaffen, wurde er sich bewusst. Die Raumschiffe, mit denen Astro von der Erde in den Orbit flog, waren im Prinzip auf die gleiche Art und Weise gebaut worden, wie Henry Ford sie gefertigt hätte — ganz ohne Nanotechnik. Typische Denkweise der Politiker, sagte Dan sich: Man beuge sich der lautstärksten Interessensgruppe, subventioniere veraltete Industrien und verschließe sich neuen Möglichkeiten. Der Treibhauseffekt hat die halbe industrielle Basis der Erde zerstört, und sie denken immer noch in den eingefahrenen Bahnen.
»Ich weiß, dass Sie das Kapital für die Entwicklung eines Fusionsantriebs aufzubringen versuchen«, sagte Stavenger und lehnte sich im Sessel zurück.
Dan grinste ihn verschmitzt an. »Sie sind gut informiert.«
»Dazu muss man kein Genie sein«, sagte Stavenger. »Sie haben Gespräche mit Yamagata und den meisten Großbanken geführt.«
»Und dem verdammten GEC.«
Stavenger runzelte die Stirn. »Und nun sprechen Sie mit mir.«
»Das ist richtig.«
»Was kann ich für Sie tun, Mr. Randolph?«
»Dan.«
»Also gut, Dan.«
»Sie können mir helfen, diese zehn Milliarden Menschen auf der Erde zu retten. Sie brauchen jede Hilfe, die sie kriegen können.«
Stavenger sagte nichts. Er saß nur mit ernster Miene da und wartete darauf, dass Dan weitersprach.
»Ich will den Asteroidengürtel erschließen«, sagte Dan. »Ich will die industrielle Basis der Erde nach Möglichkeit in den Orbit verlegen, und dazu brauchen wir die Ressourcen aus dem Gürtel.«
Stavenger seufzte. »Das ist ein schöner Traum. Ich hatte ihn auch einmal geträumt. Bis wir feststellten, dass die Kosten den Ertrag übersteigen.«
»Selene hat doch schon Raumschiffe zu den NEA's geschickt«, gab Dan zu bedenken.
»Schon seit Jahren nicht mehr, Dan. Es ist einfach zu teuer. Wir haben vor langer Zeit entschieden, dass wir auch von den Ressourcen zu leben vermögen, die der Mond bietet. Wir haben einfach keine andere Wahl. Nix mit Asteroiden.«
»Aber mit dem Fusionsantrieb wird es wirtschaftlich machbar, Ressourcen aus den NEA's zu gewinnen. Und sogar von den Asteroiden.«
»Sind Sie sich da sicher?«, fragte Stavenger leise.
»Unbedingt«, bestätigte Dan. »Es ist die gleiche Situation wie bei den Raumclippern. Ihre Raumclipper haben die Kosten für den Flug in den Orbit auf einen Punkt reduziert, wo es wirtschaftlich machbar wurde, Raumstationen, Solarkraftwerke und ganze Fabriken dort zu errichten.«
»Das sind nicht meine Raumclipper, Dan.«
»Die Masterson Corporation ist doch aber Ihr Familien-Unternehmen, oder?«
Stavenger wand sich unbehaglich im Sessel, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Masterson wurde von meiner Familie gegründet, schon richtig. Ich halte immer noch ein großes Aktienpaket, obwohl ich als Vorstandsvorsitzender zurückgetreten bin. In die Geschäftstätigkeit der Firma bin ich aber nicht mehr involviert.«
»Aber Ihr Wort hat noch immer Gewicht.«
Das Lächeln kehrte zurück, war nun aber zurückhaltender. »Manchmal«, sagte Stavenger.
»Wie würde es Masterson also gefallen, bei diesem Fusions-System mit mir ins Geschäft zu kommen? Es wird eine wahre Goldgrube werden.«
Stavenger zögerte mit der Antwort. »Dem Vernehmen nach unterstützt Humphries Space Systems Ihr Fusionsprogramm.«
»Richtig, Martin Humphries hat mir das angeboten«, sagte Dan.
»Aber Sie sind mit seinem Angebot nicht zufrieden?«
»Ich weiß nicht, ob ich ihm trauen kann. Er kommt in mein Büro getänzelt und lässt mir diesen Fusionsdeal quasi in den Schoß fallen. Wieso? Wieso führt er es nicht selbst durch? Wozu braucht er mich?«
»Vielleicht will er eigentlich Astro Manufacturing«, sagte Stavenger.
Dan nickte heftig. »Ja, das ist auch meine Sorge. Der Mann ist als ›zupackend‹ bekannt. Er hat Humphries Space Systems aufgebaut, indem er sich andere Firmen einverleibt hat.«
Erneut zögerte Stavenger. »Er steht kurz davor, große Aktienpakete von Masterson zu kaufen«, sagte er schließlich.
»Was?« Dan war perplex.
»Ich sollte das eigentlich gar nicht erfahren«, sagte Stavenger. »Das ist ruckzuck über die Bühne gegangen. Humphries steht dicht davor, zwei unserer größten Aktionäre auszukaufen. Wenn er damit durchkommt, hat er genug Macht, um den Vorstand mit seinen eigenen Leuten zu besetzen.«
»Verdammt«, knurrte Dan. »Verfluchter Mist.«
»Ich befürchte, dass Sie sich wohl oder übel mit Humphries arrangieren müssen. Zu seinen Bedingungen.«
Dan widerstand dem Drang, aufzustehen und gegen die Wand zu schlagen. »Vielleicht auch nicht«, sagte er.
»Nicht?«
»Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«
»Und wie sähe die wohl aus?« Stavenger lächelte, als ob er genau wüsste, worauf Dan hinauswollte.
»Selene.«
»Aha«, sagte Stavenger und lehnte sich im Polstersessel zurück. »Das dachte ich mir.«
»Selene verfügt über ausgebildetes technisches Personal und Fertigungsstätten. Ich schlage Ihnen vor, meine Fusionsexperten hierher zu bringen und den Prototypen gemeinsam zu bauen.«
»Dan«, sagte Stavenger sanft, »wer sollte das technische Personal von Selene denn bezahlen? Wer würde für die Nutzung unserer Einrichtungen zahlen?«
»Wir könnten uns die Kosten teilen. Ich würde die laufende Geschäftstätigkeit von Astro reduzieren und dadurch Kapital beschaffen. Selene könnte…«
Der Ausdruck in Stavengers Gesicht ließ ihn verstummen. Er erinnerte Dan an den Blick seines Geometrie-Lehrers an der Highschool, wenn er eine Tangente falsch berechnet hatte.
»Sie wissen noch etwas, das ich nicht weiß«, sagte Dan.
Stavenger lachte leise. »Eigentlich nicht. Sie wissen es auch, kommen aber nicht darauf. Sie sehen sozusagen den Wald vor lauter Bäumen nicht.«
Dan blinzelte verwirrt.
»Sie schauen gerade auf die Lösung für Ihr Problem«, sagte Stavenger.
»Ich schaue auf Sie, und Sie sagen, dass ich…« Endlich fiel bei Dan der Groschen. »Bei meiner lieben alten Tante Sadie! Nanomaschinen.«
Stavenger nickte. »Bauen Sie Ihr Fusionstriebwerk mit Nanotechnik. Zudem geht es schneller und ist billiger als mit den herkömmlichen Verfahren.«
»Nanotechnik«, wiederholte Dan.
»Das würde aber bedeuten, dass das Raumschiff sich der Erde nicht weiter als bis zum Erdorbit nähern dürfte.«
»Und wenn schon«, rief Dan. »Das Schiff ist ohnehin für den Betrieb im tiefen Raum ausgelegt. Es wird weder auf der Erde noch auf einer anderen Planetenoberfläche landen.«
»Dann dürften Sie auch keine Probleme bekommen«, sagte Stavenger.
»Sie meinen, Selene wird uns unterstützen?«
»Ich glaube«, sagte Stavenger vorsichtig, »der Regierungsrat wird Personal und Einrichtungen bereitstellen, um zu demonstrieren, dass man einen Fusionstriebwerks-Prototypen unter Verwendung von Nanotechnik zu bauen vermag.«
Dan grinste breit. »Ja, und wenn der Prototyp sich in der Praxis bewährt, hat Selene eine neue große Produktlinie im Fertigungskatalog: Fusionstriebwerke.«
»Und Zugang zu den Asteroiden.«
»Verdammt richtig. Und zu allen Kometen, die da angeflogen kommen.«
»Selene und Astro Manufacturing werden Partner sein«, sagte Stavenger.
»Partner«, pflichtete Dan ihm bei und gab ihm die Hand. Stavenger ergriff sie, und sie besiegelten das Geschäft mit einem festen Händedruck.



Die Katakomben


Zuerst war es nur ein vorläufiger Lagerort in unmittelbarer Nähe zu Selenes kleinem Krankenhaus gewesen, oben an der Hauptschleuse und der Garage, wo die Zugmaschinen und die übrige Ausrüstung für Arbeiten an der Oberfläche abgestellt waren.
Nun stapelten sich Leichen in Metallbehältern an den kahlen Korridorwänden und warteten auf den Rücktransport zur Erde. Wenn früher auf dem Mond Tote zu beklagen waren, hatte es sich meistens um Leute gehandelt, die bei Arbeitsunfällen ums Leben gekommen waren oder um Touristen, die sich draußen auf der Oberfläche grob fahrlässig verhalten hatten. Es war kaum jemand eines natürlichen Todes gestorben, bis die Lebenszeit der ersten Siedler von Selene ablief.
Also wurden die Leichen zwecks Rücktransports zur Erde im Korridor zwischen dem Krankenhaus und der Garage deponiert, der wiederum in unmittelbarer Nähe des Tunnels zum Raumhafen verlief.
Natürlich wollten die Menschen, die ihr Leben auf dem Mond verbracht hatten, auch hier begraben werden — üblicherweise in den Farmen, die Nahrungsmittel und frischen Sauerstoff für die Gemeinde lieferten. Doch in vielen Fällen forderten irdische Familien die sterblichen Überreste der verstorbenen Angehörigen zurück, ungeachtet der Wünsche der Verblichenen. Daraus entstanden oft jahrelange Rechtsstreitigkeiten.
Also wurden die Körper in mit flüssigem Stickstoff gefüllten Behältern deponiert und tiefgekühlt, während die Anwälte sich stritten und die Gebühren in die Höhe trieben.
Der Regierungsrat von Selene brauchte ein paar Jahre für die Erkenntnis, dass ein neuer Trend eingesetzt hatte: die Kryonik. Es kamen Leute nach Selene, die sich amtlich für tot erklären und in der Hoffnung einfrieren ließen, dass eines Tages ein Heilmittel für die Krankheit gefunden würde, an der sie gestorben waren. Dann sollten sie aufgetaut und wieder belebt werden.
Kryonik war in den meisten Ländern der Erde verboten. Die Gläubigen vieler Religionen betrachteten das als Schmähung Gottes, als einen Versuch, die göttlich verfügte Lebenszeit der Menschen zu verlängern. Während man Verjüngungstherapien im Schutz der Anonymität durchzuführen vermochte, war es schwer, die kryogene Konservierung eines Körpers geheim zu halten. Wo die Erderwärmung auf der ganzen Welt Katastrophen auslöste und viele Länder kaum noch ihre Bevölkerung zu ernähren vermochten, wurden Versuche, den Tod hinauszuzögern und die Lebensspanne zu verlängern, kritisch betrachtet oder gleich ganz verboten.
Also kamen diejenigen, die dem Tod ein Schnippchen schlagen wollten und das Geld für eine Passage zum Mond hatten, nach Selene und verbrachten dort ihre letzten Jahre, Monate oder Tage. Und die Katakomben füllten sich mit immer mehr Reihen glänzender Edelstahlbehälter, von denen jeder mit flüssigem Stickstoff gefüllt war und einen menschlichen Körper enthielt, der eines Tages vielleicht wieder zum Leben erweckt werden würde.
Pancho Lane hatte ihre Schwester nach Selene gebracht, als man dem Teenager einen unheilbaren Hirntumor diagnostiziert hatte. Das Mädchen verlor die Erinnerung, die Kontrolle über die Körperfunktionen, die Fähigkeit zu sprechen und sogar zu denken. Pancho hatte sie nach Selene gebracht, ihr selbst die finale Injektion gegeben und hatte mit angesehen, wie der Körper ihrer Schwester in den kalten Behälter geglitten war, hatte gesehen, wie das medizinische Team den Behälter versiegelte und den langen, komplizierten Tiefkühlvorgang einleitete. Ihre Tränen hatten sich mit dem kalten weißen Dunst vermischt, der geisterhaft aus den Schläuchen waberte.
Sechs Jahre ist das her, sagte Pancho sich, während sie langsam den stillen Gang entlangging und an den langen Reihen der Metallzylinder, die an den kahlen Steinwänden lehnten, nach dem Namen ihrer Schwester Ausschau hielt.
Sie hatte Gerüchte gehört, wonach es wirklich gelungen war, Menschen wieder aufzutauen und aus dem Kälteschlaf ins Leben zurückzuholen. Und anderen, dunklen Gerüchten zufolge hatten diese wieder Auferstandenen die Erinnerung und das Bewusstsein überhaupt verloren. Sie waren wie Neugeborene und mussten sogar die Benutzung der Toilette neu erlernen.
Egal, sagte Pancho sich, als sie vorm Behälter ihrer Schwester stehen blieb. Ich werde dich wieder aufziehen. Ich werde dir alles wieder beibringen, was zum Leben gehört, das schwöre ich, Schwester. Egal, wie lang es dauert. So lang ich lebe, wirst du nicht sterben.
Sie betrachtete die kleine metallene Namensplakette am Zylinderdeckel. SUSAN LANE. Mehr stand nicht dort. Neben dem Namen war ein Strichcode, der alle vitalen Daten ihrer Schwester in maschinenlesbarer Form enthielt. Wenig Inhalt für ein Menschenleben, auch wenn es nur siebzehn Jahre zählte.
Die Armbanduhr summte penetrant. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und sah die Meldung der Uhr: Sie hatte noch eine Stunde, um zu duschen, sich umzuziehen und zu Humphries' Anwesen zu begeben. Mit Amanda.

Mandy trug jungfräuliches Weiß: eine ärmellose Bluse mit Mandarinkragen und einen knielangen Rock, wobei diese sehr feminine Ausstattung ihre Kurven perfekt zur Geltung brachte. Das Haar hatte sie nach der neusten Mode zu einer Turmfrisur arrangiert — die neoklassische Interpretation eines Hair-Stylisten. Pancho hatte ihren besten Hosenanzug angezogen. Er war perlgrau mit neonblauen Umschlägen, die fast den gleichen Farbton hatten wie Elly. Neben Amanda kam sie sich trotzdem wie ein Zombie vor.
Sie hatte Humphries ein paarmal angerufen, um Amanda zu avisieren, war aber jedes Mal auf dem Anrufbeantworter gelandet. Erst als sie schon zu den Katakomben unterwegs war, hatte Humphries sie zurückgerufen und in ruppigem Ton gefragt, wer diese Amanda Cunningham überhaupt sei und wieso Pancho sie zur Besprechung mitbringen wolle.
Es war nicht leicht, ein vernünftiges Gespräch über das Armband-Telefon zu führen, doch schließlich hatte Pancho die Information rüberzubringen vermocht, dass Amanda ihre Co-Pilotin auf der Mission sei und dass er vielleicht daran interessiert wäre, sie ebenfalls anzuheuern, um Pancho die Spionagetätigkeit zu erleichtern.
Auf dem winzigen Monitor des Armband-Telefons hatte sie den Ausdruck in Humphries' Gesicht nicht erkannt, aber seine Stimme war deutlich genug gewesen.
»In Ordnung«, sagte er widerwillig. »Bringen Sie sie mit, wenn Sie glauben, dass sie eine Hilfe für uns wäre. Machen Sie aber keinen Fehler.«
Pancho lächelte lieb, bedankte sich bei ihm und schaltete das Telefon aus. Keinen Fehler, wie?, sagte sie sich und lachte in sich hinein. Er wird seine Meinung schon noch ändern, wenn er Mandy erst einmal sieht. Da wird er richtig ins Sabbern kommen.
Pancho überbrückte die Zeit auf den Rolltreppen zu Selenes unterster Ebene, indem sie Mandy alles erzählte, was sie über Humphries wusste. Alles außer dem Umstand, dass er sie engagiert hatte, um Dan Randolph auszuspionieren.
»Er ist wirklich ein Milliardär?« Amandas große blaue Augen wurden noch größer, als Pancho Humphries' Untergrund-Palazzo beschrieb.
»Humphries Biotech«, sagte Pancho. »Der Humphries Trust und Gott weiß was nicht noch alles. Auf den Finanz-Webseiten des Internets findest du alles über ihn.«
»Und du triffst dich mit ihm!«
Pancho runzelte die Stirn wegen ihrer Ungläubigkeit und sagte: »Ich sagte dir doch, das ist rein geschäftlich. Er… äh… er versucht mich von Astro abzuwerben.«
»Wirklich?« Dieses eine Wort troff nur so von Zweifel und Überheblichkeit.
Pancho grinste sie an. »Mehr oder weniger.«
Schließlich traten sie durch die schleusenartige Tür in Humphries' Untergrund-Garten. Amanda verschlug es schier die Sprache. »Einfach himmlisch!«
»Ja, ganz nett«, bestätigte Pancho.
Humphries stand in der offenen Tür des Hauses und wartete auf sie. Er musterte Amanda, während sie und Pancho den Weg entlanggingen.
»Martin Humphries«, unternahm Pancho den Versuch einer formellen Vorstellung, »ich möchte Ihnen…«
»Ms. Amanda Cunningham«, sagte Humphries mit einem entzückten Lächeln. »Ich habe in Ihrem Dossier geblättert, nachdem ich von Pancho die Mitteilung erhalten hatte, dass Sie uns heute Abend Gesellschaft leisten möchten.«
Pancho nickte beeindruckt. Humphries hat Zugang zu Astros Personaldaten. Er muss Dans Büros mit Schnüfflern regelrecht unterwandert haben.
Humphries ergriff Amandas ausgestreckte Hand, verneigte sich und hauchte ihr einen Handkuss auf die alabasterfarbene Haut. Amanda machte den Eindruck, als ob sie jeden Moment in Ohnmacht fallen wollte.
»Treten Sie ein, meine Damen«, sagte Humphries und hakte sich bei Amanda unter. »Treten Sie ein und seien herzlich willkommen.«
Zu Panchos Erstaunen wurde Humphries nicht zudringlich gegenüber Amanda. Zumindest nicht allzu offensichtlich. Ein menschlicher Diener kredenzte Aperitifs in der Biblio-Vidiothek, und Humphries zeigte ihnen stolz seine Sammlung von Erstausgaben.
»Ein paar sind ziemlich selten«, sagte er mit gelinder Angabe. »Ich bewahre sie wegen des Klimaregulierungs-Systems hier auf. Zuhause in Connecticut käme es ziemlich teuer, den alten Familiensitz auf einer konstanten Temperatur und Luftfeuchtigkeit zu halten. Hier in Selene geschieht das automatisch.«
»Oder wir atmen Vakuum«, bemerkte Pancho. Amanda schaute sie mit einem bezeichnenden Blick an.
Der Butler führte sie ins Esszimmer, wo die Frauen zu beiden Seiten von Humphries Platz nahmen. Zwei kompakte Roboter mit platten Oberflächen rollten zwischen Küche und Esszimmer hin und her und brachten Teller und Gläser. Pancho verfolgte gebannt, wie die gepolsterten Greifer der Roboter mit dem Porzellan und Kristallglas hantierten. Sie ließen kein einziges Teil fallen, obwohl ein Roboter beim Abtragen der Salatteller Panchos Gedeck nur um den Bruchteil eines Millimeters verfehlte und es fast vom Tisch gefegt hätte. Bevor das Malheur aber passierte, fing der Roboter sich, packte den Teller und legte ihn in den Sammelbehälter.
»Sie haben ein gutes optisches Erkennungssystem«, sagte Pancho.
»Ich glaube nicht, dass es ein optisches System ist«, wischte Amanda ihr eins aus. »Oder doch?«, wandte sie sich an Humphries.
»Sehr gut beobachtet, Amanda«, sagte er beeindruckt. »Sehr gut. Das Geschirr ist an der Unterseite mit monomolekularen Signaturen versehen. Die Roboter erfassen die Mikrowellen-Signale.«
Pancho hob das Wasserglas und musterte angestrengt den Boden.
»Der Chip ist zu klein, als dass er mit dem bloßen Auge zu erkennen wäre«, sagte Humphries.
»Und wie wird er aktiviert?«
»Durch die Wärme des Essens oder des Getränks. Bei kalten Getränken… und Ihrem Salat hapert es allerdings etwas mit der Erkennung.«
»Das Geschirr nimmt doch die Restwärme auf, wenn wir damit hantieren, oder?«, fragte Pancho nach kurzem Nachdenken.
»Das ist richtig.«
Pancho lächelte, als der andere Roboter einen dampfenden Teller mit Froschschenkeln vor ihr abstellte. Ich wollte Humphries nur mal zeigen, dass Mandy nicht das einzige Schlauköpfchen hier ist.
Beim Essen gab Humphries sich charmant, gesprächsbereit und gut gelaunt. Er widmete Pancho fast genauso viel Aufmerksamkeit wie Amanda, wobei er Mandy sogar ermunterte, aus dem Nähkästchen zu plaudern. Nachdem sie die anfängliche Zurückhaltung überwunden hatte, erzählte sie, dass sie in London aufgewachsen sei und ein Stipendium für die Internationale Weltraum-Universität gewonnen habe.
»Es war nicht leicht«, sagte Amanda mit einer beinahe naiv anmutenden Offenheit. »Die Männer schienen alle zu glauben, dass ich mich eher zum Fotomodell als zur Astronautin eignen würde.«
Humphries artikulierte ein mitfühlendes Murmeln. Pancho nickte und sagte sich erneut, dass Mandys gutes Aussehen Segen und Fluch zugleich war.
«Aber ich habe es geschafft«, sagte sie fröhlich, »und da sind wir nun.«
»Ich freue mich für Sie«, sagte Humphries und tätschelte ihr die Hand. »Sie haben sich gut geschlagen.«
Als das Dessert serviert wurde — frisches Obst aus dem botanischen Garten mit Eiscreme aus Sojamilch —, fragte Amanda, wo die Toilette sei.
Nachdem sie den Raum verlassen hatte, beugte Pancho sich zu Humphries hinüber und fragte mit gesenkter Stimme: »Na, was meinen Sie?«
Er runzelte irritiert die Stirn. »Wozu?«
»Zu Mandy.« Sie Trottel, hätte sie fast noch hinzugefügt, verkniff sich das aber lieber.
»Sie ist wunderbar«, sagte Humphries strahlend. »Schön und klug dazu. So etwas sieht man nicht allzu oft.«
Frauen gehen mit ihrem Verstand nicht unbedingt hausieren, sagte Pancho sich; zumindest dann nicht, wenn sie mit ihrem Aussehen bestechen können.
»Dann glauben Sie also, sie sei die Richtige, um sich an Dan Randolph ranzumachen?«
»Nein!«, rief er.
»Nein?«, fragte Pancho erstaunt. »Wieso denn nicht?«
»Ich will nicht, dass sie in Randolphs Nähe kommt. Er wird sie in einem schwachen Moment verführen.«
Pancho starrte den Mann an. Ich dachte, das sei gerade der Sinn der Sache, sagte sie sich. Dass Mandy Randolph ins Bett bekommt. Ich dachte, darum würde es ihm gehen.
»Sie ist eine viel zu feine Frau, um auf diese Art und Weise benutzt zu werden«, fügte Humphries hinzu.
Da brat mir doch einer 'nen Storch, sagte Pancho sich. Er ist in sie verschossen! Dieser Kerl, der Frauen wie Büroklammern sammelt und sie nach Gebrauch wegwirft, ist nicht nur scharf auf Mandy. Er hat sich in sie verliebt. Knall auf Fall!



Der Regierungsrat von Selene


Unwillkürlich verglich Dan diese Sitzung des Regierungsrats von Selene mit dem Meeting beim GEC-Leitungsgremium, an dem er vor ein paar Wochen in London teilgenommen hatte.
Die Veranstaltung fand in Selenes Theater statt, wobei der Rat an Schulbänken saß, die halbkreisförmig auf der Bühne aufgestellt waren. Fast jeder Platz im Parkett und auf den Rängen war belegt, doch die Logen auf beiden Seiten der Bühne waren leer. Vielleicht sind sie aus irgendeinem Grund gesperrt worden, sagte Dan sich. Es müssen zweitausend Leute anwesend sein, mutmaßte er und lugte zwischen den Vorhängen, welche die Bühnenflügel von der eigentlichen Bühne abtrennten, aufs Publikum. Fast jeder wahlberechtigte Bürger Selenes war zu dieser Versammlung erschienen.
Während er im Backstage-Bereich stand, gingen die Ratsmitglieder an ihm vorbei und nahmen ihre Plätze ein. Sie machten überwiegend einen jungen und agilen Eindruck. Sechs Frauen und fünf Männer, von denen noch keiner graues Haar hatte. Zwei Männer waren aber von vorzeitigem Haarausfall betroffen; das mussten Ingenieure sein, sagte Dan sich. Die Ratsmitgliedschaft war eine ›Teilzeitbeschäftigung‹, die im Losverfahren vergeben wurde. Es vermochte sich niemand vorm Dienst an der Gemeinschaft zu drücken, aber den Amtsinhabern wurde von ihren Arbeitgebern Sonderurlaub gewährt, um diesen zusätzlichen Verpflichtungen nachzukommen.
»Nervös?«
Dan drehte sich beim Klang von Doug Stavengers Stimme um.
»Wer schon an so vielen Vorstandssitzungen teilgenommen hat wie ich, wird nicht mehr nervös. Man wünscht sich nur, dass es möglichst schnell zu Ende ist.«
Stavenger klopfte Dan leicht auf die Schulter. »Diese Sitzung wird sich von allen anderen unterscheiden, Dan. Sie ähnelt eher einer altmodischen Dorfversammlung als einer Ihrer Direktorenkonferenzen.«
Dan pflichtete ihm mit einem knappen Kopfnicken bei. Auf den Vorstandssitzungen hatte er sich oft genug fast zu Tode gelangweilt. Diese Zusammenkunft wäre etwas anderes, dessen war er sich sicher.
Und so war es auch.
Stavenger fungierte ohne Stimmrecht als Vorsitzender des Regierungsrats. In dieser Position hatte er jedoch keinerlei Entscheidungsbefugnis, sondern nahm eher die Stellung eines konstitutionellen Monarchen ein. Der Vorsitzende trat ans Podium, das am Ende der Bühne aufgestellt war — nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, wo Dan stand und auf seine Rede wartete. Die Tagesordnung wurde auf einem Bildschirm an der Rückseite der Bühne angezeigt. Dan stellte zu seinem Verdruss fest, dass er der Letzte auf einer Liste von neun Rednern war.
Ein Ratsmitglied war Vorsitzender des Wasser-Ausschusses, ein pausbäckiger, rotgesichtiger Mann mit lichtem Haar, der den korallenroten Overall der Tourismus-Abteilung trug. Die Schulbank, die er drückte, schien viel zu klein für ihn.
»Es führt kein Weg daran vorbei«, sagte er mit einem verdrießlichen Gesichtsausdruck. »Und wenn wir das Wasser noch so effizient wiederaufbereiten, es ist kein völlig geschlossener Kreislauf und wird auch nie einer werden. Je mehr Menschen wir Zutritt gewähren, desto mehr Wasser geht verloren.«
»Wieso schieben wir dem Tourismus dann nicht einfach einen Riegel vor?«, ertönte eine ärgerliche Stimme aus den Reihen der Zuschauer.
»Tourismus findet eh nur noch am Rande statt«, sagte der Wasser-Funktionär. »Er macht nicht einmal fünf Prozent des Problems aus. Einwanderung ist unser größtes Problem.«
»Flüchtlinge«, flüsterte jemand vernehmlich.
»Dann lasst doch keine mehr rein!«, schrie eine zornige Stimme.
»Das können wir doch nicht tun.«
»Wieso denn nicht, zum Teufel? Sie haben den Schaden auf der Erde doch selbst angerichtet. Dann sollen sie im eigenen Saft schmoren.«
»Was ist mit der Erschließung neuer Wasserquellen?«, fragte ein Bürger.
»Die Erkundungstrupps haben bisher keine anderen Vorkommen als die polaren Eisfelder gefunden«, antwortete Stavenger vom Podium aus. »Und die nutzen wir bereits.«
»Dann schaffen wir doch ein paar Ladungen von der Erde rauf«, schlug jemand vor.
»Ja, und sie werden uns dafür bluten lassen.«
»Aber wenn wir das Wasser doch brauchen! Was sollen wir sonst tun?«
Das Publikum wurde unruhig, und das Theater hallte von erregten Diskussionen wider.
Der Vorsitzende des Wasser-Ausschusses hob die Hand, um sich Gehör zu verschaffen. »Wir verhandeln bereits mit dem GEC wegen Wasserlieferungen, aber als Gegenleistung verlangt er, dass einer von seinen Leuten in den Wasser-Ausschuss aufgenommen wird.«
»Teufel, nein!«
»Niemals!«
»Diese Bastarde versuchen doch schon die ganze Zeit, uns unter Kuratel zu stellen!«
Das Publikum tat lautstark seine Ablehnung kund.
Stavenger, der noch immer auf dem Podium stand, drückte auf einen ins Pult integrierten Knopf. Ein ohrenbetäubendes Tröten wie von einer Schiffssirene erfüllte das Theater und brachte die Schreihälse sofort zum Schweigen. Dan hielt sich die Ohren zu, bis der Lärm verstummt war.
»Ich bitte um Ruhe im Saal«, sagte Stavenger ins betäubte Schweigen. »Sonst erreichen wir überhaupt nichts.«
Widerwillig fand man sich mit einer weiteren Rationierung der Wasserzuteilung ab. Dann kam der Vorsitzende des Wasser-Ausschusses mit einem potentiellen Zuckerbrot.
»Das neue Wasser-Wiederaufbereitungssystem wird in ein paar Monaten in Betrieb genommen«, sagte er und trommelte nervös mit den Fingern auf dem Tisch. »Wenn es so effizient funktioniert wie in den Simulationen, werden wir in der Lage sein, zu den gegenwärtigen Wasserzuteilungen zurückzukehren — zumindest für ein weiteres Jahr oder so.«
»Und was passiert, wenn dieses Recycling-System auch versagt?«, fragte eine streng blickende ältere Frau.
»Es wird auf Herz und Nieren geprüft«, antwortete der Vorsitzende defensiv.
»Damit soll es den Besitzern des verdammten Hotels doch nur ermöglicht werden, den Swimmingpool und die Badewannen voll zu machen«, echauffierte sich ein dürrer langhaariger Bürger. Dan hielt ihn für einen Arzt. »Weil der Tourismus daniederliegt, wollen sie das Hotel aufmotzen und Touristen anlocken.«
Dan hielt das nicht für plausibel. Der Tourismus liegt danieder, weil die Welt den Bach runtergeht, sagte er sich. Andererseits werden die Betreiber von Touristenanlagen auf Teufel komm raus versuchen, Kunden anzulocken — koste es, was es wolle. Entweder das, oder sie können den Laden gleich dichtmachen.
Schließlich billigte der Rat die Wasserrationierung, bis das neue Recyclingsystem für drei Monate ununterbrochen in Betrieb gewesen war. Dann würde man eine neue Anhörung anberaumen und prüfen, ob man zu den alten Zuteilungen zurückgehen könne.
Zwei weitere Punkte wurden schnell abgehakt, und dann sage Stavenger: »Der letzte Punkt auf der heutigen Tagesordnung ist ein Antrag von Dan Randolph, Vorstandsvorsitzender von Astro Manufacturing.« Er drehte sich um und sagte: »Dan?«
Dan wurde von vereinzeltem Applaus begleitet, als er das Podium betrat. Astro-Mitarbeiter, sagte Dan sich. Stavenger trat zurück.
Dan packte die Kanten des Pults und ließ den Blick übers Publikum schweifen. Er hatte weder schriftliche Notizen noch einen Teleprompter. Für eine Weile stand er nur da und zerbrach sich den Kopf. Das Publikum begann schon zu raunen und zu tuscheln.
»Der Halley'sche Komet wird in ein paar Jahren wieder ins Sonnensystem zurückkehren«, hob Dan an. »Beim letzten Mal hat Halley in einem halben Jahr etwa dreißig Millionen Tonnen Wasserdampf abgeblasen. Wenn ich die Zahlen richtig in Erinnerung habe, verlor der Komet bei der dichtesten Annäherung an die Sonne ungefähr drei Tonnen Wasser pro Sekunde.«
Er legte eine Kunstpause ein. »Glauben Sie, dass Sie dieses Wasser gebrauchen könnten?«, fragte er dann.
»Ja, zum Teufel!«, rief jemand. Dan grinste, als er sah, dass es sich um Pancho Lane handelte, die auf dem ersten Rang saß.
»Dann holen wir es uns!«, sagte Dan.
In der nächsten Viertelstunde skizzierte er das Konzept der Fusionsrakete und versicherte dem Publikum, dass es in allen bisherigen Versuchen funktioniert habe.
»Ein fusionsgetriebenes Raumschiff würde Sie mit dem benötigten Wasser versorgen«, sagte Dan, »entweder von hydrathaltigen Asteroiden oder von Kometen. Ich brauche aber Ihre Hilfe beim Bau eines einsatzfähigen Systems und seiner Flugerprobung.«
»Wollen Sie damit etwa sagen, dass Selene Ihr Unternehmen subventionieren solle?«, fragte ein weibliches Ratsmitglied. »Wieso beschaffen Sie sich das Geld nicht auf dem regulären Kapitalmarkt?«
Dan schaute sie mit einem gezwungenen Lächeln an. »Die Kosten für dieses Projekt werden sich auf eine bis zwei Milliarden internationaler Dollar — Erdwährung — belaufen. Keine der Banken und der anderen Finanziers, mit denen ich bisher gesprochen habe, will so viel Geld riskieren. Alle Investitionen gehen in die Wiederaufbau- und Hilfsprogramme. Die Bewältigung des Treibhauseffekts hat oberste Priorität, und das Interesse an Weltraumprojekten ist denkbar gering.«
»Verdammte Flachland-Bewohner«, schimpfte jemand.
»Bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Dan grinsend. »Sie sind so sehr mit kurzfristiger Schadensbegrenzung beschäftigt, dass sie nicht sehen, worauf es wirklich ankommt.«
»Von allen Firmen auf der Erde«, rief jemand, »müssten Sie doch noch am ehesten in der Lage sein, das benötigte Kapital durch ein paar Geschäftsabschlüsse aufzutreiben.«
Dan beschloss, die Sache abzukürzen. »Hören Sie. Ich wäre vielleicht imstande, ein Geschäft zu machen, mit dem ich das benötigte Geld verdiene, aber ich wollte Ihnen die Chance geben, hier einzusteigen. Das ist die Gelegenheit, auf die Sie gewartet haben.«
»Über so viel Geld verfügt Selene überhaupt nicht«, sagte ein Ratsmitglied.
»Ja, aber Sie haben die entsprechend ausgebildeten Leute und die Anlagen, um die Fusionsrakete mit Nanomaschinen zu bauen«, sagte Dan.
Es wurde plötzlich still im Theater. Nanotechnik. Alle wussten, dass es möglich wäre. Dennoch…
»Nanomaschinen sind aber auch keine Heinzelmännchen, Mr. Randolph«, sagte das neben Dan sitzende Ratsmitglied. Es handelte sich um einen dünnen jungen Mann mit verkniffenem Gesicht, der irgendwie einen fanatischen Eindruck machte.
»Das ist mir schon klar«, sagte Dan.
»Wir hatten einmal den Versuch unternommen, Nanomaschinen für die Wassergewinnung zu entwickeln: Sie sollten dem einströmenden Sonnenwind Wasserstoff entziehen und ihn mit Sauerstoff aus dem Regolith verbinden. Obwohl es technisch machbar war, geriet es in der Praxis zu einem kompletten Reinfall.«
Dan sah, dass der Mann zu den Ratsmitgliedern zu zählen war, die sich selbst gern reden hörten. »Wenn Nanomaschinen in der Lage sind, Raumclipper zu bauen, dann sind sie auch zum Bau von Fusionstriebwerken imstande«, sagte er kurz angebunden.
Ein weibliches Ratsmitglied mit dem leuchtend roten Haar und dem porzellanweißen Teint Irlands ergriff das Wort. »Man hat mir das Amt der Schatzmeisterin des Rats anvertraut, weil ich so eine ehrliche Buchhalterin bin.«
Damit erzielte sie bei Dan und dem größten Teil des Publikums einen Lacherfolg.
»Aber es ist nun einmal traurige Realität, dass wir keine Mittel für Ihr Programm zur Verfügung haben, Mr. Randolph, so gern wir Ihnen auch helfen würden. Wir haben das Geld einfach nicht.«
»Ich will auch gar kein Geld«, sagte Dan.
»Was dann?«
»Ich brauche Freiwillige. Ich brauche Leute, die bereit sind, sich mit vollem Einsatz der größten Herausforderung unserer Zeit zu stellen: der Erschließung der Ressourcen des ganzen Sonnensystems.«
»Aha, aber das wäre letztlich auch nicht ohne Geld zu machen, nicht wahr?«
»Doch, das wäre es«, ertönte eine tiefe Stimme in der Mitte des Theaters. Dan sah, wie ein untersetzter, kräftig gebauter Mann sich erhob.
»Ich bin Bernie James. Ich bin letztes Jahr aus dem Nano-Labor ausgeschieden. Ich bin zwar nur ein Techniker, aber ich würde mit Ihnen zusammenarbeiten.«
Ein paar Reihen hinter ihm stand ein größerer Mann mit einem blonden Kurzhaarschnitt auf. »Rolf Uhrquest, Abteilung für Raumflug«, sagte er in einem artikulierten Tenor. »Ich wäre bereit, meinen angesammelten Urlaub in dieses Fusions-Projekt zu investieren.«
Dan lächelte die beiden an. »Ich danke Ihnen.«
»Und ich glaube«, fuhr Uhrquest fort, »dass Dr. Cardenas auch Interesse hätte.« Er drehte sich um und rief: »Dr. Cardenas, sind Sie hier?«
Niemand antwortete.
»Ich werde sie schon ausfindig machen«, sagte Uhrquest mit großem Ernst. »Es ist sehr bedauerlich, dass sie heute nicht anwesend ist.«
Dan schaute erwartungsvoll ins Publikum, aber es meldete sich niemand mehr. »Ich danke Ihnen«, sagte er schließlich und trat vom Podium in den Bühnenflügel zurück. Stavenger signalisierte ihm mit den Daumen nach oben seine Zustimmung und wandte sich ans Publikum, um den letzten Punkt auf der Tagesordnung abzuhaken: den Antrag eines pensionierten Ehepaars auf eine Erweiterung des Wohnquartiers, um genug Platz für die Eröffnung eines eigenen Geschäfts zu haben.
Als die Versammlung sich dann auflöste, sagte Stavenger: »Wenn Kris Cardenas überhaupt in Selene gewesen wäre, hätte ich Sie ihr vorgestellt. Leider befindet sie sich in einer Raumstation im erdnahen Orbit. Sie ist mit der Entwicklung von Nanomaschinen beschäftigt, um die Kosten für die Marserkundungs-Zentren zu reduzieren.«
»In welcher Station?«, fragte Dan.
»In der über Südamerika.«
Dan grinste ihn an. »Nueva Venezuela. Ich war am Bau dieser Anlage beteiligt. Vielleicht wird es Zeit, dass ich ihr einmal einen Besuch abstatte.«



Alphonsus


Pancho verfolgte die Sicherheitsvorführung mit großer Aufmerksamkeit. Obwohl sie schon ein Dutzend Mal einen Raumanzug angelegt und Arbeiten außerhalb des Raumfahrzeugs durchgeführt hatte, konzentrierte sie sich auf jedes Wort bei der Vorführung. Diesmal handelte es sich nämlich um einen Ausflug auf die Mondoberfläche, und zwischen orbitalen EVA's und einem Mondspaziergang lagen in diesem Sinne Welten. Die Touristen im Bus schienen sich nicht im Geringsten dafür zu interessieren. Teufel, sagte Pancho sich, wenn sie so stinkreich sind, dass sie sich einen Kurzurlaub auf dem Mond leisten können, müssen sie wohl auch glauben, dass sie einen Schutzengel engagiert haben. Und falls der versagt, weisen sie ihre Anwälte an, jedermann zwischen hier und dem Mars auf horrenden Schadenersatz zu verklagen.
Die Mitglieder der Reisegesellschaft hatten in der Garage von Selene Raumanzüge angelegt, bevor sie den Bus bestiegen hatten. Nicht ohne Grund, denn es wäre ziemlich ungemütlich geworden, wenn vierzehn Touristen sich erst im beengten Bus in die Monturen gezwängt hätten. Anschließend waren sie in den Hartschalen-Anzügen und mit dem Helm auf dem Schoß zur Absturzstelle der Ranger 9 hinausgefahren.
Nach all den Jahren hat man immer noch nichts Besseres vorzuweisen als diese Panzeranzüge, sagte Pancho sich. Die Wissenschaftler reden zwar laufend von Softanzügen und sogar von Nanomaschinen-Häuten, aber bei diesen Sprüchen bleibt es dann auch.
Selbst die Teenager wurden still, als sie die Luftschleuse der Garage passierten und auf die rissige, pockennarbige Oberfläche von Alphonsus hinausfuhren. Der hundertachtzig Kilometer durchmessende Kraterboden zeichnete sich deutlich am Horizont ab. Die Ringwall-Berge wirkten alt und mürbe. Durch die äonenlange Dauerberieselung mit Meteoritenstaub waren sie wie mit Sandpapier abgeschmirgelt.
Es war der Staub, der Pancho Sorge bereitete. Im orbitalen Raum driftete man im Vakuum. Auf der Mondoberfläche musste man auf dem pulvrigen Regolith gehen, was Ähnlichkeit mit der Fortbewegung auf einem Sandstrand hatte. Nur dass der ›Sand‹ aufgewirbelt wurde und die Stiefel mit feinem grauem Staub überzog. Und nicht nur die Stiefel, wie Pancho sich erinnerte. Sie hatte schon Schilderungen gehört, wonach der Mondstaub in die Gelenke eines Raumanzugs und sogar in den Lebenserhaltungs-Rückentornister gedrungen war. Außerdem war der Staub durch den einfallenden Sonnenwind elektrostatisch geladen, sodass das verdammte Zeug wie Klebstoff an einem haftete. Wenn er sich am Visier ablagerte, nahm er einem im schlimmsten Fall die Sicht; versuchte man den Staub nämlich mit dem Handschuh abzuwischen, bildeten sich erst recht klebrige Schlieren.
Es war nicht ganz einfach gewesen, einen Anzug in Panchos Größe zu finden. Schließlich bekam sie eine brandneue Maßanfertigung. Der Anzug war mit den Ausdünstungen von neuem Kunststoff erfüllt. Als der Bus anhielt und der Führer die Touristen anwies, die Helme aufzusetzen, vermisste Pancho irgendwie die vertrauten Gerüche nach kaltem Schweiß und Maschinenöl, mit denen die Arbeitsanzüge imprägniert waren, die sie immer getragen hatte. Sogar die Luft, die über ihr Gesicht fächelte, roch synthetisch rein.
Der Reiseleiter und der Busfahrer kontrollierten erst jeden einzelnen Touristen, ehe die Besucher durch die Ausstiegsluke des Busses den Mond-Regolith betreten durften. Lauter ›Oh's!‹ und Rufe wie ›Sieh nur!‹ drangen aus Panchos Helmlautsprecher, während die Touristen einer nach dem andern den Fuß auf den uralten Boden setzten und Staubwolken aufwirbelten, die in der sanften Schwerkraft des Monds träge wieder zu Boden sanken.
»Schaut mal, wie hell meine Fußabdrücke sind!«, rief jemand aufgeregt.
»Das liegt daran«, erklärte der Führer, »dass die oberste Bodenschicht seit Milliarden Jahren harter Strahlung von der Sonne und aus dem tiefen Raum ausgesetzt ist und dadurch gedunkelt wurde. Ihre Spuren bringen die eigentliche Farbe des tieferen Regolith zutage. Warten Sie aber ein paar Millionen Jahre, und die Abdrücke werden sich auch dunkel färben.«
Obwohl Pancho schon so lang im Weltraum arbeitete, hatte sie noch nie einen Mondspaziergang unternommen. Sie fand es faszinierend, nachdem sie die Funkfrequenz gewechselt hatte, auf der das aufgeregte Geplapper der Touristen ertönte und nur den aufgezeichneten Hinweisen lauschte, die Besucher zur Absturzstelle der Ranger 9 leiteten.
Dem äußeren Anschein nach war sie nur ein x-beliebiger Tourist von einer der drei Busladungen, die auf den exakt abgesteckten Wegen über den rissigen Boden von Alphonsus geführt wurden. Pancho wusste aber, dass Martin Humphries in einem der anderen Busse saß und dass sie nicht hier war, um sich Naturschönheiten anzuschauen, sondern um ihm Bericht zu erstatten.
Sie hielt sich in der Nähe der geparkten Busse auf und ließ die Touristenhorde an sich vorbeiziehen. Der virtuelle Reiseführer erzählte ihr von den Rinnen, die in der Nähe der Absturzstelle des alten Raumschiffs verliefen: tückische Risse im Kraterboden, aus denen manchmal dünne gespenstische Ammoniak- und Methanschwaden austraten.
»Einer der Gründe, weshalb man die Mondbasis ursprünglich innerhalb des Ringwalls von Alphonsus angelegt hatte, war der, dass man diese Gase nutzen wollte, um…«
Sie sah Humphries auf sich zuschlurfen, wobei er achtlos Staubwolken aufwirbelte. Er musste es sein, sagte sie sich, weil sein Raumanzug sich von denen unterschied, die an die Touristen ausgegeben wurden. Die Unterschiede waren zwar nicht gravierend, doch Pancho erkannte die etwas größere und schwerere Ausführung des Anzugs und die kleinen Servomotoren an den Gelenken, die den Träger beim Bewegen der schweren Arme und Beine unterstützten. Eine zusätzliche Panzerung, sagte sie sich. Er muss sich vor der Strahlung hier oben fürchten.
Humphries hatte kein Namensschild am Brustteil des Anzugs angebracht: Er kam in Staubwolken gehüllt auf sie zu, bis sie mit den Helmen fast zusammenstießen, und erst als er sich ihr so dicht genähert hatte, dass die Helme sich fast berührten, identifizierte sie durch das stark getönte Visier sein Gesicht. Es war rund und stupsnasig wie das eines sommersprossigen Bengels, hatte aber diese kalten und stechenden Augen, mit denen er sie ansah.
Pancho hob die linke Hand und hielt die rechte Hand vor die Tastatur des Funkgeräts. Mit dieser Pantomime fragte sie Humphries, welche Funkfrequenz er benutzen wolle. Er hob die behandschuhte Hand, und sie sah, dass ein Spiralkabel darin baumelte. Langsam und mit der besonderen Vorsicht einer Person, die nicht an die Arbeit in einem Raumanzug gewöhnt war, steckte er ein Kabelende in die Buchse an der Seite seines Helms. Das andere Ende reichte er Pancho. Sie nahm es und stöpselte es in ihren Helm ein.
»OK«, hörte sie Humphries' Stimme fast so deutlich, als ob sie sich zusammen in einem Raum aufhielten, »nun können wir reden, ohne dass jemand unsere Unterhaltung belauscht.«
Pancho erinnerte sich an ihre Kindheit, als sie und die Kinder aus der Nachbarschaft Telefone aus Pappbechern und gewachsten Schnüren gebastelt hatten. Sie machten sich hier dasselbe Prinzip zunutze: Indem sie die Helme durch das Kabel verbanden, vermochten sie ohne den Anzugfunk zu kommunizieren. Das funktioniert, sagte Pancho sich, solange wir nicht zu weit voneinander entfernt sind. Sie schätzte die Länge des Kabels, mit dem die Helme verbunden waren, auf nicht mehr als drei Meter.
»Sie rechnen mit einem Lauschangriff?«, fragte sie Humphries.
»Nicht unbedingt, aber wieso sollte man ein unnötiges Risiko eingehen?«
Das klang plausibel, zumindest irgendwie. »Wieso haben wir uns nicht wie üblich in Ihrem Haus getroffen?«
»Weil es nicht gut ist, wenn man Sie zu oft dort unten sieht — aus diesem Grund«, erwiderte Humphries unwirsch. »Was glauben Sie wohl, wie lang es dauern wird, bis Dan Randolph herausfindet, dass Sie bei mir ein- und ausgehen?«
»Dann soll er es doch herausfinden«, sagte Pancho lockend. »Er wird lediglich annehmen, dass Sie mich zum Abendessen einladen.«
Humphries grunzte. Pancho wusste, dass er Amanda seit ihrer ersten Begegnung zweimal zu sich nach Hause eingeladen hatte. Und er hatte Pancho nicht mehr zur Berichterstattung in sein Anwesen bestellt. Stattdessen vereinbarten sie für ihre Treffen nun feste Zeitpunkte und Örtlichkeiten: Sie flanierten auf der Grand Plaza, schauten sich im Theater eine Niedergravitations-Ballettvorführung an oder machten einen Touristen-Ausflug auf dem Kraterboden.
Pancho hätte mit einem Achselzucken reagiert, wenn sie nicht durch den Anzug daran gehindert worden wäre. »Dan hat seinen Vortrag vorm Regierungsrat gehalten«, sagte sie zu Humphries.
»Ich weiß. Und sie haben ihm eine Abfuhr erteilt.«
»In gewisser Weise.«
»Was soll das heißen?«, blaffte er.
»Ein paar Bürger haben sich als Freiwillige zur Mitarbeit an Dans Projekt gemeldet. Er will zur Raumstation Venezuela fliegen und versuchen, Dr. Cardenas als Leiterin des Teams zu gewinnen.«
»Cardenas?«
»Sie ist die führende Expertin in der Nanotechnik«, sagte Pancho.
»Man hat ihr sogar den Nobelpreis verliehen«, murmelte Humphries, »bevor die Nanotechnik auf der Erde geächtet wurde.«
»Mit dieser Frau will er sich unterhalten.«
Für eine Weile stand Humphries nur starr und stumm da. Im Raumanzug wirkte er wie eine Statue auf Pancho.
»Er will Nanomaschinen für den Bau der Rakete einsetzen«, sagte er schließlich. »Das hätte ich nicht erwartet.«
»Das ist billiger. Wahrscheinlich auch besser.«
Sie spürte, wie Humphries unterm Helm nickte. »Ich hätte aber damit rechnen müssen. Wenn es ihm gelingt, das System mit Nanos zu bauen, dann ist er auf meine Finanzierung nicht angewiesen. Der Hurensohn kann mich einfach so ausbooten — nachdem ich ihm die Idee mit der Fusion auf einem Silbertablett präsentiert habe!«
»Ich glaube nicht, dass er das tun würde.«
»Wirklich?« Humphries steigerte sich mit jedem Wort mehr in Rage. »Ich bringe ihn überhaupt erst auf die Idee mit dem Fusionsprojekt und biete ihm obendrein an, die Arbeiten zu finanzieren, und zum Dank hintergeht er mich und versucht Geld aus anderen Quellen aufzutreiben. Und nun hat er einen Weg gefunden, die verdammte Rakete ganz ohne mich zu bauen! Er will mir die Eier abschneiden!«
»Aber…«
»Schnauze, Sie dumme Kuh! Ihre Meinung interessiert mich nicht! Dieser affektierte Bastard Randolph glaubt wohl, er könne mich einfach so abservieren! Ich werde ihn aber eines Besseren belehren! Ich werde ihm das Genick brechen! Ich werde diesen Hurensohn vernichten!«
Humphries riss das Kabel aus Panchos Helm und zog das andere Ende aus seinem. Dann machte er kehrt und ging zum Bus zurück. Dabei stapfte er so zornig durchs Gelände, dass er einen wahren Staubsturm verursachte. Ohne den schweren Raumanzug wäre er wohl bei jedem Schritt zwei Meter in die Luft gehüpft, sagte Pancho sich. Und wahrscheinlich voll auf die Schnauze geflogen.
Sie sah, wie er dem Busfahrer mit wilden Gesten etwas signalisierte und dann ins Fahrzeug einstieg. Der Fahrer folgte ihm, schloss die Luke und nahm wieder Kurs auf die Garage von Selene.
Pancho fragte sich, ob Humphries dem Fahrer wohl erlauben würde, noch einmal umzukehren und die anderen Touristen aufzusammeln oder ob er sie hier draußen zurückließ. Zur Not können sie sich immer noch in die anderen Busse quetschen, sagte sie sich.
Sie gelangte zu dem Schluss, dass sie eh nichts daran zu ändern vermochte und ebenso gut den Ausflug genießen konnte. Während sie aufs Wrack des kleinen, primitiven Ranger 9 zuging, sagte sie sich, dass sie Dan Randolph unverzüglich benachrichtigen müsse. Es hatte nämlich den Anschein, dass Humphries in seiner Wut einen Mord begehen wollte.



Raumstation Nueva Venezuela


Es war fast wie eine Heimkehr für Dan. Nueva Venezuela war nämlich eins der ersten Großprojekte für die aufstrebende Astro Manufacturing Corp. gewesen. Seinerzeit hatte Dan die Unternehmenszentrale von Texas nach La Guaira verlegt und die Tochter des späteren venezolanischen Präsidenten geheiratet.
Die Raumstation hatte die Ehe um einiges überdauert. Aber sie war auch schon alt und abgenutzt. Als die Fähre von Selene zum Andockmanöver ansetzte, sah Dan, dass das Metall der Außenhaut durch die langjährige Einwirkung der Strahlung und Mikrometeoriten matt und narbig geworden war. Hier und da glänzten Reparaturbleche, mit denen die Instandhaltungs-Trupps die alten Bleche ersetzt hatten. Modellpflege, sagte Dan sich mit einem Lächeln. Das kann die Station aber auch vertragen. Sie verwenden wahrscheinlich Cermet-Platten statt des Aluminiums, mit dem wir angefangen hatten. Sie sind leichter, widerstandsfähiger und vielleicht sogar billiger, wenn man die höhere Lebensdauer berücksichtigt.
Die Nueva Venezuela war eine Konfiguration aus drei konzentrischen, miteinander verbundenen Ringen. Der äußerste Ring drehte sich mit einer Geschwindigkeit, die den Insassen das Gefühl normaler Erdenschwere vermittelte. Die beiden anderen Ringe waren so platziert, dass in ihnen die Mars-Schwerkraft von einem Drittel G beziehungsweise die Mond-Gravitation von einem Sechstel G herrschte. In der Andock-Schleuse im Zentrum der Station herrschte Schwerelosigkeit. Die Technikfritzen bezeichneten das als Mikrogravitation, aber für Dan war es trotzdem Schwerelosigkeit.
Ein idealer Ort zum Bumsen, erinnerte Dan sich und lachte in sich hinein. Aber erst, nachdem man sich ausgekotzt hat. In den ersten Stunden der Schwerelosigkeit überkam nämlich fast jeden die Übelkeit.
Dan absolvierte zügig die Einreiseformalitäten und achtete darauf, keine ruckartigen Bewegungen zu machen, während der Zöllner sein einziges Gepäckstück durchsuchte. Er spürte einen Druck in den Nebenhöhlen, als die Körperflüssigkeiten sich unter dem Einfluss der Schwerelosigkeit verlagerten. Da läuft einem wenigstens nicht die Nase, sagte Dan sich. Aber man bekommt mit Sicherheit Kopfschmerzen, während die Säfte sich bei der Anpassung in den Nebenhöhlen sammeln.
Man musste hauptsächlich darauf achten, den Kopf so wenig wie möglich zu bewegen. Dan hatte schon gesehen, dass Leute sich in einem explosiven Schwall übergeben hatten, nur weil sie den Kopf gedreht oder genickt hatten.
Dann ließ der Inspektor Dan durch, und er ging durch den röhrenartigen Gang, der zum Rad mit der Mondschwerkraft ›hinunter‹ führte.
Er warf die Reisetasche in die winzige Kabine, die er für diesen Besuch gemietet hatte. Dann ging er den abschüssigen Gang entlang, der durch die ›Nabe‹ des Rads verlief und warf einen Blick auf die Nummern an den Türen.
Dr. Kristine Cardenas Name stand in schönen Buchstaben auf einem Stück Klebeband über der Kabinennummer. Dan klopfte an und öffnete die Tür.
Das Büro war klein und bot kaum genug Platz für den Tisch und die beiden Plastikstühle davor. Eine gut aussehende junge Frau saß am Schreibtisch. Sie hatte schulterlanges sandfarbenes Haar, kornblumenblaue Augen und die breiten Schultern einer Schwimmerin. Bekleidet war sie mit einer schlichten pastellgelben Springerkombi — oder vielleicht war es ursprünglich auch ein kräftigeres Gelb gewesen, das nach ein paarmal Waschen ausgeblichen war.
»Ich suche Dr. Cardenas«, sagte Dan. »Sie erwartet mich. Ich bin Dan Randolph.«
Die junge Frau schaute lächelnd zu ihm auf und reichte ihm die Hand. »Ich bin Kris Cardenas.«
Dan blinzelte überrascht. »Sie… Sie sind doch viel zu jung, um die Dr. Cardenas zu sein.«
Sie lachte und bedeutete Dan, auf einem der Stühle vorm Schreibtisch Platz zu nehmen. »Ich versichere Ihnen, Mr. Randolph, dass ich wirklich die Dr. Cardenas bin«, sagte sie.
Dan schaute in diese strahlend blauen Augen. »Haben Sie sich auch Nanomaschinen spritzen lassen?«
Sie schürzte die Lippen und gestand: »Dieser Versuchung vermochte ich einfach nicht zu widerstehen. Außerdem — wie könnte man die Leistungsfähigkeit der Nanotechnik besser erproben als an sich selbst?«
»Wie Pasteur, der sich den Polio-Impfstoff selbst injiziert hat«, sagte Dan.
Sie schaute ihn von der Seite an. »Ihre Anleihe aus der Geschichte der Wissenschaft ist zwar etwas angestaubt, aber das Prinzip haben Sie begriffen.«
Dan lehnte sich auf dem Plastikstuhl zurück. Er knarrte etwas, nahm sein Gewicht aber auf. »Vielleicht sollte ich das auch einmal versuchen«, sagte er.
»Wenn Sie nicht vorhaben, auf die Erde zurückzukehren«, sagte Cardenas mit einer plötzlichen Schärfe in der Stimme.
Dan wechselte das Thema. »Dem Vernehmen nach arbeiten Sie am Marserkundungs-Programm.«
Sie nickte. »Das Budget wird radikal zusammengestrichen. Quasi bis an die Substanz und noch tiefer. Wenn es uns nicht gelingt, Nanos zu entwickeln, die in den Mars-Basen die Lebenserhaltungsfunktionen übernehmen, müssen sie aufgeben und zur Erde zurückkehren.«
»Und wenn sie Nanomaschinen benutzen, dürfen sie nicht mehr nach Hause zurück.«
»Aber nur, wenn sie die Nanomaschinen im eigenen Körper einsetzen«, sagte Cardenas mit erhobenem Zeigefinger, um die Aussage zu unterstreichen. »Die IAA hat gnädigerweise den Einsatz von Nanotechnik erlaubt, um die Ausrüstung zu warten und instand zu setzen.«
Dan hörte den Sarkasmus aus ihrer Stimme heraus. »Ich wette, die Neue Moralität war von dieser Entscheidung hell begeistert.«
»So groß ist ihr Einfluss nun auch wieder nicht. Zumindest noch nicht.«
»Ein guter Grund, nicht auf der Erde zu leben«, sagte Dan. »Wie ich zu sagen pflege, wenn es hart auf hart kommt, gehen die harten Kerle dorthin…«
»…wo es leichter ist«, beendete Cardenas den Satz für ihn. »Den Spruch kenne ich schon.«
»Ich glaube nicht, dass ich imstande wäre, der Erde für immer zu entsagen«, sagte Dan. »Ich meine… sie ist doch unsere Heimat.«
»Aber nicht für mich«, sagte Cardenas schroff. »Auch nicht für ein halbes Dutzend Marsforscher. Sie haben sich für die Verwendung von Nanomaschinen entschieden. Sie haben nicht die Absicht, zur Erde zurückzukehren.«
»Das wusste ich nicht«, sagte Dan überrascht.
»Das wurde auch nicht an die große Glocke gehängt. Die Neue Moralität und ihre Jünger haben großen Einfluss bei den Medien.«
Dan betrachtete für einen Moment ihr Gesicht. Dr. Cardenas hatte einen jugendlichen und attraktiven Körper, und sie war Nobelpreisträgerin und die Beste ihres Fachs. Und doch wirkte sie verbittert.
»Wie dem auch sei«, sagte er, »ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Ich weiß, dass Sie viel zu tun haben.«
Das entlockte ihr ein erfreutes Lächeln. »Ihre Nachricht klang ziemlich…« — sie suchte nach dem passenden Wort — »mysteriös. Ich fragte mich, weshalb Sie mich persönlich sprechen wollten und nicht am Telefon.«
Dan erwiderte das Lächeln. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass man die Dinge am besten persönlich bespricht. Der persönliche Kontakt ist durch nichts zu ersetzen, weder durch Telefon noch durch E-Mail und nicht einmal durch Video-Konferenzen.«
Cardenas Lächeln wich einem wissenden Ausdruck. »Es ist nämlich schwerer, einem ein ›Nein‹ ins Gesicht zu sagen.«
»Sie haben's erfasst«, sagte Dan und hob wie ein ertappter Sünder die Hände. »Ich brauche Ihre Hilfe und wollte Sie nicht aus der Ferne darum bitten.«
Sie schien sich etwas zu entspannen und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Was ist denn so wichtig, dass Sie extra hier rauf gekommen sind, um es mir zu sagen?«
»Hier runter. Ich komme von Selene.«
»Wo liegt Ihr Problem? Diese Mars-Angelegenheit hat mich so in Anspruch genommen, dass ich nicht mehr auf dem Laufenden bin.«
Dan holte tief Luft und sagte: »Wie Sie wissen, bin ich der Vorstandsvorsitzende von Astro Manufacturing.«
Cardenas nickte.
»Ich habe ein kleines Team zusammengestellt, das bereit ist, den Prototyp einer Fusionsrakete zu bauen — und zwar mit Nanomaschinen.«
»Eine Fusionsrakete?«
»Wir haben bereits kleine Modelle getestet. Das System funktioniert. Nun müssen wir einen lebensgroßen Prototyp bauen und erproben. Wir planen eine Mission zum Asteroiden-Gürtel und…«
»Es sind doch schon Raumschiffe mit einem gewöhnlichen Raketenantrieb zum Gürtel geflogen. Wozu brauchen Sie dann ein Fusionssystem?«
»Das waren unbemannte Raumfahrzeuge. Diese Mission wird aber eine vier—, vielleicht sogar sechsköpfige Besatzung transportieren.«
»Zum Asteroidengürtel? Wieso denn das?«
»Um nach den Metallen und Mineralien zu suchen, die die Menschen auf der Erde brauchen«, sagte Dan.
Cardenas' Gesicht verhärtete sich. »Was bezwecken Sie damit, Mr. Randolph?«, fragte sie kalt.
»Ich versuche die Erde zu retten. Ich weiß, das hört sich pathetisch an, aber wenn wir nicht…«
»Ich sehe keinen Grund, die Erde zu retten«, sagte Cardenas dezidiert.
Dan schaute sie mit offenem Mund an.
»Die Leute da unten haben sich diesen Treibhauseffekt-Schlamassel selbst eingebrockt. Sie wurden gewarnt, wollten aber nicht hören. Die Politiker, die Wirtschaftsführer, die Medien… sie haben erst dann reagiert, als es schon zu spät war.«
»Das ist so nicht ganz richtig«, sagte Dan leise und erinnerte sich daran, wie er selbst mit aller Macht versucht hatte, die Führer der Welt auf die Gefahr des drohenden Klimakollapses hinzuweisen, bevor es zu spät war.
»Aber es ist im Grundsatz richtig«, erwiderte Cardenas. »Und dann gibt es da noch die Neue Moralität und all diese ultraorthodoxen Religionsgemeinschaften und Sekten. Wieso wollen Sie die denn überhaupt retten?«
»Das sind immerhin Menschen«, platzte Dan heraus. »Menschliche Wesen.«
»Sollen sie doch im eigenen Saft schmoren«, sagte Cardenas mit ätzender Stimme. »Sie bekommen genau das, was sie verdient haben.«
»Aber…« Dan war total konsterniert. »Ich verstehe nicht.«
»Sie haben mich ins Exil geschickt.« Sie spie die Worte förmlich aus. »Weil ich mir Nanomaschinen injiziert habe, hat man mir die Rückkehr zur Erde untersagt. Wussten Sie, dass diese irdischen Fanatiker jeden Befürworter der Nanotechnik umbrachten?«
Dan schüttelte stumm den Kopf.
»Sie haben sogar die Mondbasis angegriffen, ehe sie als Selene die Unabhängigkeit erlangte. Ein Selbstmordattentäter hat sich sogar mit Professor Zimmermann in seinem eigenen Labor in die Luft gejagt. Und da erwarten Sie von mir, dass ich Ihnen helfe?«
»Aber das ist doch schon viele Jahre her«, nuschelte Dan unter dem Eindruck ihres Zornausbruchs.
»Ich war dort, Mr. Randolph. Ich habe die verstümmelten Leichen gesehen. Und nachdem wir dann den Sieg errungen und sogar die alten Vereinten Nationen unsere Unabhängigkeit hatten anerkennen müssen, erließen diese heuchlerischen Ignoranten Gesetze, die jeden verbannten, der sich Nanomaschinen hatte injizieren lassen.«
»Das ist mir schon klar, aber…«
»Ich war verheiratet«, fuhr sie mit blitzenden blauen Augen fort. »Ich hatte zwei Töchter. Ich habe vier Enkel auf dem College, die ich nie in den Arm genommen habe! Ich habe sie nie gehalten, als sie Babys waren und nie mit ihnen an einem Tisch gesessen.«
Eine andere Frau wäre vielleicht in Tränen ausgebrochen, sagte sich Dan. Aber dazu war Cardenas zu wütend. Wie, zum Teufel, soll ich an sie rankommen?, fragte er sich.
Sie schien sich wieder zu beruhigen. Sie legte die Hände auf den Tisch und sagte in einem ruhigeren Ton: »Bitte entschuldigen Sie diesen Ausbruch. Aber ich wollte Ihnen nur begreiflich machen, weshalb ich nicht sonderlich daran interessiert bin, den Menschen auf der Erde zu helfen.«
»Wären Sie vielleicht daran interessiert, den Menschen in Selene zu helfen?«, fragte Dan.
Sie reckte das Kinn. »Was meinen Sie damit?«
»Mit einem Fusionsantrieb wäre die Hydratgewinnung auf den kohlenstoffhaltigen Asteroiden unter dem wirtschaftlichen Gesichtspunkt möglich. Sogar die Abschöpfung von Wasserdampf von Kometen.«
Sie ließ sich das für einen Moment durch den Kopf gehen. »Ich könnte mir auch vorstellen, dass sogar die Abschöpfung von Fusionsbrennstoff vom Jupiter möglich wäre.«
Dan starrte sie an. »Sapperlot, daran hatte ich gar nicht gedacht. Die Jupiteratmosphäre muss mit Wasserstoff- und Heliumisotopen geschwängert sein.«
Cardenas lächelte zurückhaltend. »Ich vermute, Sie würden ein beträchtliches Vermögen damit verdienen.«
»Ich habe angeboten, die Mission zum Selbstkostenpreis durchzuführen.«
Sie runzelte die Stirn. »Zum Selbstkostenpreis?«
»Ich möchte den Menschen auf der Erde helfen«, sagte er nach anfänglichem Zögern. »Es gibt zehn Milliarden von ihnen, abzüglich der vielen Millionen, die in den Fluten, durch Epidemien und Hungersnöte schon ums Leben gekommen sind. Die Menschen sind nicht alle schlecht.«
Cardenas wandte den Blick für einen Moment von ihm ab. »Ja, damit haben Sie wohl Recht«, sagte sie dann.
»Ihre Enkelkinder sind auch dort unten.«
»Das ist ein Tiefschlag, Mr. Randolph.«
»Dan.«
»Es ist trotzdem ein Tiefschlag, und Sie wissen das auch.«
Er lächelte sie an. »Ich schrecke auch vor ein paar Tiefschlägen nicht zurück, wenn ich dadurch zum Ziel komme.«
Sie erwiderte das Lächeln nicht. Doch dann sagte sie: »Ich werde die Mars-Arbeiten an meine Studenten delegieren. Zumal es sich im Wesentlichen nur noch um Routinearbeiten handelt. Ich werde im Lauf der Woche nach Selene zurückkehren.«
»Danke. Sie tun das Richtige«, sagte Dan.
»Das wird sich noch herausstellen.«
Er erhob sich vom Stuhl. »Ich glaube, wir werden einfach abwarten müssen, wohin das alles führt.«
»Stimmt«, sagte sie.
Dan schüttelte ihr zum Abschied die Hand und verließ das Büro. Man muss sofort den Rückzug antreten, wenn man sein Ziel erreicht hat. Die andere Seite darf keine Gelegenheit bekommen, es sich vielleicht doch noch anders zu überlegen. Er hatte Cardenas' Zustimmung, wobei es keine Rolle spielte, dass sie nur widerwillig erfolgt war.
In Ordnung, ich habe das Team, das ich brauche. Duncan und seine Mannschaft können auf der Erde bleiben. Cardenas wird die Bauarbeiten leiten.
Nun muss ich mich mit Humphries auseinander setzen.



Selene


»…und er kriegt sich nicht mehr ein vor Zorn«, schloss Pancho.
Dan nickte ernst, während sie in einem Elektrofahrzeug durch den Tunnel vom Raumhafen nach Selene fuhren. Pancho hatte ihn am Raumhafen abgeholt, als er von Nueva Venezuela zurückgekehrt war. Sie wirkte besorgt, fast ängstlich wegen Humphries.
»Ich würde wohl auch ausrasten«, sagte er, »wenn ich an seiner Stelle wäre.«
Die beiden saßen allein im Fahrzeug. Dan hatte extra gewartet, bis die vier anderen Passagiere der Raumfähre in Richtung Stadt aufgebrochen waren. Dann hatten er und Pancho das nächste Fahrzeug genommen. Die automatisierten Vehikel surrten wie Nähmaschinen durch den langen geraden Tunnel.
»Was werden Sie nun tun?«, fragte Pancho.
Dan grinste sie an. »Ich werde ihn anrufen und einen Termin vereinbaren.«
»In der Arena?«
»Nein«, sagte er lachend. »So schlimm wird's schon nicht werden. Es wird Zeit, dass er und ich über die Anbahnung eines Geschäfts sprechen.«
»Brauchen Sie ihn jetzt überhaupt noch?«, fragte Pancho mit einem Stirnrunzeln. »Ich meine, wo Sie nun die Nanotechnik und das alles haben. Wieso ziehen Sie das Ding nicht allein durch und lassen ihn außen vor?«
»Ich glaube nicht, dass das eine weise Entscheidung wäre«, erwiderte Dan. »Schließlich hat er mich überhaupt erst auf die Idee mit dem Fusionsantrieb gebracht. Wenn ich ihn nun ausstechen würde, hätte er eine rechtliche Handhabe gegen mich.«
»Das unterstellt er Ihnen aber.«
Dan betrachtete das Schattenspiel auf ihrem Gesicht, während der Wagen lautlos durch den Tunnel glitt. Licht, Schatten, Licht, Schatten — als ob er ein Video sähe, auf dem die Sonne im Zeitraffertempo über den Himmel wanderte.
»Ich spiele das Spiel nicht nach seinen Regeln«, sagte er schließlich. »Und ich will auch nicht, dass das Projekt von den Anwälten für die nächsten hundert Jahre auf Eis gelegt wird.«
»Anwälte«, grunzte Pancho voller Abscheu.
»Humphries hat das Fusionsprojekt an mich herangetragen, weil er sich bei Astro einnisten will. Ich kenne seine Methoden. Er stellt sich das so vor, dass er den Bau des Fusionsantriebs finanziert und im Gegenzug ein Aktienpaket von Astro erhält. Dann wird er über Strohmänner immer mehr Aktien erwerben, ein paar seiner Knechte in meinen Vorstand einschleusen und mich früher oder später aus meiner eigenen Firma rauswerfen.«
»Könnte er das überhaupt tun?«
»Das ist seine übliche Vorgehensweise. Auf diese Art hat er sich schon ein halbes Dutzend Firmen unter den Nagel gerissen. Im Moment steht er kurz vor der Übernahme von Masterson Aerospace.«
»Masterson?«, fragte Pancho erschrocken.
»Ja«, sagte Dan. »Die halbe Welt ertrinkt, und die andere Hälfte wird durch den verdammten Treibhauseffekt gebraten, und er schlägt daraus Kapital. Er ist ein gottverdammter Opportunist. Ein Vampir, der allem, was er anfasst, das Blut aussaugt.«
»Was werden Sie also tun?«
»Seine Investition ins Fusionsprojekt auf ein Minimum beschränken«, sagte Dan. »Und das Fusionsprojekt getrennt von und außerhalb der Astro Corporation abwickeln.«
»Dann mal viel Glück«, sagte sie verdrießlich.
Dan grinste sie an. »He, machen Sie doch nicht so ein Gesicht. Ich bin früher schon in solche Situationen geraten. Man muss nur die Gesetze des kapitalistischen Dschungels kennen.«
»Ja, vielleicht, aber ich glaube trotzdem, dass er sehr unangenehm wird, wenn er nicht seinen Willen bekommt. Sogar verdammt unangenehm.«
»Für solche Fälle habe ich Big George«, erwiderte Dan mit einem unbekümmerten Achselzucken.
»Wer ist denn Big George?«
Dan hatte die Stippvisite auf Nueva Venezuala ohne George gemacht. Er glaubte auf einen Leibwächter verzichten zu können, wenn er sich nicht auf der Erde aufhielt. Zumal er den Australier nicht mehr gesehen hatte, seit sie wegen der Besprechung mit Doug Stavenger zusammen in Selene angekommen waren.
»Ich werde ihn Ihnen vorstellen.«
Der Wagen erreichte das Tunnelende und wurde automatisch gestoppt. Dan nahm die Reisetasche und stieg mit Pancho aus. Dann gingen sie zur Zollstation. Dan sah, dass die beiden uniformierten Zöllner sich noch immer mit der Abfertigung der vier Leute befassten, die auch auf diesem Flug gewesen waren. Im gegenüberliegenden Eingangsbereich verabschiedete ein älteres Paar sich gerade von einer jungen Familie mit zwei Kindern. Eins davon war ein Kleinkind, das in den Armen seiner Mutter zappelte.
»Was soll ich Humphries also sagen?«, fragte Pancho. »Er wird wissen wollen, was Sie bei Dr. Cardenas gemacht haben.«
»Sagen Sie ihm die Wahrheit. Cardenas wird sich dem Team anschließen. Sie wird in ein paar Tagen hier eintreffen.«
»Soll ich ihm ausrichten, dass Sie einen Gesprächstermin mit ihm vereinbaren wollen?«
Dan dachte darüber nach, während sie zum Zollschalter gingen. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich werde ihn selbst anrufen, sobald wir in unseren Quartieren sind.«

Humphries schien überrascht, als Dan ihn anrief. Trotzdem war er damit einverstanden, schon für den nächsten Morgen einen Termin zu vereinbaren. Er bestand darauf, dass das Treffen in den Büros von Humphries Space Systems stattfand — in dem Turm an der Grand Plaza, wo auch Doug Stavenger sein Büro hatte.
Dan bedankte sich recht freundlich und amüsierte sich im Stillen über Humphries' Tricks und Schliche. Er versuchte Big George telefonisch zu erreichen, wurde aber nur mit dem Anrufbeantworter verbunden. Er teilte George mit, dass er ihn am nächsten Morgen sofort zurückrufen solle. Dann zog er sich aus, duschte und ging zu Bett.
Er träumte von Jane. Sie waren zusammen auf Tetiaroa, sie beide ganz allein auf dem tropischen Atoll unter einem grandiosen Sternenhimmel und spazierten am Strand der Lagune entlang. Der Wind rauschte leise in den Palmen. Eine schmale Mondsichel tauchte hinter vorbeiziehenden silbrigen Wolken auf. Jane trug ein leichtes Gewand, und das kastanienbraune Haar fiel ihr über die Schultern. Im Sternenlicht sah er, wie schön und begehrenswert sie war.
Aber er brachte kein Wort heraus. Trotz aller Anstrengung vermochte er keinen Ton über die Lippen zu bringen. Was soll der Quatsch, zürnte Dan mit sich selbst. Wie willst du ihr deine Liebe gestehen, wenn du den Mund nicht aufbekommst?
Die Wolken wurden dichter und dunkler und verhüllten den Mond und die Sterne. Hinter Janes schemenhaftem Profil sah Dan das wogende und gischtende Meer. Eine riesige Flutwelle brandete gegen sie an und schlug wie ein Berg aus schäumendem Wasser über ihnen zusammen. Er wollte sie noch warnen und einen Schrei ausstoßen, aber das Wasser riss sie mit unwiderstehlicher Macht fort. Er streckte die Hand nach Jane aus und versuchte sie festzuhalten, zu retten, aber sie wurde ihm entrissen.
Er wachte schweißgebadet auf und setzte sich auf. Er hatte einen rauhen Hals, als ob er stundenlang geschrieen hätte. Er wusste nicht, wo er war. Alles, was er in der Dunkelheit des Raums sah, waren die grün glühenden Ziffern der Digitaluhr auf dem Nachttisch. Er rieb sich die Augen und versuchte sich zu erinnern. Selene. Ich bin in der Firmensuite in Selene. Morgen früh habe ich eine Verabredung mit Humphries.
Und Jane ist tot.

»Sie sind ein viel beschäftigter Mann«, sagte Humphries in offensichtlich geheuchelter Jovialität.
Die Besprechung fand nicht in seinem Büro statt, sondern in einem kleinen fensterlosen Konferenzraum, in den er Dan geführt hatte. Es gab nicht einmal Holofenster, nur ein paar Gemälde und Fotografien von Martin Humphries mit diversen Prominenten. Dan erkannte den amtierenden Präsidenten der Vereinigten Staaten, einen sauertöpfischen älteren Mann in einem schwarzen Priestergewand und Vasily Malik vom GEC.
Dan lehnte sich im bequemen Polstersessel entspannt zurück und sagte: »Ich bin ziemlich viel unterwegs gewesen, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben.«
Humphries, der Dan gegenübersaß, verschränkte die Hände auf der polierten Tischplatte. »Ehrlich gesagt, Dan, mich beschleicht das Gefühl, dass Sie mich aus diesem Fusions-Geschäft verdrängen wollen.«
»Das würde ich nie tun, Marty«, sagte Dan lachend, »selbst wenn ich es könnte.«
Humphries lachte Dan auch an. Allerdings mutete dieses Lachen arg gezwungen an.
»Sagen Sie mir eins«, sagte Dan. »Sie sind doch nicht rein zufällig über Duncan gestolpert, oder?«
Humphries lächelte, wobei es diesmal echter wirkte. »Nicht ganz. Nachdem ich Humphries Space Systems gegründet hatte, machte ich mich auf die Suche und förderte über ein Dutzend kleine, Erfolg versprechende Forschungsgruppen. Ich sagte mir, dass zumindest eine dieser Gruppen sicher mit einer revolutionären Entwicklung aufwarten würde. Sie hätten mal ein paar von den Vögeln sehen sollen, mit denen ich es zu tun hatte!«
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Dan grinsend. Er hatte über die Jahre selbst etliche skurrile Gestalten kennen gelernt, die ihn von irgendwelchen abenteuerlichen Plänen überzeugen wollten.
»Mit Duncan und dieser Fusionsrakete hatte ich schließlich Glück«, fuhr Humphries mit selbstzufriedener Attitüde fort.
»Das war mehr als nur Glück«, sagte Dan. »Sie waren verdammt smart.«
»Vielleicht«, pflichtete Humphries ihm bei. »Manchmal tritt eben eine unerwartete Wendung ein.«
»Zumal es im Experimentalstadium nicht viel kostet.«
Humphries nickte und sagte: »Wenn die Grundlagenforschung stärker gefördert würde, kämen wir viel schneller voran.«
»Ich hätte es selbst tun sollen«, sagte Dan.
»Ja, das hätten Sie.«
»Mein Fehler.«
»Also gut, wo stehen wir?«, fragte Humphries.
»Nun… Sie haben Duncans Forschungsarbeit finanziert.«
»Einschließlich der Flugversuche, die Sie gesehen haben«, legte Humphries dar.
Dan nickte. »Ich versuche schon die ganze Zeit, die Finanzierung für den Bau eines einsatzfähigen Raumschiffs und die Entsendung eines Teams in den Asteroidengürtel unter Dach und Fach zu bekommen.«
»Ich bin in der Lage, das zu finanzieren. Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich das Geld bereitstellen würde.«
»Ja. Aber es würde mich einen großen Teil der Astro Corporation kosten, nicht wahr?«
»Wir könnten einen angemessenen Preis aushandeln. Sie müssten keinen einzigen Cent aus der eigenen Tasche zahlen.«
»Aber Astro würde dann in Ihren Besitz übergehen«, stellte Dan fest.
Humphries hatte für einen Moment ein Funkeln in den Augen und setzte dann schnell ein synthetisches Lächeln auf. »Wie sollte ich Astro Manufacturing wohl übernehmen, Dan? Ich weiß doch, dass Sie sich höchstens von fünfzehn bis zwanzig Prozent Ihrer Firma trennen würden.«
»Eher fünf bis zehn Prozent«, sagte Dan.
»Das wäre noch ungünstiger für mich. Ich wäre ein bloßer Minderheitsaktionär. Und ich wäre nicht einmal in der Lage, jemanden im Vorstand zu platzieren — natürlich außer mir selbst.«
»Hmm«, machte Dan.
»Wie ich hörte, fahren Sie nun auf der Nanotech-Schiene«, sagte Humphries und beugte sich nach vorn.
»Sie haben richtig gehört«, erwiderte Dan. »Dr. Cardenas kehrt nach Selene zurück, um die Arbeiten zu leiten.«
»Ich hatte den Einsatz von Nanomaschinen überhaupt nicht in Erwägung gezogen. Liegt aber nahe.«
»Und reduziert die Kosten.«
»Verringert meine Investition«, sagte Humphries mit unbewegter Miene.
Dan wurde der Spielchen überdrüssig. »Ich sage Ihnen, wie ich es sehe. Wir holen Selene als dritten Partner ins Boot. Sie stellen die Fertigungsstätten und das Nanotechnik-Personal.«
»Ich dachte, Sie würden Pensionäre anheuern«, sagte Humphries.
»Das stimmt«, sage Dan, »aber wir brauchen auch Selenes aktive Unterstützung.«
»Dann haben wir also noch einen Partner«, sagte Humphries missmutig.
»Ich will eine neue Firma gründen, die mit Astro nichts zu tun hat. Diese Firma wird sich jeweils zu einem Drittel in Ihrem, meinem und Selenes Besitz befinden.«
Humphries setzte sich gerade hin. »Was ist los, Dan — trauen Sie mir etwa nicht?«
»Nicht weiter, als ich den Fels von Gibraltar zu werfen vermag.«
Ein anderer hätte sich vielleicht ein Lachen abgerungen. Humphries indes schaute Dan für einen Moment finster an und bekam einen roten Kopf. Doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und zuckte nonchalant die Achseln.
»Sie wollen nicht, dass ich Astro-Aktien erwerbe, nicht wahr?«
»Nicht wenn ich es verhindern kann«, sagte Dan gemütlich.
»Aber welchen Beitrag leisten Sie für dieses Geschäft? Ich habe das Geld, Selene hat das Personal und die Anlagen. Was haben Sie eigentlich zu bieten?«
Dan grinste von einem Ohr zum andern. »Meine Management-Fähigkeiten. Schließlich bin ich derjenige, der die Idee mit der Nanotechnik hatte.«
»Ich dachte, das sei Stavengers Idee gewesen.«
Dan runzelte die Stirn. Alle Achtung — Humphries hatte ausgezeichnete Informationsquellen. Von Pancho weiß er das aber nicht; ich habe ihr nämlich nichts davon gesagt. Ob er Stavengers Büro verwanzt hat? Oder hat er einen Spion dort eingeschleust?
»Wissen Sie was«, sagte Dan. »Nur um Ihnen zu beweisen, dass ich doch ein ganz umgänglicher Typ bin, werde ich fünf Prozent von Astros Aktien einsetzen. Aus meinem persönlichen Bestand.«
»Zehn«, sagte Humphries wie aus der Pistole geschossen.
»Fünf.«
»Kommen Sie, Dan. Sie müssen schon ein bisschen mehr auf den Tisch legen.«
Dan schaute zur getäfelten Decke auf, atmete tief durch und schaute Humphries in die kalten grauen Augen.
»Sieben«, sagte er schließlich.
»Acht.«
Dan neigte leicht den Kopf. »Abgemacht«, murmelte er dann.
Humphries lächelte — diesmal aufrichtig — und bestätigte: »Abgemacht.«
Die Männer reichten sich über dem Tisch die Hand. Zähl anschließend die Finger nach, sagte Dan sich, während sie sich die Hände schüttelten.



Selene, Labor für Nanotechnik 


Dan verfolgte aufmerksam, wie Kris Cardenas den Walzenregler mit einem manikürten Finger bediente und den Blick dabei aufs Display des Rastermikroskops geheftet hatte. Das Bild nahm Gestalt an: Erst war es noch verschwommen und zeichnete sich dann immer schärfer ab.
Das Bild war eine körnige Graustufendarstellung mit einem leichten Grünstich. Dan machte zwei Brennstofftanks mit Leitungen aus, die zu einer sphärischen Kammer führten. Von der andern Seite der Kugel ging ein schmaler gerader Kanal aus, der im glockenförmigen Unterteil einer Rakete mündete.
»Ist das die ganze Konstruktion?«, entfuhr es ihm.
Cardenas drehte sich mit einem strahlenden kalifornischen Lächeln zu ihm um. »Nicht schlecht für einen Monat Arbeit, nicht wahr?«
Dan erwiderte das Lächeln. »Kommt mir aber ziemlich klein vor, oder?«
Sie waren zu dieser nächtlichen Stunde allein im Labor. Die anderen Computerarbeitsplätze waren verlassen, die Räume dunkel, die Deckenlampen auf Nachtlicht heruntergeregelt. Nur in der Ecke, in der Dan und Cardenas auf Drehstühlen saßen, brannten die Lampen mit voller Helligkeit. Die massiven grauen Rohre des Rastermikroskops dräuten wie ein riesiger Roboter über ihnen. Erstaunlich, dass diese große Maschine die Fähigkeit besitzt, einzelne Atome abzubilden, sagte Dan sich.
»Auf die Größe kommt es nicht an«, sagte Cardenas. »Es ist das Muster, das zählt.«
»Toll«, sagte Dan. »Wenn ich ein Team von Bakterien zum Gürtel schicken wollte, hätte das Fusionstriebwerk genau die richtige Größe.«
»Werden Sie nicht albern, Dan.«
»Ich habe doch nur Spaß gemacht.«
Cardenas hatte allerdings keinen Sinn für seine Art von Humor. Sie tippte mit einem hellblau lackierten Fingernagel auf das Display des Mikroskops und sagte: »Wir haben diese Menge von Nanos so programmiert, dass sie die Konfiguration Ihres Fusionssystems verstehen: den Tank, die Reaktorkammer, den MHD-Kanal und die Raketendüse.«
»Und die Leitungen.«
»Ja, und die Leitungen. Wo sie das Muster nun kennen, müssen sie nur noch dahingehend programmiert werden, um die gleiche Konfiguration vollmaßstäblich zu bauen.«
Dan kratzte sich am Kinn. »Und das vollmaßstäbliche Gerät wird die erforderlichen Drücke und Temperaturen aushalten?«, fragte er.
»Es besteht überwiegend aus Diamant.«
Das war aber keine Antwort auf seine Frage, sagte Dan sich. Schon richtig, die virengroßen Nanomaschinen waren in der Lage, einzelne Atome aus Ruß zu isolieren und sie zu Strukturen zusammenzufügen, die die Härte und thermischen Eigenschaften von lupenreinem Diamant hatten.
»Aber wer wird den Job erledigen?«, fragte er Cardenas.
Sie presste die Lippen zu einem Strich zusammen. Offenbar machte ihr irgendetwas zu schaffen.
»Gibt's ein Problem?«, fragte Dan.
»Eigentlich nicht«, sagte Cardenas. »Aber…«
»Aber was? Ich muss es wissen, Kris. Ich riskiere alles bei dieser Sache.«
Sie hob in einer ›Aber-machen-Sie-mir-keinen-Vor-wurf‹-Geste die Hände und sagte: »Es ist Duncan. Er weigert sich, hierher zu kommen. Keins seiner Teammitglieder will die Erde verlassen.«
Dan wusste bereits, dass Duncan, Vertientes und der Rest des Teams es vorgezogen hatten, auf der Erde zu bleiben und elektronisch mit Cardenas und ihren Leuten zu kommunizieren.
»Sie sprechen doch jeden Tag mit ihm, oder?«
»Sicher tun wir das. Wir veranstalten sogar interaktive VR-Konferenzen, sofern man das überhaupt als interaktiv bezeichnen kann.«
»Was ist los?«, fragte Dan besorgt.
»Es ist diese verdammte Drei-Sekunden-Verzögerung«, sagte Cardenas. »Es ist schon unmöglich, ein normales Gespräch zu führen, wenn zwischen Frage und Antwort drei Sekunden liegen — von richtiger Interaktion ganz zu schweigen.«
»Behindert Sie das wirklich bei der Arbeit?«
Sie machte ein Gesicht, das irgendwo zwischen einer Grimasse und einem Schmollmund lag. »Hinderlich ist es in diesem Sinn nicht. Aber es ist so verdammt lästig! Und zeitaufwendig. Manche Punkte müssen wir zwei- oder dreimal durchgehen, nur um uns zu vergewissern, dass wir sie auch richtig gehört haben. Das kostet Zeit und geht den Leuten auf die Nerven.«
Dan dachte darüber nach. »Vielleicht gelingt es mir, sie dazu zu bewegen, hierher zu kommen.«
»Keine Ahnung, wie oft ich das schon versucht habe. Duncan ist ein sturer Hund. Und seine Leute sträuben sich genauso. Sie haben eine Heidenangst vor Nanomaschinen.«
»Nein!«
»Doch. Sogar Professor Vertientes. Man sollte meinen, dass er es in seinem Alter besser wüsste.«
»Sie fürchten sich wirklich vor Nanomaschinen?«
»Das würden sie natürlich nicht zugeben«, sagte Cardenas. »Sie sagen, dass die Behörden ihnen vielleicht die Rückkehr zur Erde verweigerten, wenn sie davon erführen, dass sie mit Nanomaschinen gearbeitet hatten. Ich halte das aber für eine Ausrede; sie haben einfach nur Angst.«
»Vielleicht auch nicht«, sagte Dan. »Diese Erdbürokraten kommen manchmal schon auf seltsame Ideen, vor allem wenn es um Nanotechnik geht. Ich habe jedenfalls keinem auf die Nase gebunden, dass ich mich mit Nanomaschinen beschäftige.«
Sie wölbte die Brauen. »Aber es weiß doch jeder…«
»Jeder weiß, dass Sie und Ihre Leute eine Fusionsrakete mit Nanos bauen. Was die Öffentlichkeit betrifft, so komme ich nicht einmal in die Nähe von Nanomaschinen. Ich bin ein Industriekapitän und mache keine Drecksarbeit. Ich bin auch nie in Ihrem Labor gewesen.«
Cardenas nickte, nachdem sie die neue Lage verstanden hatte. »Deshalb schleichen Sie sich auch mitten in der Nacht hier rein.«
»Ich schleiche mich nirgends rein«, sagte Dan etepetete. »Ich bin gar nicht hier gewesen. Basta.«
»Natürlich«, sagte sie lachend.
»Kris«, sagte er ernst, »ich glaube, dass Duncan und die anderen aus gutem Grund Angst davor haben, hierher zu kommen und mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Ich befürchte, Sie werden auch weiterhin mit dieser Drei-Sekunden-Verzögerung leben müssen. Das ist ihr Sicherheitsnetz.«
Cardenas holte tief Luft. »Wenn's denn sein muss.«
»Sie haben in nur vier Wochen sehr viel erreicht«, stellte Dan fest.
»Das stimmt wohl. Es ist nur so… es wäre um so vieles leichter, wenn wir alle unter einem Dach zusammenarbeiten würden.«
»Ich habe Ihnen nie einen Rosengarten versprochen«, sagte Dan mit einem leisen Lächeln.
Sie setzte gerade zu einer Erwiderung an, als die Tür zum Korridor aufgestoßen wurde und das Licht von draußen ins abgedunkelte Labor fiel. Instinktiv duckte Dan sich hinters große Mikroskop wie ein Junge, der sich vor seiner Mutter versteckt.
Dann erkannte er die mächtige Gestalt des zotteligen, rotbärtigen Big George Ambrose.
»Bist du hier, Dan?«, rief George und ging zwischen den Computerarbeitsplätzen hindurch auf sie zu. »Ben sucht schon überall nach dir, weißte.«
Trotz seiner Größe bewegte George sich leichtfüßig und geschmeidig in der niedrigen Mondgravitation.
»Ich bin nicht da«, grummelte Dan.
»Schon klar. Aber wenn du hier wärst, müsste ich dir sagen, dass Pancho Lane vermisst wird.«
»Sie wird vermisst?«
»Sie ist nicht in ihrer Unterkunft«, sagte George beim Näherkommen. »Auch nicht in den Astro-Büros. Weder auf dem Raumhafen noch auf der Grand Plaza. Ich habe sie nirgends gefunden. Blyleven macht sich schon Sorgen wegen ihr.«
Frank Blyleven war Leiter der Astro-Sicherheitsabteilung. Dan warf einen Blick auf Cardenas und sagte dann zu George: »Sie ist vielleicht in der Unterkunft von jemand anders, weißt du.«
George wirkte erstaunt. »Pancho? Sie hat keinen Freund und geht auch nicht mit jedem ins Bett.«
»Ich würde mir jedenfalls keine Sorgen machen…«
»Sie ist heute auch nicht im Büro erschienen. Sie hat bisher keine einzige Stunde gefehlt, geschweige denn einen ganzen Tag.«
Das stimmte Dan nun doch besorgt. »Sie ist überhaupt nicht aufgetaucht?«
»Ich habe jeden gefragt. Den ganzen Tag hat niemand Pancho gesehen. Ich habe bis in die Nacht nach ihr gesucht. Sie ist spurlos verschwunden.«
»Hast du ihre Zimmergenossin gefragt?«
»Mandy Cunningham? Sie war zum Abendessen bei Humphries.«
»Dann müsste sie aber auch schon zurück sein.«
George grinste anzüglich. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«
»Ich sollte mich wohl besser darum kümmern«, sagte Dan an Cardenas gewandt. »George hat Recht: Pancho hat seit ihrer Ankunft hier überall rumgeschnüffelt.«
»Dann unternimmt sie vielleicht einen kleinen Ausflug«, sagte Cardenas ungerührt.
»Vielleicht«, sagte Dan. Aber er glaubte nicht daran.



Pelican Bar


Pancho hatte den ganzen Tag unsichtbar verbracht.
Am Abend zuvor war sie in die Pelican Bar gegangen. Nach einem langen und arbeitsreichen Tag, den sie mit Studien und Simulationen im Astro-Bürokomplex verbracht hatte, suchte sie ein wenig Entspannung.
Die Bar mit dem für hiesige Verhältnisse unpassenden Namen hatte ein Mann aus Florida eröffnet, den das Heimweh gepackt hatte. Er war in den Tagen nach Selene gekommen, als die Untergrund-Gemeinschaft noch als Mondbasis firmiert hatte. In seiner Eigenschaft als Quartiermeister der Basis hatte er sich Bluthochdruck zugezogen, der ihn so lange an der Rückkehr zur Erde hinderte, bis er den Blutdruck durch ein strenges Regime aus sportlicher Betätigung und medikamentöser Behandlung wieder unter Kontrolle gebracht hatte.
Er schluckte die Pillen, verzichtete dafür auf den Sport und machte die Bar in seiner Privatunterkunft als heimlichen Treffpunkt für seine Zechkumpane auf. Über die Jahre hatte er sich einen ordentlichen Bierbauch angetrunken. Seine Glatze glänzte unter den Deckenleuchten, und im teigigen, tätowierten Gesicht lag ein permanentes Grinsen, das seine Zahnlücken zur Geltung brachte. Er pflegte den Gästen zu erzählen, dass er seine wahre Berufung als Schankwirt gefunden habe: ›Ein Spender von guter Laune und gutem Rat‹, wie er sich ausdrückte.
Die Bar befand sich ein paar Ebenen unterhalb der Grand Plaza. Das aus dem Mondgestein gefräste Etablissement hatte die Ausmaße zweier normaler Wohnquartiere. Und es war ruhig. Es gab keine Musik, es sei denn, jemand setzte sich an den kaum benutzten Synthesizer, der im hintersten und dunkelsten Winkel des Raums verstaubte. Das einzige Hintergrundgeräusch war das Summen vieler Gespräche.
Und es wimmelte nur so von Pelikanen. Ein holografisches Video zeigte sie, wie sie wenige Zentimeter über die stillen Wasser des Golfs von Mexiko flogen, vor einem Hintergrund mit Hochhäusern und Strandhotels, die längst unter Wasser standen. Die Wände waren mit Fotos von Pelikanen förmlich tapeziert. Peikan-Statuen standen an beiden Enden der Bar, und Pelikan-Mobiles hingen von der glasierten Gesteinsdecke. Ein lebensgroßer Stoff-Pelikan stand am Tresencomputer — der Vogel war mit einem schrillen Touristen-Outfit bekleidet und schaute die Zecher durch eine funky Sonnenbrille an.
Pancho gefiel es in der Pelican Bar. Sie zog sie dem netten kleinen Bistro oben auf der Grand Plaza vor, die von Touristen und Geschäftsleuten frequentiert wurde. Im Pelican fühlte sie sich irgendwie zuhause; sie kam oft genug her, um als Stammgast durchzugehen und schmiss üblicherweise genauso viele Runden wie die anderen Gäste, die an der Bar saßen.
Sie begrüßte die anderen Stammgäste. Der Inhaber, der wie immer am Tresen stand, unterbrach ein intensives Gespräch mit einer verhascht wirkenden kleinen Rothaarigen und watschelte zu Pancho. Dann mixte er ihr Lieblingsgetränk, einen Margarita mit echter Limone aus Selenes hydroponischem Obstgarten.
Die Wand wurde von separeeartigen Sitzgelegenheiten gesäumt, aber Barhocker gab es nicht. Man trank im Stehen, und wenn man nicht mehr zu stehen vermochte, brachten die Kumpels einen heim. Regel des Hauses.
Pancho hatte sich zwischen die Leute an der Bar gezwängt. Sie stand zwischen einem Fremden und einem pensionierten Ingenieur, den sie nur vom Sehen kannte und dem seine Eltern den krassen Namen Isaac Walton angehängt hatten. Es hieß, er sei nur deshalb auf den Mond gekommen, um vor den ständigen Hänseleien zu fliehen.
Waltons Gesicht wirkte irgendwie schief und asymmetrisch. Sogar das graumelierte Haar schien an einer Seite dichter zu sein als an der anderen. Der sonst fröhliche Zecher machte diesmal einen morbiden Eindruck, wie er beide Ellbogen auf den Tresen gestützt hatte und ins große, mit Reif überzogene Glas starrte.
»Hi, Ike«, sagte Pancho gutgelaunt. »Wieso machst du so ein langes Gesicht?«
»Jahrestag«, nuschelte Walton.
»Und wo ist deine Frau?«
Er warf Pancho einen trüben Blick zu. »Es ist nicht mein Hochzeitstag.«
»Was dann?«
Walton straffte sich etwas. Er hatte in etwa Panchos Größe und war sehnig und schlaksig. »Der Tag jährt sich zum achten Mal, als man mir den Selene-Leistungspreis verliehen hat.«
»Leistungspreis?«, fragte sie. »Was ist denn das?«
Der Wirt unterbrach ihre Unterhaltung. »He, Ike, glaubst du nicht, du hättest genug für heute?«
Walton nickte feierlich. »Ja. Du hast Recht.«
»Wieso gehst du dann nicht nach Hause zu deiner Frau«, schlug der Barkeeper vor. Pancho hörte aber, dass etwas mehr als nur Freundlichkeit in seiner Stimme mitschwang — Teufel, sagte sie sich, er klingt ja fast wie ein Bulle.
»Du hast Recht, Kumpel. Absolut. Ich werde nach Hause gehen. Was bin ich 'n dir schuldig?«
Der Wirt fuchtelte mit der fleischigen Hand. »Vergiss es. Du bist eingeladen.«
»Danke vielmals.« Er drehte sich zu Pancho um und fragte: »Willst du mich nach Hause begleiten?«
Sie schaute auf den Barkeeper, der noch immer ungewöhnlich grimmig wirkte. Dann zuckte sie die Achseln und sagte: »Klar, Ike. Ich werde dich nach Hause bringen.«
Er war doch nicht so wacklig auf den Beinen, wie Pancho vermutet hatte. Nachdem sie die Bar verlassen hatten, wirkte Walton eher deprimiert als betrunken. Trotzdem nickte er den Passanten zu oder grüßte sie.
»Was ist denn der Leistungspreis?«, fragte Pancho, während sie durch den Korridor gingen.
»Ist ein Geheimnis.«
»Aha.«
»Ich habe das Unmögliche für sie möglich gemacht, weißte, aber es kam zu spät, um noch von Nutzen zu sein, und weil sie nicht wollten, dass jeder davon erfährt, haben sie mir den Preis als Schweigegeld gegeben und sagten mir, ich dürfe keinem was davon erzählen.«
»Wovon?«, fragte Pancho verwirrt.
Zum ersten Mal an diesem Abend erschien ein Lächeln in Waltons Gesicht. »Von meinem Tarnmantel«, sagte er.
Wort für Wort zog Pancho ihm die Geschichte aus der Nase. Walton hatte mit Professor Zimmerman, dem Nanotech-Genie, zusammengearbeitet, als die alten UN-Friedenstruppen entsendet hatten, um die Mondbasis zu erobern.
»Stavenger stand unter Zeitdruck, spezielle Waffen zu entwickeln, mit denen wir die Invasion der UN-Soldaten abzuwehren vermocht hätten, ohne sie zu töten«, sagte Walton und wurde mit jedem Schritt nüchterner und grimmiger. »Zimmerman versprach Stavenger, eine Möglichkeit zu finden, um unsere Leute unsichtbar zu machen, aber die Bastarde haben ihn bei ihrem Angriff getötet. Ein Selbstmordattentäter ist in sein Labor eingedrungen und hat den alten Mann in Stücke gerissen.«
»Sich selbst auch?«, fragte Pancho.
»Ich sagte doch ›Selbstmord‹, oder? Auf jeden Fall ging der so genannte Krieg ziemlich schnell zu Ende, und wir erhielten die Unabhängigkeit. Damals änderten wir den Namen von Mondbasis in Selene.«
»Ich weiß.«
»Eine Zeit lang hatte ich nichts zu tun. Ich war Zimmermans Assistent, und nun war der alte Mann tot.«
Walton hatte Zimmermans Erbe angetreten und mit Feuereifer nach einer Möglichkeit gesucht, wie man Menschen unsichtbar machte. Und schließlich hatte er Erfolg gehabt.
»Aber wer will überhaupt unsichtbar sein?«, fragte Walton. »Doch nur jemand, der etwas Böses im Schilde führt«, sagte er, bevor Pancho zu antworten vermochte. »Spione. Mörder. Gangster. Diebe.«
Selenes Regierungsrat beschloss, Waltons Erfindung auf Eis zu legen. Sie so tief zu begraben, dass niemand auch nur von ihrer Existenz erfuhr.
Also verliehen sie mir den Ersten Preis, um mich ruhig zu stellen. Es handelt sich dabei eigentlich um eine Pension. Ich kann mir ein schönes Leben machen — solang ich in Selene bleibe und den Mund halte.
»Klingt doch nicht schlecht«, sagte Pancho, um ihn aufzumuntern.
Walton schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht, Pancho. Ich bin ein Genie, und keiner weiß es. Ich habe eine tolle Erfindung gemacht, und sie ist nutzlos. Ich darf nicht einmal darüber sprechen.«
»Gehst du denn kein Risiko ein, wenn du mit mir darüber sprichst?«, fragte Pancho.
Er schaute sie von der Seite an. »Ach, zum Teufel, Pancho. Ich musste endlich mal mit jemandem drüber reden. Sonst wäre ich noch geplatzt. Und ich kann dir doch vertrauen, nicht wahr? Du wirst meine Erfindung nicht stehlen, auf Tour gehen und jemanden umbringen, oder?«
»'türlich nicht«, beeilte Pancho sich zu sagen. Aber sie fand trotzdem, dass es ganz lustig wäre, sich hin und wieder unsichtbar zu machen.
»Willste es mal sehen?«, fragte Walton.
»Das Unsichtbarkeits-Dingens?«
»Ja.«
»Wie soll ich es aber sehen, wenn's unsichtbar ist?«
Walton stieß ein meckerndes Lachen aus. Er hieb Pancho auf den Rücken und sagte: »Das mag ich so an dir, Pancho, alte Freundin. Du bist OK — OK groß geschrieben.«
Walton bog in den nächsten Quergang ein und führte Pancho in die Ebene direkt unter der Grand Plaza, wo der Großteil von Selenes Lebenserhaltungsmaschinen untergebracht war. Sie reinigten die Luft, klärten das Wasser und transformierten den elektrischen Strom, der in den Solarfarmen erzeugt wurde. Pumpen summten. Die Luft knisterte. Die Decken dieser Kammern bestanden aus nacktem, unbehauenem Gestein. Pancho wusste, dass an der Oberseite entweder der gepflegte Rasen der Grand Plaza war oder der Regolith der Mondoberfläche. Und in einem Korridor nicht weit von hier befanden sich die Katakomben.
»Ist das Dingens denn nicht hinter Schloss und Riegel?«, fragte Pancho, während Walton sie an einer langen Reihe von Metallspinden vorbeiführte.
»Sie wissen nicht einmal, dass es überhaupt existiert. Sie glauben, dass ich es zerstört hätte, nachdem sie mir ihren lausigen Preis gegeben haben. Es ist das einzige Exemplar im ganzen weiten Sonnensystem.«
»Wahnsinn.«
Er nickte abwesend. »Und es ist auch kein ›Dingens‹, sondern ein Tarnanzug.«
»Tarnanzug?«, sagte Pancho.
»Er bedeckt einen wie ein Nassanzug von Kopf bis Fuß«, sagte er mit gedämpfter Stimme, als ob er befürchtete, dass jemand ihn belauschte. Pancho musste sich anstrengen, ihn vor der vielfältigen Geräuschkulisse der Maschinen überhaupt zu verstehen.
Pancho folgte Walton die lange Spindreihe entlang. Im Gang roch es nach Staub. Er schien sehr selten benutzt zu werden. Die Oberlichter standen so weit auseinander, dass sie sich alle paar Meter als Schattenriss abzeichneten. Walton blieb vor einem Spind mit einer Seriennummer stehen. Pancho sah, dass er ein elektronisches Sicherheitsschloss hatte.
»Läuft denn hier niemand Streife?«, fragte Pancho mit einem unbehaglichen Gefühl.
»Nee. Wozu auch? Es gibt Kameras am anderen Ende des Gangs, aber dieser alte Tunnel ist eine Sackgasse. Die Leute laden hier ihren Kram ab — persönliche Gegenstände, für die sie in den Unterkünften keinen Platz mehr haben.«
Walton gab den Sicherheitscode ins elektronische Schloss ein und zog die Metalltür auf. Sie quietschte leise, als ob sie sich beschweren wolle.
»Hier ist es«, sagte er leise.
Im Spind hing ein schlaffer tiefschwarzer Ganzkörperanzug.
»Ist er nicht ein Schmuckstück?«, fragte Walton und nahm den Anzug vorsichtig und liebevoll aus dem Schrank. Dann präsentierte er ihn Pancho am Kleiderbügel, damit sie ihn gebührend bewundere.
»Sieht beinahe aus wie ein Nassanzug«, sagte Pancho und fragte sich, wie er jemanden wohl unsichtbar machen solle. Er glitzerte dunkel im trüben Licht der Deckenbeleuchtung, als ob er mit Pailletten aus Onyx besetzt wäre.
»Der Anzug ist mit Nanokameras und Projektoren besetzt, die nur ein paar Molekülschichten dick sind. Ich kann dir sagen, ich wäre fast bekloppt geworden, bis ich die Dinger so weit hatte, dass sie funktionierten.«
»Uh-huh«, sagte Pancho und betastete einen Ärmel mit dem integrierten Handschuh. Das Gewebe fühlte sich weich und elastisch an, aber auch irgendwie körnig wie Sandpapier.
»Die Kameras nehmen dein Umfeld auf«, erläuterte Walton. »Und die Projektoren bilden es ab. Wenn jemand vor dir steht, sieht er, was sich hinter dir befindet. Und wenn jemand links von dir steht, sieht er, was sich rechts von dir befindet. Als ob man durch dich hindurchschauen würde. Du bist praktisch unsichtbar.«
»Und das funktioniert wirklich?«, fragte sie.
»Dafür sorgt ein in den Gürtel integriertes Steuergerät«, sagte Walton. »Die Batterien sind wahrscheinlich leer, aber das Aufladen ist kein Problem.« Er deutete auf ein paar Stromanschlüsse in der glasierten Felswand des Korridors an der gegenüberliegenden Seite der Spinde.
»Und das funktioniert?«, wiederholte sie.
Er lächelte wie ein stolzer Vater. »Willst du ihn einmal anprobieren?«
»Sicher«, sagte Pancho und erwiderte sein Grinsen.
Während Pancho sich in den hautengen Anzug zwängte, hängte Walton die beiden handtellergroßen Akkus ans Netz. Als sie die Handschuhe übergestreift und sich die Kapuze übergezogen hatte, schob er die vollgeladenen Akkus in die Taillenpartie des Anzugs.
»In Ordnung«, sagte Walton und musterte sie kritisch. »Nun zieh die Gesichtsmaske herunter und verbinde sie mit der Kapuze.«
Kleine Brillengläser verdeckten Panchos Augen. »Ich muss wie ein Terrorist aussehen, Ike«, murmelte sie, wobei das Gewebe der Maske auf den Lippen kitzelte.
»Gleich wirst du nach gar nichts mehr aussehen«, sagte er. »Öffne den Sicherheitsverschluss am Gürtel und drück auf den Schalter.«
Pancho ließ die kleine Plastikabdeckung aufschnappen und berührte den darunter verborgenen Schalter. »In Ordnung, und was nun?«, fragte sie.
»Warte fünfzehn Sekunden.«
Pancho wartete. »Na und?«
»Halt dir die Hand vors Gesicht«, sagte Walton mit einem schiefen Grinsen.
Pancho hob den Arm. Ein Schreck durchfuhr sie. »Ich sehe ihn nicht!«
»Natürlich nicht. Du bist doch unsichtbar.«
»Echt?«
»Siehst du dich denn?«
Pancho sah sich nicht. Arme, Beine, gestiefelte Füße: Sie spürte sie ganz normal, sah sie aber nicht.
»Hast du einen Ganzkörperspiegel im Spind?«, fragte sie aufgeregt.
»Wieso, zum Teufel, sollte ich einen Ganzkörperspiegel im Spind haben?«
»Ich will sehen, wie ich aussehe.«
»Verdammt, Pancho, du siehst nach überhaupt nichts aus. Du bist komplett unsichtbar.«
Pancho lachte überdreht. In diesem Moment beschloss sie, sich Ike's Tarnanzug auszuleihen. Natürlich ohne es ihm zu sagen.
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Die in den Tarnanzug gehüllte Pancho schlich langsam und lautlos durch den Gang von Martin Humphries' unterirdischem Palast. Sie war mit Amanda hierher gekommen, nur dass Mandy davon nichts gewusst hatte.
Schon seit Wochen hatte Pancho förmlich danach gelechzt, in Humphries' Anwesen herumzuschnüffeln. Der Mann war so stinkreich, mächtig und selbstsicher, dass er nach Panchos Auffassung ein paar Dutzend Leichen im Keller haben musste. Vielleicht fand sie etwas, das Dan helfen würde. Vielleicht fand sie auch etwas, das ihr nützen würde. Oder vielleicht war der Einbruch in Humphries' Haus auch nur ein Gag, sagte sie sich, eine willkommene Abwechslung von der langweiligen Paukerei, der sie und Mandy sich unterzogen. Außerdem würde es ihr Genugtuung verschaffen, wenn dieses selbstgefällige Grinsen einmal aus dem Gesicht des Stechers verschwand.
Also hatte sie sich gleich am nächsten Morgen, nachdem Walton ihn ihr gezeigt hatte, den Tarnanzug aus seinem Spind geborgt. Pancho war in der Nacht zuvor mit der quälenden Frage ins Bett gegangen, ob sie Ike wegen der Benutzung des Anzugs um Erlaubnis bitten solle oder nicht. Am Morgen war sie dann in der festen Überzeugung aufgewacht, dass es für sie beide am besten wäre, wenn Ike nichts davon wusste. Also hatte sie sich eine Einkaufstasche umgehängt und war in die Katakomben gegangen anstatt mit Mandy zur Arbeit. Von dort war sie in den staubigen, kaum benutzten Korridor abgebogen, wo Walton den Anzug verstaut hatte. Sie erinnerte sich an die Melodie des elektronischen Sicherheitscodes des Spinds und gab sie auf Anhieb richtig ein. Die Sicherheitsleute können nicht ständig jeden Bildschirm im Auge behalten, sagte sie sich. Und selbst wenn mich einer sieht, tue ich nichts, was den Alarm auslösen würde.
Pancho ging dann wieder in ihre Unterkunft zurück. Amanda arbeitete fleißig im Simulations-Labor, so dass Pancho das Apartment für sich allein hatte. Sie schlüpfte sofort in den Tarnanzug.
Nachdem sie ihn übergezogen hatte — und im Ganzkörper-Spiegel des Schlafzimmers sah, dass sie wirklich unsichtbar war —, ging sie aus, um den Anzug zu testen. Es klappte wunderbar. Pancho spazierte gemächlich und vorsichtig durch Selenes Korridore und schlängelte sich zwischen den Fußgängern hindurch. Hin und wieder schaute jemand in ihre Richtung, als ob die betreffende Person aus dem Augenwinkel etwas gesehen hätte. Ein Lichtreflex von den Oberlichtern, sagte Pancho sich, ein unvermeidliches Funkeln der vielen Nanokameras und Projektoren. Niemand sah sie aber wirklich; sie driftete wie ein Phantom durch die Menge.
Sie verbrachte den Tag damit, wie ein Geist durch Selene zu wandern und sich mit den vielfältigen Möglichkeiten des Anzugs vertraut zu machen. Der Anzug selbst passte ihr gut, aber die angeschweißten Stiefel hatten Ikes Größe und waren zu groß für sie. Pancho hatte Abhilfe geschaffen, indem sie die Stiefel mit Socken ausstopfte. Sehr bequem war das zwar nicht, aber sie vermochte wenigstens ordentlich zu gehen.
Als Nervenkitzel klaute sie einen Sojaburger von der Theke der Selbstbedienungs-Cafeteria oben in der Grand Plaza, wo aber niemand zugange war außer einem hirnlosen Roboter. Doch dann wurde sie sich bewusst, dass es Aufsehen erregen würde, wenn jemand einen Burger in der Luft schweben sah. Also entsorgte sie ihn im Recycler am Ende der Theke, bevor sie sich verdächtig machte.
Am Nachmittag kehrte Pancho kurz in ihr Quartier zurück, legte den Anzug ab und ging ›offiziell‹ Essen. Sie stand kurz vorm Verhungern. Die Unsichtbarkeit macht hungrig, sagte sie sich. Als Amanda von ihrem Tagewerk zurückkehrte und sich zum Abendessen mit Martin Humphries umzog, steckte Pancho wieder im Tarnanzug. Sie stellte sich in die Ecke des Schlafzimmers und beobachtete, wie Amanda sich aufdonnerte und die Wohnung verließ.
Ein Mäntelchen der Unsichtbarkeit, sagte Pancho sich, während sie ein paar Schritte vor Amanda auf der Rolltreppe zur untersten Ebene von Selene fuhr. Wie hießen doch gleich noch diese bunten Kostüme, die die Stierkämpfer trugen? Ein Anzug der Lichter, erinnerte sie sich. Nun, ich trage einen Anzug der Dunkelheit. Einen Mantel der Unsichtbarkeit.
Sie musste von den anderen Leuten Abstand halten. Wenn jemand in sie hineinlief, würde er wissen, dass sie da war — unsichtbar oder nicht. Pancho war froh, dass in Selene keine Haustiere erlaubt waren. Ein Hund hätte sie wahrscheinlich schnell erschnüffelt.
Die Rolltreppen wurden mit jeder Etage immer leerer. Als sie zur untersten Ebene hinunterfuhr, waren sie und Amanda allein auf den beweglichen Stufen. Unten angekommen wartete sie auf Amanda und heftete sich dann an ihre Fersen. Mandy hatte sich zu einem kleinen privaten Dinner mit Humphries verabredet. Die beiden ganz allein — aber das glaubten sie auch nur. Pancho lächelte. Falls der Stecher etwas versucht, das Mandy nicht gefällt, kastriere ich ihn. Ich werde ihr Schutzengel sein. Dann fragte sie sich, wie weit Mandy wohl mit Humphries zu gehen bereit wäre — und wie sehr sie ihn anzuspitzen vermochte, ohne sich selbst in größere Schwierigkeiten zu bringen. Sie zuckte die Achseln — Mandy ist erwachsen und weiß, was sie tut, sagte sie sich. Oder sie müsste es eigentlich wissen.
Mandy sah aus wie eine Märchenprinzessin. Sie trug ein babyblaues Bolerojäckchen mit einem knielangen Kleid. Relativ keusch, sagte Pancho sich, obwohl an Mandy im Grunde gar nichts keusch wirkte. Jedenfalls nicht in den Augen eines Mannes wie Humphries. Pancho erinnerte sich nicht, das Kleid schon einmal gesehen zu haben; Mandy musste es in einem von Selenes Geschäften gekauft haben. Hier kostete alles ein Vermögen, außer den Dingen, die auf dem Mond selbst hergestellt wurden. Ob Humphries ihr Klamotten kauft?, fragte sich Pancho. Schmuck hatte er Mandy zumindest nicht geschenkt, dessen war sie sich sicher. Mandy hätte ihn ihr sonst gezeigt.
Amanda ging zielstrebig den Gang entlang und betrat die Höhle, die den botanischen Garten und das Haus des Humphries Trust beherbergte. Humphries stand schon an der Eingangstür und begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln. Pancho zwängte sich hinter ihr durch den Eingang und hätte dabei fast Humphries' Hand gestreift, als der die Tür schloss. Pancho war jedenfalls im Haus, und er wusste es nicht.
Während Humphries Amanda zur Bar geleitete, stand Pancho stocksteif im Foyer. Ein Mann wie Humphries würde wohl die modernste Alarmanlage installiert haben, sagte sie sich. Auch wenn das Haus sich in Selene befand, würde Humphries keine Kompromisse bei der Sicherheit machen. Wahrscheinlich würde er der Dienerschaft abends freigeben, wenn er eine Verabredung hatte, aber die Alarmanlage würde er bestimmt nicht abschalten. Bewegungsmelder bereiteten ihr das meiste Kopfzerbrechen. Im Wohntrakt würde Humphries sicher keine installiert haben. Bei den Büros sah die Sache aber schon ganz anders aus. Vorm geistigen Auge sah sie das lange, geräumige Wohnzimmer, den Korridor, der zum Esszimmer führte und dahinter die Bibliothek/Bar. Das war die Richtung, die Humphries und Amanda eingeschlagen hatten.
An der anderen Seite des Foyers war eine einzelne geschlossene Tür. Pancho vermutete, dass sie zu dem Flügel mit den Büros und Laboratorien führte, in denen die Ökologen arbeiteten. Ob er dort Bewegungsmelder installiert hatte? Wahrscheinlich nicht, sagte sie sich — aber sie hatte eben keine völlige Gewissheit.
Es musste auch einen zentralen Kontrollraum für das Sicherheitssystem geben. Mit größter Wahrscheinlichkeit in Humphries' Schlafzimmer oder im Büro. Sein Schlafzimmer? Pancho grinste bei dieser Vorstellung. Wenn es im ganzen Haus einen Raum gab, in dem keine Bewegungsmelder montiert waren, dann war es doch wohl das Schlafzimmer!
Trotz des dicken Teppichs schlich Pancho sich langsam und auf Zehenspitzen in den ersten Stock hoch. Das Schlafgemach des Hausherrn war leicht zu finden — es wurde durch die mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Doppelflügel-Tür am Ende des Korridors ausgewiesen. Sie öffnete vorsichtig die Tür, ohne dass Sirenen blökten oder Alarmglocken schrillten. Gibt es vielleicht einen stillen Alarm? fragte sie sich. Wenn er den Bediensteten aber für den Abend freigegeben hat, wird er selbst nachschauen müssen, und mit ihm werde ich schon fertig.
Der Raum war luxuriös eingerichtet, und Humphries' Bett hatte fast die Größe eines Tennisplatzes. Auf dem Bett hätte sich eine ganze Abteilung von Cheerleadern zu tummeln vermocht. Wahrscheinlich haben sie das auch schon, sagte Pancho sich.
Durch eine halb offene Tür sah sie einen Desktop-Computer mit einem Bildschirmschoner, der das Gemälde eines alten Meisters mit dem Motiv einer nackten Frau zeigte. Als Pancho sich vorsichtig der Tür näherte und sie sachte öffnete, wich der Bildschirminhalt der Darstellung einer anderen nackten Frau. Sie grunzte. Humphries war offenbar ein Kunstliebhaber.
Pancho setzte sich an den Schreibtisch. Zögernd tippte sie auf die ENTER-Taste. Das Gemälde verschwand, und eine honigsüße Frauenstimme sagte: »Guten Abend, Mr. Humphries. Es ist zwanzig Uhr zwölf, und ich bin bereit, wenn Sie es sind.«
Pancho zog die Stirn kraus und drehte die Lautstärke ganz herunter. Der Bildschirm zeigte eine Menüauswahl. Teufel, er hat ja gar keinen Programmschutz. Sie stellte sich vor, wie Humphries sich an den Computer setzte und hektisch loslegte, ohne die Geduld aufzubringen, Passwörter einzugeben und Sicherheitsfunktionen zu deaktivieren. Wer hätte schließlich auch die Dreistigkeit besessen, in sein Haus und noch dazu ins Schlafzimmer einzubrechen?
Pancho grinste und schnüffelte in Martin Humphries' Computerdateien herum.
Wie sich dann herausstellte, waren die meisten Dateien doch geschützt und ihrem Zugriff entzogen. Dann hat er seine Programme also doch passwortgeschützt, sagte sie sich. Viele Dateien erforderten bestimmte Schlüsselwörter. Eine Datei hatte zum Beispiel den Namen BED. Neugierig öffnete Pancho sie. Der Monitor wurde dunkel, und die Worte INITIALISIERE HOLO-TANK wurden eingeblendet. Einen Lidschlag später meldete der Monitor STARTE HOLOTANK. Dann wurde der Bildschirm grau, und am unteren Rand erschien eine Bildlaufleiste mit Video-Befehlen.
Verwirrt sah Pancho die Spiegelung einer bunten Schliere auf dem Bildschirm. Sie drehte sich auf dem Bürostuhl um und sah, dass sich der Gegenstand, den sie für ein zylindrisches gläsernes Kunstobjekt gehalten hatte, in ein Hologramm verwandelt hatte. Es zeigte eine dreidimensionale Darstellung des nackten Humphries, der im Bett mit einer Frau zugange war.
Hurensohn, sagte Pancho sich. Er macht Videos von seinem Sexleben. Sie schaute sich das für eine Weile an. Weil sie es aber nicht in ungewöhnlichen oder aufregenden Stellungen trieben, schaltete Pancho auf Schnellvorlauf.
Es war lustig, Humphries und seine Frauen im Zeitraffer zu beobachten. Er ist wirklich ein Stecher, sagte Pancho sich, während eine Parade schöner nackter Frauen an ihr vorbeizog, denen er es hektisch rammelnd besorgte. Sie erkannte die Rothaarige wieder, die sie beim ersten Besuch im Haus gesehen hatte. Ob sie wohl wissen, dass sie aufgenommen wurden, fragte sie sich.
Nachdem Pancho sich ein halbes Dutzend von Humphries' Home-Videos angeschaut hatte, wurde es ihr langweilig. Sie beendete das Programm und kehrte zur Menüauswahl auf dem Bildschirm zurück. Allerdings betrachtete sie das Programm VR — PERSONAL nun mit anderen Augen. Sie schaute kurz in eine Datei und schloss sie angeekelt mit einem Mausklick.
Der widerwärtige Hurensohn benutzt seine Betthäschen als Modelle für seine Virtual Reality-Phantasien, wurde sie sich bewusst. Anscheinend vermag er sie im wirklichen Leben nicht zu dem zu überreden, was er in seinen feuchten VR-Träumen alles mit ihnen anstellt.
Als Pancho einen Blick auf die Digitaluhr in der Ecke des Bildschirms warf, stellte sie erschrocken fest, dass inzwischen fast zwei Stunden vergangen waren. Aber es hatte sich doch gelohnt. Der Humphries Trust zahlte nun die Miete für Susan Lanes kryonischen Speicher. Damit war eine große Last von Panchos Schultern genommen, und für den milliardenschweren Trust war es nur ein winziger Nadelstich.
Die meisten Dateien waren ein Buch mit sieben Siegeln für Pancho. Es gab ein paar, die technische Fachausdrücke und mathematische Gleichungen enthielten und recht viele, die Aktienmanipulationen und Geschäftsvorfälle enthielten. Sie waren aber mit einem solchen Fachchinesisch und juristischer Terminologie gespickt, dass es zu ihrer Dechiffrierung einer ganzen Anwaltskanzlei bedurft hätte. Allerdings enthielten sie nun eine neue Subroutine, mit deren Hilfe Pancho von einem fernen Rechner auf die Dateien zuzugreifen vermochte. Codewort Hackensack. Hacken und Einsacken — genau das, was Pancho vorhatte.
Du musst aber vorsichtig sein, sagte sie sich. Wenn du zu gierig wirst, merkt er, dass er Besuch von einem Hacker hat. Ein Mann wie Humphries kloppt dich so schnell in die Tonne, dass dir Hören und Sehen vergeht. Oder er schickt jemanden vorbei, der dir die Möbel gerade rückt.
Zufrieden mit ihrer Arbeit schaltete Pancho den Computer aus und verließ Humphries' Büro. Dabei achtete sie darauf, dass die Tür einen Spaltweit offen blieb, so wie sie sie vorgefunden hatte. Während sie die Treppe hinunterging, fragte sie sich, ob Mandy und Humphries nach dieser langen Zeit immer noch beim Essen saßen.
Das war der Fall. Pancho lugte in den Raum und sah die Reste eines raffinierten Eis-Desserts in den Schälchen schmelzen. Halb leere Champagnerflöten funkelten im gedämpften Licht des Kronleuchters über dem Tisch.
»…das ist wunderschön, Martin«, sagte Mandy gerade, »und ich freue mich über Ihre Aufmerksamkeit, aber ich kann das nicht annehmen. Das geht wirklich nicht.«
Pancho schlich sich noch näher an und spähte in den Raum. Humphries hielt eine offene Schmuckschatulle in der Hand. Sie enthielt ein atemberaubendes Saphir-Halsband.
»Ich habe es extra für Sie anfertigen lassen«, sagte er in fast flehentlichem Ton.
»Martin, Sie sind ein lieber Mann, aber ich bin im Moment nicht für eine Beziehung bereit. Gerade Sie müssten das doch verstehen.«
»Ich verstehe es eben nicht«, sagte er. »Wieso nicht?«
»Ich werde in ein paar Monaten zur Mission aufbrechen. Und ich komme vielleicht nicht mehr zurück.«
»Ein Grund mehr, das Glück festzuhalten, so lang wir noch die Gelegenheit dazu haben.«
Amanda wirkte sichtlich betrübt. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Es geht einfach nicht, Martin. Es geht wirklich nicht.«
»Ich könnte Sie von der Mission abziehen«, sagte er im Flüsterton. »Ich könnte dafür sorgen, dass Sie hier bei mir bleiben.«
»Nein. Bitte…«
»Ich könnte es tun«, wiederholte er lauter. »Bei Gott, ich werde es auch tun.«
»Ich will das aber nicht«, sagte Amanda beunruhigt.
»Sie müssen das nicht auf sich nehmen«, insistierte Humphries. »Ich weiß, wie gefährlich das ist. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie Angst haben…«
»Angst?«, rief Mandy. »Ich habe keine Angst. Dass ich mir über die Risiken im Klaren bin, heißt noch lange nicht, dass ich Angst hätte.«
Humphries stieß echauffiert den Atem aus. »Dann benutzen Sie die Mission also als willkommenen Vorwand, um zu mir auf Distanz zu gehen. Ist es das?«
»Nein!«, dementierte Amanda. »Das stimmt überhaupt nicht. Ich will nur…« Ihre Stimme erstarb.
»Was ist es dann?«, fragte Humphries. »Wo liegt denn das Problem? Liegt es vielleicht an mir?«
Sie schaute für eine Weile in bedrücktem Schweigen auf den Tisch. Pancho glaubte gar, Tränen auf Mandys Wange glitzern zu sehen. Der Ausdruck auf Humphries' Gesicht changierte irgendwo zwischen Verwirrung und Verärgerung.
»Martin, bitte«, sagte Amanda schließlich. »Wir kennen uns doch erst seit ein paar Wochen. Sie sind in jeder Hinsicht ein wundervoller Mensch, aber zu einer festen Beziehung bin ich nicht bereit. Noch nicht. Nicht, wo diese Mission bevorsteht. Vielleicht später, wenn ich zurückgekehrt bin — vielleicht dann.«
Humphries holte tief Luft. Pancho hatte den Eindruck, dass er mühsam versuchte, sich zu beherrschen.
»Geduld ist nicht gerade eine meiner Tugenden«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich bin es nicht gewohnt zu warten.«
Nein, sagte Pancho sich. Du bist es gewohnt, die Frauen ins Bett zu zerren und zur Aktion zu kommen, um dich später daran aufzugeilen und als Vorlage für lüsterne VR-Spielchen zu benutzen.
»Verstehen Sie mich doch, Martin«, flüsterte Amanda mit tränenerstickter Stimme. »Bitte.«
Wenn er Mandy gegenüber handgreiflich wird, trete ich ihm so kräftig in die Eier, dass er für eine Woche keinen mehr hochkriegt, sagte Pancho sich. Sie wünschte sich, sie hätte Elly dabei, aber im Tarnanzug wäre es für die Schlange zu eng gewesen. Deshalb hatte sie Elly in ihrer Unterkunft zurückgelassen.
Humphries schloss die Schmuckschatulle mit einem Klicken, das wie ein Schuss hallte.
»In Ordnung«, sagte er gepresst. »Ich werde warten. Ich wünschte, ich hätte mich nie auf diese Fusionsgeschichte eingelassen.«
Amanda rang sich ein trauriges Lächeln ab. »Dann hätten wir uns aber doch nie kennen gelernt, nicht wahr?«
Er quittierte das mit einem hilflosen Achselzucken. Dann stand er auf und führte Amanda zur Haustür.
»Werde ich Sie wiedersehen?«, fragte er sie, während er ihr die Tür aufhielt.
»Es wäre das Beste, wenn wir uns nicht mehr sehen, Martin. Nicht vor meiner Rückkehr.«
Er nickte grimmig. Dann fasste er sie an den Handgelenken und sagte: »Ich liebe Sie, Amanda. Das ist mein Ernst.«
»Ich weiß«, sagte sie und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.
Dann eilte sie den Gartenweg entlang und floh so schnell vor ihm, dass Pancho gerade noch durch die Tür zu schlüpfen vermochte, bevor Humphries sie zuschlug.



Wohnquartier


Pancho musste die Aufzüge hinaufeilen, um noch vor Mandy in der gemeinsamen Wohnung einzutreffen. Zweimal wäre sie fast gestolpert und gestürzt; es war ziemlich riskant, sich auf einer Rolltreppe zu bewegen, wenn man nicht einmal die eigenen Füße sah.
Es war schon ziemlich spät, so dass die Korridore nicht mehr überfüllt waren. Pancho lief im Slalom um die paar Leute herum, die noch unterwegs waren und streifte dabei ein Pärchen. Die beiden waren verdutzt; sie waren sich nämlich sicher, dass gerade jemand an ihnen vorbeigelaufen war, obwohl sie niemanden gesehen hatten. Sie erreichte die Unterkunft noch vor Amanda, schloss die Tür und deaktivierte den Tarnanzug. Dann zog sie ihn aus und stopfte ihn unters Bett. Elly schlummerte friedlich in ihrem Plastikkäfig, bei dem es sich eigentlich um eine Obstkiste handelte, in der Erdbeeren von China nach Selene transportiert worden waren. Pancho hatte den Boden mit ein paar Zentimetern Regolith-Streu ausgelegt, mit einem Plastikkaktus dekoriert und Elly ein Schälchen Wasser hingestellt.
Sie kniete gerade neben dem Käfig und füllte frisches Wasser ins Schälchen, als Amanda eintrat.
Pancho schaute zu ihrer Zimmergenossin auf. Mandys Augen waren gerötet, als ob sie geweint hätte.
»Wie war deine Verabredung?«, fragte sie scheinheilig.
»Ach, Pancho, ich glaube, er will mich heiraten«, sagte Amanda mit betrübter Miene.
Pancho stand auf. »Ich habe aber nicht den Eindruck, dass er überhaupt ein Mann zum Heiraten ist.«
»Er ist aber schon verheiratet gewesen. Sogar zweimal.«
»Sag ich's doch.«
Amanda setzte sich auf ihr Bett. »Er… er ist so ganz anders als die anderen Männer, die ich bisher kennen gelernt habe.«
»Klar. Er hat mehr Geld.«
»Nein, das ist es nicht«, erwiderte Amanda. »Er ist…« Sie suchte nach dem treffenden Wort.
»Geil?«, schlug Pancho vor.
Amanda schaute sie mit gerunzelter Stirn an. »Er ist mächtig. Da ist etwas in seinen Augen… er macht mir beinahe Angst.«
Pancho erinnerte sich an Humphries' ›Heimkino‹ und nickte.
»Ich will ihn nicht wieder sehen. Ich kann einfach nicht.«
Für Pancho klang das so, als ob sie sich selbst davon überzeugen müsse.
»Er ist es gewöhnt, alles zu bekommen, was er will«, sagte Amanda mehr zu sich selbst als zu Pancho. »Er mag es nicht, wenn man ihm etwas abschlägt oder ihn zurückweist.«
»Wer mag das schon, Mandy.«
»Aber er…« Wieder fehlten ihr die Worte. »Pancho, mit jedem anderen Mann könnte ich Spaß haben und flirten, und das wäre es dann gewesen. Aber Martin gibt sich damit nicht zufrieden. Er weiß genau, was er will, und wenn er es nicht bekommt, kann er… Ich weiß nicht, was ich tun soll, aber er macht mir einfach Angst.«
»Du glaubst, dass er dich heiraten will?«
»Er sagt, dass er mich liebt.«
»Ach, zum Teufel, Mandy, zu mir haben das auch schon ein paar Typen gesagt. Aber sie wollten alle nur das eine.«
»Er scheint aber wirklich zu glauben, dass er mich liebt.«
»Das ist aber eine komische Aussage.«
»Pancho, ich kann ihn nicht wieder sehen. Ich weiß nicht, auf was für Ideen er sonst noch kommt. Ich muss mich von ihm fern halten.«
Amanda machte auf Pancho einen ängstlichen Eindruck. Und sie hat auch allen Grund, sich zu fürchten, sagte sie sich.

Am nächsten Morgen rief Pancho als Erstes Dan Randolph an und bat um eine Unterredung mit ihm. Einer von Randolphs Assistenten, der große Typ mit dem Pfannkuchengesicht und dem lieblichen Tenor sagte, dass er sie zurückrufen würde. Nach fünf Minuten erfolgte der Rückruf. Randolph würde sie um Viertel nach zehn in seinem Büro erwarten.
Die Büros der Astro Corporation lagen auf derselben Etage wie die Wohnquartiere, die das Unternehmen gemietet hatte. Bei den meisten Firmen waren die Büros der Führungsebene deutlich luxuriöser als die Arbeitsplätze der Mitarbeiter. Nicht so bei Astro. Es gab keine erkennbaren Unterschiede auf der ganzen Länge des Korridors. Während sie an den Türen vorbeiging und nach Randolphs Namensschild Ausschau hielt, beschloss Pancho, ihm nichts vom Tarnanzug zu erzählen. Sie hatte ihn am frühen Morgen wieder zu Waltons Spind zurückgebracht. Ike wusste nichts davon, dass sie sich den Anzug ausgeliehen hatte; falls die Sache noch ein Nachspiel hatte, könnte man ihm nichts anhaben.
Randolph wirkte angespannt, als Pancho von dem großen Australier, mit dem sie am Telefon gesprochen hatte, in sein Büro geführt wurde.
»Hi, Boss«, sagte sie fröhlich.
Es war ein kleines Büro, wenn man bedachte, dass es dem Vorstandsvorsitzenden eines großen Unternehmens gehörte. In einer Ecke stand ein Schreibtisch, doch Randolph stand neben dem Sofa und den Sesseln, die am anderen Ende des Raums um einen Kaffeetisch gruppiert waren. Pancho sah, dass die Wände mit Fotos von Astro-Raketen tapeziert waren, die auf Feuerschweifen und von Dampfwolken umhüllt von der Erde starteten. Nichts Persönliches. Keine Fotos von Randolph selbst oder von sonst jemandem. Pancho grinste insgeheim, als sie den Wust von Papieren auf Randolphs Schreibtisch sah — trotz des eingebauten Computers.
Er wies aufs Sofa und sagte: »Nehmen Sie Platz. Haben Sie schon gefrühstückt?«
»Ist das eine Fangfrage?«, fragte Pancho, anstatt sich zu setzen. »Astro-Mitarbeiter stehen bekanntlich jeden Tag mit den Hühnern auf, Boss, und noch dazu an zwei Sonntagen im Monat.«
Randolph lachte. »Kaffee? Tee? Vielleicht etwas anderes?«
»Dürfte ich mal für eine Minute Ihren Computer benutzen?«, fragte sie.
»Sicher, bedienen Sie sich«, sagte er sichtlich verwirrt und rief: »Computer, Gästestimme.«
Pancho ging zum Schreibtisch und beugte sich über den senkrecht stehenden Bildschirm. Sie nannte ihren Namen, und der Computer erwachte zum Leben. Nach ein paar Sekunden bedeutete sie Randolph mit einem Winken, einen Blick auf den Monitor zu werfen.
Er schaute auf den Bildschirm. »Was, zum Teufel, soll das darstellen?«
»Martin Humphries' persönliches Programm-Menü.«
»Humphries?« Randolph sank auf den Schreibtischstuhl.
»Ja. Ich habe gestern Abend seinen Rechner gehackt. Sie haben jederzeit Zugang zu ihm.«
Randolph schaute auf Pancho und wieder auf den Bildschirm. »Ohne sein Wissen?«
»Ach, früher oder später wird er wohl dahinterkommen. Aber im Moment weiß er noch von nichts.«
»Wie, zum Teufel, haben Sie das geschafft?«
Pancho lächelte ihn an. »Sie werden's nicht glauben. Mit Zauberei.«
»Hm«, grummelte Randolph. »Zu schade, dass Sie das nicht ein paar Tage früher vollbracht haben.«
»Wieso denn?«
»Weil wir nun Partner sind.«
»Sie und Humphries? Partner?«
»Humphries, Selene und Astro. Wir haben eine gemeinsame Gesellschaft gegründet, die Starpower GmbH.»
»Wahnsinn! Wo kann ich denn Aktien kaufen?«
»Die Gesellschaft ist nicht börsennotiert. Duncan und seine Leute erhalten ein Aktienpaket, aber der Rest ist für Humphries, mich und die braven Bürger von Selene. Dadurch bleiben Selenes Steuern niedrig — wenn es funktioniert.«
»Ach so, wieder mal nur für die großen Fische, wie?«, grummelte Pancho enttäuscht.
Randolph lächelte sie verschmitzt an. »Ich könnte mir vorstellen«, sagte er und strich sich mit dem Finger übers Kinn, »dass wir hier und da ein paar Aktien als Belohnung für herausragende Leistungen verteilen.«
»Die zum Beispiel darin besteht, mit einer Rakete zum Gürtel und zurück zu fliegen.«
Randolph nickte.
»In Ordnung«, sagte Pancho solcherart motiviert. »Inzwischen haben Sie jederzeit Zugriff auf Humphries' Dateien.«
Randolph löschte den Bildschirm mit einem knappen scharfen ›Exit‹ und wandte sich wieder an Pancho: »Sie vergeuden als Raumschiffpilotin ihre Zeit. Sie wären eine verdammt gute Spionin, Mädchen.«
»Fliegen liegt mir mehr als spionieren«, sagte sie.
Randolph schaute sie an. Er hat wirklich schöne Augen, sagte sie sich. Grau, aber nicht kalt. Tief. Mit goldenen Einsprengseln. Schöne Augen.
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt in Humphries' Dateien herumschnüffeln will«, sagte er.
»Nicht?«
»Ein Mann namens Stimson war vor etwa hundert Jahren Außenminister der USA«, sagte Randolph. »Als er herausfand, dass das Außenministerium routinemäßig die Post der ausländischen Botschaften in Washington abfing, unterband er diese Praktiken. ›Gentlemen lesen nicht anderer Leute Post‹, sagte er. Oder etwas in der Art.«
Pancho schnaubte. »Sie sind vielleicht ein Gentleman, aber Humphries ist bestimmt keiner.«
»Ich glaube, zur Hälfte haben Sie Recht.«
»Zu welcher Hälfte?«
Anstelle einer Antwort drückte Randolph eine Taste der Telefonanlage. Der große Australier kam fast sofort vom Vorzimmer durch die Tür.
»Ihr beiden kennt euch?«, fragte Randolph und sagte, ohne eine Erwiderung von den beiden abzuwarten: »George Ambrose, Pancho Lane.«
»Angenehm«, sagte Big George. Pancho erwiderte mit einem flüchtigen Lächeln.
»George, wen haben wir, der fähig wäre, einen kompletten Festplatten-Download durchzuführen, ohne dass der Besitzer der Festplatte etwas davon merkt?«
Big George warf einen Blick auf Pancho. »Du willst, dass das möglichst geräuschlos über die Bühne geht, stimmt's?«, fragte er dann.
»Stimmt genau.«
»Dann werde ich es selbst erledigen.«
»Du?«
»Mach nicht so ein Gesicht, als ob du Bauklötze staunen würdest«, sagte George. »Ich war Ingenieur, bevor ich bei dir eingestiegen bin.«
»Du warst ein Justizflüchtling, bevor du bei mir eingestiegen bist«, konterte Randolph.
»Ja, ja, aber ich meine doch vorher. Ich bin zum Mond geflogen, um auf der Oberfläche Zugmaschinen fernzusteuern. Ich habe einen Abschluss in Software-Architektur, meine Güte.«
»Das wusste ich nicht«, sagte Randolph.
»Und nun weißt du's. Was liegt also an?«
»Ich möchte, dass du mit Pancho zusammenarbeitest. Sie wird dir das Problem erläutern.«
George schaute zu ihr auf. »In Ordnung. Wann sollen wir anfangen?«
»Sofort«, sagte Randolph und wandte sich an Pancho: »Sie können George alles sagen, was Sie auch mir gesagt haben.«
»Sicher«, entgegnete Pancho. Vielleicht, sagte sie sich insgeheim.



Werk Nr. 4


»Das haut schon eher hin«, sagte Dan.
Er hörte Kris Cardenas' nervöses Lachen in den Helmlautsprechern.
Sie standen zu fünft auf dem Boden der Fabrik. Bekleidet waren sie mit weißen Raumanzügen, in denen sie wie ein Team von Astronauten oder eine Touristengruppe wirkten, die zu einem Ausflug auf die Mondoberfläche aufbrechen wollten. Vor ihnen standen auf dem Boden der sonst leeren Fabrik ein paar sphärische Brennstofftanks, die kleinere Kugel einer Fusionsreaktorkammer und der noch unfertige Kanal eines MHD-Generators. Diese Komponenten waren durch dicke Röhren verbunden und wurden von Kisten mit diversen Metallpulvern und Containern umgeben, die reinen Kohlenstaub enthielten. Dan, Cardenas und drei ihrer Nanotechniker standen in Raumanzüge gehüllt in einer Gruppe beisammen und verfolgten die Arbeitsergebnisse der emsigen Nanomaschinen.
Dan wusste, dass es draußen Tag war. Durch die offenen Seiten der Fabrik sah er, wie das gleißende Sonnenlicht auf die öde Mondlandschaft fiel. Doch im Innern der Fabrik, deren gewölbtes Dach das Licht der Sonne und der Erde ausblendete, wirkten die Komponenten des Fusionssystems dunkel und matt wie ein ungeschliffener Diamant, der sie in gewissem Sinn auch waren.
»Wir machen als Nächstes mit den Pumpen weiter«, sagte Cardenas, »sobald der MHD-Kanal fertig ist. Und dann kommen die Raketendüsen dran.«
Dan hörte eine Dissonanz in ihrer Stimme mitschwingen. Sie war nur sehr ungern draußen auf der Oberfläche. Trotz der vielen Jahre, die sie schon auf dem Mond lebte — oder vielleicht gerade deswegen — verursachte der Aufenthalt an der Oberfläche ihr Unbehagen.
Selenes Fabriken waren draußen auf der Oberfläche im Vakuum des Alls errichtet worden. Sie waren fast vollständig automatisiert oder wurden von Personal ferngesteuert, das in sicheren Kontrollzentren in der Tiefe des Mondes saß.
»Sind Sie in Ordnung, Kris?«, fragte er.
»Unten würde ich mich wohler fühlen«, sagte sie geradeheraus.
»In Ordnung, dann lassen Sie uns gehen. Es tut mir Leid, dass ich Sie hier heraufgeschleppt habe. Ich wollte mich nur selbst vom Fortschritt der Arbeiten überzeugen.«
»Schon gut«, sagte sie, machte kehrt und ging zielstrebig zum Luftschleusenschott und dem Fahrzeug, das sie zur Fabrik gebracht hatte.
»Ich weiß, dass das Vakuum hier draußen ideal ist für industrielle Fertigungsprozesse«, sagte sie, als wolle sie sich entschuldigen. »Aber ich gerate hier immer in Panik.«
»Selbst wenn Sie rundum sicher in einen Raumanzug eingepackt sind?«, fragte Dan, der neben ihr ging.
»Vielleicht ist es auch der Anzug«, sagte sie. »Vielleicht leide ich an Klaustrophobie.«
Kontaminierung war etwas, das Erdbewohner als gegeben hinnahmen. Für die Erdlinge, die auf einem Planeten lebten, der von Bakterien bis zu Walen von Leben nur so wimmelte, der aus menschlichen und natürlichen Quellen verschmutzt wurde und der von einer dicken Atmosphäre umhüllt war, die Sporen, Staub, Pollen, Smog, Feuchtigkeit und andere Stoffe überallhin transportierte, war Sauberkeit eine Frage der graduellen Abstufung. Deshalb trug Dan mit seinem durch die Strahlungsdosen, denen er im All ausgesetzt gewesen war, geschwächten Immunsystem Filterstöpsel und Mundschutz, wenn er auf der Erde war.
Im harten Vakuum der Mondoberfläche, das tausendmal besser war als das Vakuum im niedrigen Erdorbit, war die Umwelt frei von externen Verschmutzungsquellen, und die Schadstoffe in den meisten Materialien vermochte man praktisch kostenlos zu entsorgen. In Metallen eingeschlossene mikroskopische Gasbläschen lösten sich aus der Kristallstruktur der Metalle und verflüchtigten sich im Nichts. Deshalb standen Selenes Fabriken oben auf der Mondoberfläche, wo sie dem reinigenden Vakuum des Monds ausgesetzt waren.
»Wir müssen die ›Waschanlage‹ nicht noch mal durchlaufen«, sagte Dan und berührte den Arm von Cardenas' Raumanzug. »Wir können direkt zum Fahrzeug gehen.«
Er ging um die massive Luftschleuse herum. Dann sprang er vom Betonfundament, das den Fabrikboden darstellte, in der schwachen Mondgravitation wie in Zeitlupe drei Meter tief auf den Regolith. Die Stiefel wirbelten eine Staubwolke auf, die sich bis auf Kniehöhe ausdehnte.
Cardenas trat an die Kante der Betonschicht und sprang dann nach kurzem Zögern zu Dan herunter.
Wie alle Mond-Fabriken war auch diese auf einer dicken Betonplattform errichtet worden, um den Fabrikboden über den staubigen Boden zu erheben. Wegen der Windstille war die Gefahr minimal, dass Schadstoffe von außerhalb eingetragen wurden. Ein Wabenkern-Kuppeldach aus Mond-Aluminium schützte die Fabrik vorm steten Strom der Mikrometeoriten und der harten Strahlung von der Sonne und dem tiefen Weltraum.
Die größten ›Umweltverschmutzer‹ waren aber die Menschen, wenn sie die Fabriken betraten — selbst wenn sie Raumanzüge trugen. Bevor sie den Fabrikboden betreten durften, hatten Dan und die anderen die ›Waschanlage‹ durchlaufen müssen — eine spezielle Luftschleuse, die Spuren von Öl, Schweiß und anderen mikroskopischen Verunreinigungen beseitigte, die an der Außenseite der Raumanzüge hafteten.
Während die Zugmaschine langsam zur Haupt-Luftschleuse von Selene zurückfuhr, ließ Dan Revue passieren, was er kürzlich gesehen hatte. Vor seinen Augen wuchs der MHD-Kanal: zwar nur langsam, wie er sich eingestand; aber dennoch wurde er sichtlich länger, während die virusgroßen Nanomaschinen Kohlenstoff- und andere Atome aus den Vorratsbehältern holten und sie wie Kinder zusammenfügten, die eine Stadt aus Legosteinen bauten.
»Wie lange noch?«, fragte er ins eingebaute Helmmikrofon.
Die neben ihm sitzende Cardenas verstand die Frage. »Drei Wochen, wenn es programmgemäß weitergeht.«
»Drei Wochen?«, entfuhr es Dan. »Sieht aber so aus, als ob sie jetzt schon fast fertig wären.«
»Sie müssen noch den MHD-Kanal fertigstellen, und das ist eine ziemlich diffizile Arbeit. Elektroden für eine hohe Stromdichte, supraleitende Magnete und dergleichen. Dann kommen die Pumpen, die man auch nicht auf die Schnelle zu bauen vermag, und zum Schluss die Raketendüsen, die nicht minder komplex sind: Mikroröhren aus Buckminster-Fullerenen, die flüssigen Wasserstoff führen — nur ein paar Zentimeter von einem zehntausend Grad heißen Plasmastrom entfernt. Und dann wären da noch…«
»In Ordnung, in Ordnung«, sagte Dan und hob die behandschuhten Hände. »Drei Wochen.«
»So lautet der Zeitplan.«
Dan kannte den Zeitplan auch. Trotzdem hatte er sich eine bessere Nachricht von Cardenas erhofft. In den letzten sechs Wochen hatten seine Anwälte die Einzelheiten des Starpower-Kooperationsvertrags ausgearbeitet. Humphries' Anwälte hatten sich förmlich in jedes Detail verbissen, während der Part von Selenes Vertretern in den Verhandlungen nur darin bestanden hatte, die Vereinbarung einer flüchtigen Prüfung zu unterziehen. Dieses Arrangement war maßgeblich durch Doug Stavengers Einflussnahme zustande gekommen.
Das war also der Stand der Dinge. Dan hatte die Mittel, um die Fusionsrakete Wirklichkeit werden zu lassen, und er übte immer noch die Kontrolle über Astro Manufacturing aus. Astro befand sich finanziell in schwierigem Fahrwasser, aber Dan glaubte, dass die Gesellschaft sich so lange über Wasser halten würde, bis das Fusionssystem endlich Gewinn abwarf.
Trotzdem trieb er Cardenas ständig zur Eile. Es würde äußerst knapp werden: Astro hatte bereits mit dem Bau des letzten Solarenergie-Satelliten begonnen. Wenn der fertig ist, sagte Dan sich, dann gehen wir den Bach runter. Es sind nämlich keine neuen raumfahrttechnischen Aufträge in Sicht.
»Fährt die Karre denn nicht schneller?«, fragte Cardenas gereizt.
»Ich geb doch schon Vollgas, Ma'am«, sagte der Techniker am Steuer ungerührt.
»Haben Sie die Morgennachrichten von der Erde gesehen?«, fragte Dan sie, um sie auf andere Gedanken zu bringen.
»Die Hungeraufstände in Delhi? Ja, die habe ich gesehen.«
»Sie verhungern, Kris. Wenn der Monsun dieses Jahr wieder ausbleibt, wird in der ganzen Region eine unvorstellbare Hungersnot ausbrechen.«
»Wir können aber nichts daran ändern«, sagte Cardenas.
»Noch nicht«, murmelte Dan.
»Sie haben sich selbst in diese Lage gebracht«, sagte sie kalt. »Haben sich hirnlos vermehrt wie die Karnickel.«
Sie ist ganz schön verbittert, sagte Dan sich. Vielleicht würde es ihr besser gehen, wenn ihr Mann und die Kinder sich entschieden hätten, bei ihr auf dem Mond zu bleiben. So hat sie auch allen Grund, verbittert zu sein, sagte er sich mit einem Seufzer.
Big George wartete in Dans Privatbüro auf ihn. Er saß auf dem Sofa und hatte einen Stapel Ausdrucke auf dem Kaffeetisch platziert.
»Was soll das darstellen?«, fragte Dan und setzte sich in den Sessel am anderen Ende des Kaffeetischs. Wo George auf der Couch saß, hätte kaum noch jemand anders im Raum Platz gefunden.
»Der Krempel stellt Auszüge von Humphries' Dateien dar«, sagte George, wobei er das rotbärtige Gesicht in sorgenvolle Falten legte. »Er will dir an die Eier, weißte.«
»Ich weiß.«
George tippte mit einem dicken Finger auf den Papierstapel und sagte: »Er kauft alle Astro-Aktien auf, die er nur kriegt. Im Stillen. Er macht keine Übernahmeangebote und hängt die Sache auch nicht an die große Glocke. Aber er weist seine Broker an, zu jedem Preis zu kaufen.«
»Großartig«, grunzte Dan. »Vielleicht steigt der verdammte Kurs dadurch ein wenig.«
George grinste. »Das wäre gut. Er hat sich schließlich lang genug im freien Fall befunden.«
»Du denkst doch nicht etwa daran, zu verkaufen, oder?«
»Die paar Aktien, die ich halte?«, erwiderte George mit einem Lachen. »Würde eh keinen großen Unterschied machen, ob sie nun steigen oder fallen.«
Dan war nicht amüsiert. »Falls du irgendwann verkaufen willst, kommst du zuerst zu mir, verstanden? Ich werde zum Marktpreis kaufen.«
»Humphries kauft aber zwei Punkte über dem Marktpreis.«
»Ach ja?«
»In manchen Fällen, wo es sich um große Aktienpakete handelt.«
»Dieser Hurensohn«, sagte Dan, wobei er jede Silbe einzeln betonte. »Er weiß, dass ich nicht das Geld habe, um die Kleinaktionäre auszukaufen.«
»Ganz so schlimm ist es nicht«, sagte George. »Ich habe eine Berechnung angestellt. Bei der Geschwindigkeit, mit der er Astro-Aktien erwirbt, wird er zwei Jahre brauchen, um eine Mehrheitsposition aufzubauen.«
Dan schaute in die Luft und dachte nach. »Zwei Jahre. Bis dahin ziehen wir vielleicht schon Profit aus dem Asteroiden-Gürtel. Müssten wir zumindest, wenn alles klappt.«
»Und wenn es nicht klappt?«
Dan zuckte die Achseln. »Dann wird Humphries die Kontrolle über Astro übernehmen und mich rausschmeißen.«
»Vorher reiß ich ihm aber noch den Kopf ab«, knurrte George.
»Das ist zwar gut gemeint, Kumpel, aber dann müssten wir uns mit seinen Anwälten rumärgern.«
George verdrehte die Augen zum Himmel.



Grand Plaza


Das wird mir langsam zu dumm, sagte sich Pancho. Humphries misstraut Telefonen und der elektronischen Kommunikation überhaupt — wegen der Abhörgefahr, wie er sagt. Deshalb müssen wir uns persönlich treffen, aber an Orten, wo uns niemand erkennt. Und ihm gehen die Treffpunkte aus.
Er lud Pancho nicht mehr in sein Haus auf der untersten Ebene ein. Er wollte angeblich vermeiden, dass jemand sie dort unten sah, wo sie nichts verloren hatte. Pancho wusste aber, dass er keine Einladung mehr ausgesprochen hatte, seit sie ihm Mandy vorgestellt hatte. Also schied sein Haus als Treffpunkt aus.
Ausflüge zu unternehmen, bringt es auf Dauer aber auch nicht, sagte sie sich. Zumal früher oder später ein Tourist merken wird, dass der erhabene und mächtige Martin Humphries sich mit ihm im selben Bus befindet. Und wie oft kann ein Astro-Mitarbeiter sich den Nachmittag freinehmen, um auf der Oberfläche eine Busreise zu unternehmen? Das ist doch Quatsch.
Also spazierte sie allein auf einem der gepflasterten Wege entlang, die sich durch die Grand Plaza schlängelten. Sie war mit Gras, blühenden Sträuchern und sogar ein paar Bäumen bewachsen. Die Plaza hatte zwar keine so üppige Vegetation wie Humphries' Grotte, war aber auch ein schöner Ort der Entspannung mit viel Grün und einer lichten Weite.
Für eine Stadt, die nur etwa dreitausend ständige Bewohner hat, ist hier ganz schön viel los, sagte sich Pancho. Die Wege waren nicht gerade überfüllt, aber es waren doch viele Leute unterwegs. Pancho vermochte die Bürger von Selene leicht von den vereinzelten Touristen zu unterscheiden: Die Einheimischen waren mit Overalls oder Trainingsanzügen bekleidet und schlurften in der niedrigen Gravitation lässig einher. Die paar Touristen, die sie ausmachte, trugen Hawaii-Hemden und Bermuda-Shorts und stolperten trotz der bleibeschwerten Stiefel umher. Ein paar Frauen hatten sich in den Läden an der Plaza teure Kleider gekauft und führten sie stolz vor, während sie mit vorsichtigen Trippelschritten die gewundenen Wege entlang flanierten.
Die Seleniten grüßten sich lächelnd im Vorbeigehen, während die Touristen eher einen reservierten und unsicheren Eindruck machten. Komisch, sagte sich Pancho. Wer genug Geld und Muße hatte, um hier Urlaub zu machen, hätte eigentlich entspannter wirken müssen.
Die Plätze des Freilichttheaters waren ausverkauft, wie Pancho sah. Sie erinnerte sich an eine Bekanntmachung, dass Selenes Tanztheater ein Niedergravitations-Ballett aufführen wolle. Alles in allem schien es ein ganz normaler Abend in der Plaza zu sein, ohne besondere Vorkommnisse.
Alle Wege, die sich durch die Plaza wanden, führten zu der Fensterfront am entgegengesetzten Ende der Plaza-Kuppel. Die aus lunarem Glasstahl bestehenden Fenster hatten trotz der Transparenz die strukturelle Festigkeit des Stahlbetons, aus dem die übrige Kuppelstruktur bestand. Draußen war noch immer Tag, und daran würde sich für die nächsten zweihundert Stunden auch nichts ändern. Ein paar Touristen waren stehen geblieben und betrachteten den rissigen, schrundigen Boden von Alphonsus.
«Das wirkt so tot«, sagte eine Frau.
»Und leer«, murmelte ihr Mann.
»Da fragt man sich doch, wie es ein Mensch hier überhaupt aushält.«
Pancho schnaubte missmutig. Ihr müsstet nur mal auf der Erde eine Flutkatastrophe erleben, um zu sehen, wie gut es einem auf dem Mond geht.
»Guten Abend«, sagte Martin Humphries.
Pancho hatte ihn gar nicht kommen sehen, denn sie hatte aus dem Fenster geschaut und die Unterhaltung der Touristen verfolgt.
»Hallo«, sagte sie.
Er trug eine dunkle Hose mit einem beigefarbenen Pullovershirt. Und Sandalen. Sein übliches Inkognito. Sie selbst steckte in demselben himmelblauen Overall, den sie den ganzen Tag trug — mit dem Logo der Astro Corporation über der linken Brusttasche und dem darüber aufgenähten Namensschild.
Humphries deutete auf eine Betonbank am Wegesrand. »Setzen wir uns«, sagte er. »Es gibt hier draußen keine Kameras, die uns verraten würden.«
Sie nahmen Platz. Eine Familie spazierte vorbei, Eltern und zwei kleine Jungen, die nicht älter als vier oder fünf waren. Mondbewohner. Seleniten. Die Kinder waren vielleicht sogar auf dem Mond geboren, sagte sie sich.
»Was haben Sie die letzte Zeit so getrieben?«, fragte Humphries beiläufig.
»Wir haben damit begonnen, die Mission im Detail zu planen«, berichtete Pancho wahrheitsgemäß. »Randolph hat zwei Asteroiden als Ziele ausgesucht, die wir anfliegen sollen, und Mandy und ich ermitteln nun die optimale Flugbahn, die Flugdauer, die benötigten Vorräte, Fehlermodi… solchen Kram eben.«
»Klingt langweilig.«
»Nicht, wenn das Leben davon abhängt.«
Humphries pflichtete ihr mit einem Kopfnicken bei. »Der Bau des Antriebssystems geht planmäßig vonstatten?«
»Sie wissen darüber doch besser Bescheid als ich.«
»Es läuft nach Plan«, sagte er.
»Das habe ich schon vermutet. Dan wäre nämlich an die Decke gegangen, wenn es irgendwelche Verzögerungen gegeben hätte.«
»Amanda will mich nicht mehr sehen«, sagte er.
Pancho wurde durch den plötzlichen Themenwechsel zunächst auf dem falschen Fuß erwischt. »Mandy hat zurzeit genug um die Ohren«, sagte sie, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. »Sie hat einfach keine Zeit, sich auf irgendetwas… oder mit irgendjeman-dem einzulassen.«
»Ich will sie von der Mission herunternehmen.«
»Das können Sie ihr nicht antun!«, platzte Pancho heraus.
»Wieso nicht?«
»Es würde ihre Karriere ruinieren, deshalb. Von der ersten bemannten Mission zum Asteroidengürtel abgesetzt: Wie würde sich das wohl in ihrem Lebenslauf machen?«
»Sie wird keinen Lebenslauf mehr brauchen. Ich werde sie nämlich heiraten.«
Pancho starrte ihn an. Er meinte das wirklich ernst.
»Für wie lange?«, fragte sie kalt.
Zorn loderte in Humphries' Augen auf. »Nur weil meine zwei ersten Ehen nicht funktioniert haben, muss das nicht heißen, dass es diesmal nicht klappen würde.«
»Ja. Vielleicht.«
»Außerdem«, fuhr Humphries fort, »falls es doch nicht funktioniert, wird sie eine sehr großzügige Abfindung von mir bekommen. Sie wird nie mehr arbeiten müssen.«
Pancho sagte nichts. Falls es nicht funktioniert, wird er mit Hilfe seine Anwälte alles daransetzen, Mandy ohne einen Cent im Regen stehen zu lassen, sagte sie sich. Falls es nicht funktioniert, wird er sie genauso hassen, wie er seine beiden Ex-Frauen hasst.
»Ich möchte Sie bitten, sie zu überzeugen, mich zu heiraten«, sagte Humphries.
Panchos Gedanken überschlugen sich. Du musst jetzt ganz vorsichtig sein, sagte sie sich. Nicht dass er noch einen Hass auf dich bekommt.
»Mr. Humphries, das kann ich einfach nicht tun. Das ist schließlich etwas anderes als eine geschäftliche Verhandlung — ich vermag sie nicht zu etwas überreden, das sie nicht will. Niemand wäre dazu imstande. Außer Ihnen vielleicht.«
»Aber sie will mich doch nicht mehr sehen!«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte sie so mitfühlend, wie es ihr möglich war. »Aber sie steht eben unter sehr großem Druck, wegen der Mission und alledem.«
»Gerade aus dem Grund will ich sie doch aus der Mission herausnehmen.«
»Tun Sie ihr das nicht an. Bitte.«
»Mein Entschluss steht fest.«
Pancho seufzte unglücklich. »Das werden Sie Dan Randolph aber schon selbst verklickern müssen. Er ist der Boss, nicht ich.«
»Dann werde ich das eben tun«, sagte Humphries bestimmt.
»Ich wünschte, Sie würden es sich noch mal überlegen. Wieso lassen Sie uns nicht zum Gürtel fliegen. Wenn wir dann zurück sind, wird Mandy den Kopf wieder frei haben und Ihnen ihre ungeteilte Aufmerksamkeit widmen.«
»Nein.« Humphries schüttelte den Kopf. »Sie werden vielleicht nicht zurückkommen.«
»Das werden wir ganz bestimmt.«
»Wie gesagt, Sie werden vielleicht nicht zurückkommen. Ich will nicht das Risiko eingehen, sie zu verlieren.«
Pancho schaute ihm in die Augen. Sie waren kalt und ausdruckslos wie die Augen eines professionellen Spielers, den sie einmal gekannt hatte. Damals hatte sie in Las Vegas in einem Casino gearbeitet, um sich das Studium an der Universität von Nevada zu finanzieren. Es waren nicht die Augen eines liebeskranken Jünglings. Nicht die Augen eines Manns, der an Herzschmerz litt.
»Dann sollten Sie besser mit Randolph sprechen«, sagte sie.
»Das werde ich.«
Erschöpft und um Mandy besorgt stand Pancho auf. Humphries erhob sich auch, und da stellte sie fest, dass er ein paar Zentimeter kleiner war, als sie ihn in Erinnerung hatte. Dann fiel ihr Blick auf seine Sandalen. Der Hurensohn musste sonst immer größer machende Schuhe tragen, sagte sie sich.
»Übrigens«, sagte Humphries mit einem scharfen Klang in der Stimme, »irgend jemand hat meine privaten Dateien gehackt.«
Sie war wirklich erstaunt, dass er es so schnell herausgefunden hatte. Ihr Gesichtsausdruck musste sie wohl verraten haben.
»Randolph ist viel schlauer, als ich ihn eingeschätzt habe, aber das wird er noch bedauern.«
»Sie meinen, er sei der Hacker?«
»Wer sonst? Offensichtlich einer von seinen Leuten. Ich will, dass Sie herausfinden, wer es getan hat. Und wie er es getan hat.«
»Das kann ich nicht machen!«, entfuhr es Pancho.
»Wieso nicht?«
»Man würde mich erwischen. Ich bin kein Computer-Freak.«
Seine Augen bohrten sich für einen schmerzhaft langen Moment in sie. »Sie werden herausfinden, wer das angestellt hat. Und wie er es angestellt hat. Oder…«
»Oder was?«
»Oder ich werde mir etwas einfallen lassen«, entgegnete Humphries mit einem grimmigen Lächeln.
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»Wenn er das Konto findet, das ich in seinem Namen eröffnet habe, um die Miete für den Tiefkühlbehälter meiner Schwester zu bezahlen, bin ich erledigt«, sagte Pancho, während sie in Dans Büro auf und ab ging.
Der am Schreibtisch sitzende Dan sagte: »Ich werde George veranlassen, das Programm zu löschen. Astro übernimmt dann die Gebühren für Ihre Schwester.«
Pancho schüttelte den Kopf. »Damit würde ich mich erst recht verdächtig machen.«
»Nicht wenn wir die Subroutine vollständig löschen. Er wird es nie erfahren.«
»Nein«, widersprach Pancho. »Lassen Sie die Finger davon. Er würde es mit Sicherheit spitzkriegen.«
Dan sah, wie erregt sie war. »Sie wollen es einfach dabei belassen? Er könnte jede Minute darüber stolpern.«
»Er weiß schon Bescheid«, sagte Pancho und tigerte auf und ab. »Ich weiß, dass er es weiß. Er spielt nur Katz und Maus mit mir.«
»Das glaube ich nicht. Dafür ist er nicht der Typ. Humphries ist eher einer von der Sorte, die einem mit dem Vorschlaghammer auf den Kopf haut.«
Sie blieb stehen und drehte sich mit aschfahlem Gesicht zu Dan um. »Mein Gott… vielleicht stellt er meiner Schwester die Lebenserhaltung ab! Vielleicht zieht er den Stecker!«
Dan wusste, dass sie Recht hatte. »Oder er droht damit.«
»Mit diesem Druckmittel könnte er alles von mir verlangen, was er will.«
»Was will er denn?«
»Er will Mandy. Er will, dass sie von der Mission befreit wird, damit er sie überreden kann, ihn zu heiraten.«
Dan lehnte sich auf dem Bürostuhl zurück und starrte an die Decke. Er hatte das Büro erst vor einer Stunde auf Wanzen überprüfen lassen, und doch hatte er das unbehagliche Gefühl, dass Humphries über alles im Bilde war, was er sagte oder tat. Pancho ist schließlich nicht die einzige Astro-Mitarbeiterin, die er angeheuert hat, rief Dan sich in Erinnerung. Mein ganzer verdammter Stab muss mit seinen Schnüfflern infiltriert sein. Wem kann ich überhaupt noch trauen?
Er setzte sich ruckartig auf und sprach in die Telefon-Anlage: »Fon, such George Ambrose. Er soll sofort hierher kommen.«
In weniger als einer Minute kam George durch die Tür vom Vorzimmer.
»George, ich will, dass alle Räumlichkeiten auf Wanzen untersucht werden«, ordnete Dan an.
»Schon wieder? Wir haben doch erst vor einer Stunde eine Kontrolle vorgenommen.«
»Ich möchte, dass du es diesmal allein machst. Nur du. Niemand sonst.«
»Okidoki, Boss«, sagte George und kratzte sich am zottigen Bart.
Es dauerte eine quälend lange halbe Stunde. Pancho zwang sich dazu, auf dem Sofa sitzen zu bleiben, während George mit einer kleinen schwarzen Box in der mächtigen Pranke durchs Büro ging.
»Alles sauber«, meldete er schließlich.
»In Ordnung«, sagte Dan. »Schließ die Tür und setz dich.«
»Du sagtest doch, dass alle Büros kontrolliert werden sollten«, wandte George ein.
»Gleich. Aber setz dich erstmal.«
Gehorsam senkte George seinen massigen Körper in einen der Sessel vor Dans Schreibtisch.
»Ich bin am Überlegen. Heute Nacht werden wir drei einen Tiefkühlbehälter aus den Katakomben holen«, sagte Dan.
»Schwesterherz? Wohin…?«
»Das wird sich noch herausstellen«, sagte Dan. »Vielleicht irgendwo anders auf dem Mond. Vielleicht verlegen wir sie in eine der Raumstationen.«
»Man braucht aber die entsprechende Ausrüstung, um den Behälter mit Energie zu versorgen«, gab George zu bedenken.
Dan fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. »Man braucht einen Kryostaten, damit der Stickstoff flüssig bleibt. Das ist's im Wesentlichen.«
»Lebenserhaltungs-Monitore«, sagte Pancho.
»Die vom Tiefkühlbehälter gesteuert werden«, sagte Dan.
»Nicht die Ausrüstung«, stellte Pancho richtig. »Ich meine, man braucht ein paar Leute, die alle paar Tage nach dem Rechten sehen.«
»Das ist überflüssig und würde nur zusätzliche Kosten verursachen«, sagte Dan mit einem Kopfschütteln. »Das brauchen Sie nicht. Die Ausrüstung hat einen integrierten Sicherheitsalarm. Ein menschlicher Eingriff ist nur nötig, wenn der Behälter die Grenzwerte überschreitet, auf die die Ausrüstung programmiert wurde.«
»Na gut… wird wohl so sein«, sagte Pancho widerstrebend.
»In Ordnung, George«, sagte Dan. »Nimm dir die restliche Etage vor. Wir alle treffen uns um…« — mit einem Fingerschnippen rief er den Terminplaner auf — »neunzehndreißig zum Abendessen.«
»Abendessen?«, fragte Pancho.
»Mit leerem Magen kann man schließlich keine Schwerarbeit verrichten«, sagte Dan mit einem spitzbübischen Grinsen.

»Aber wo sollen wir sie hinbringen?«, fragte Pancho, als sie die Zuführung für den flüssigen Stickstoff abnahm. Trotz der dicken Isolierung war der Schlauch mit einer knisternden Reifschicht überzogen. Ein kalter weißer Dampf entwich aus der Öffnung, bis sie den Verschluss hineindrückte.
»Psst!«, zischte Dan und deutete auf das blutrote Auge der Überwachungskamera, die etwa fünfzig Meter entfernt an der Decke des Korridors hing.
So spät am Abend waren sie allein in den Katakomben, aber Dan machte sich Sorgen wegen der Überwachungskamera. Es gab eine an jedem Ende der langen Tiefkühlbehälter-Reihen, und obwohl der Bereich nur trübe erleuchtet war, waren die Kameras in Selenes Sicherheitsbüro gelegt, wo sie rund um die Uhr überwacht wurden. Pancho mutmaßte, dass die für die Überwachung der Kameras verantwortlichen Männer und Frauen — wie das grundsätzlich für Sicherheitspersonal galt — den Kameras nur selten ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkten; es sei denn, eine Warnlampe blinkte oder eine synthetisierte Stimme meldete eine Panne, die irgendein Sensor entdeckt hatte. Aus diesem Grund hatten sie in die Sensorregelung von Schwesterherz' Tiefkühlbehälter eingegriffen und sie aus der Überwachungsschleife herausgenommen.
Dan und George schwitzen bei der Anstrengung, den massiven Tiefkühlbehälter auf zwei Transportkarren zu wuchten. Selbst in der geringen Schwerkraft des Monds war der große Edelstahl-Zylinder noch schwer.
»Wohin bringen wir sie?«, fragte Pancho.
»Werden Sie schon sehen«, grunzte Dan.
Pancho steckte den Stickstoff-Schlauch in den tragbaren Kryostaten, den sie aus einem Astro-Labor ein paar Ebenen unterhalb der Katakomben geholt hatten.
»In Ordnung, alles eingerichtet«, flüsterte sie.
»Wie sieht's aus, George?«, fragte Dan.
Der zottelige Australier lugte um die Vorderseite des Tiefkühlbehälters. »Von mir aus können wir abfahren, Boss.« Dan warf einen Blick auf das rote Auge der fernen Kamera und sagte: »Los geht's!«
Die Metallräder der Transportkarren quietschten, während die drei den Tiefkühlbehälter durch den langen schattigen Korridor schoben.
»Haben die Überwachungskameras denn keine Aufnahme-Schleife?«, fragte Pancho. »Wenn sie Schwesterherz nicht mehr an ihrem Platz sehen, werden sie zurückspulen und uns entdecken.«
»Diese Kamera wird eine stille, friedliche Nacht zeigen«, sagte Dan und stemmte sich gegen den Behälter, um ihn am Laufen zu halten. »Hat mich zwar ein paar Kröten gekostet, aber ich glaube, ich habe eine ehrliche Sicherheits-Mitarbeiterin gefunden. Sie wird unsere Bilder löschen und eine Schleife vom früheren Abend laufen lassen, um die Löschung zu überspielen. Alles wird ruhig und friedlich aussehen.«
»Und das soll eine ehrliche Sicherheits-Mitarbeiterin sein?«, fragte Pancho.
»Ein ehrlicher Mitarbeiter«, sagte Dan mit angestrengtem Keuchen, »ist einer, der den Kaufvertrag einhält.«
»Und ich werde einen leeren Tiefkühlbehälter an den Platz von dem Ihrer Schwester stellen«, fügte George hinzu, »nachdem wir diesen hier angeschlossen haben.« Pancho bemerkte, dass er normal atmete und sich kaum anstrengte.
»Aber wohin bringen wir sie?«, fragte Pancho erneut. »Und wieso flüstern wir, wenn Sie die Wache gekauft haben?«
»Wir flüstern deshalb, weil sich vielleicht noch andere Leute in den Katakomben aufhalten«, erwiderte Dan mit einem gereizten Unterton. »Hat doch keinen Sinn, dass wir unnötige Risiken eingehen.«
»Ach so.« Das klang plausibel. Aber sie wusste immer noch nicht, wohin sie überhaupt gingen.
Sie verließen die Katakomben und gingen einen langen, trübe erleuchteten Korridor entlang, bis sie schließlich vor etwas stehen blieben, das wie ein Luftschleusenschott aussah.
Dan richtete sich auf und streckte die Arme über den Kopf, bis Pancho die Wirbel knacken hörte.
»Ich werde langsam zu alt für solche Sachen«, murmelte er, während er zur Luke ging und auf dem elektronischen Schloss herumtippte. Die Luke öffnete sich einen Spalt weit, und Pancho stieg muffige, staubige Luft in die Nase.
George zog die Luke auf.
»In Ordnung, wir gehen durch den Tunnel«, sagte Dan und zog eine Taschenlampe aus dem Werkzeuggürtel am Bein des Overalls.
Der Tunnel sei schon in den frühen Tagen der Mondbasis angelegt worden, erklärte er Pancho, als irdische Manager beschlossen hatten, einen Tunnel durch den Ringwall zu treiben, um den Boden von Alphonsus mit den Weiten des Mare Nubium zu verbinden.
»Ich war am Bau beteiligt«, sagte Dan mit stolzerfüllter Stimme. »Zumindest an dem Stück, das wir geschafft haben«, fügte er hinzu.
Der Mondboden war viel härter gewesen als gedacht; die Kosten für die Grabung des Tunnels waren trotz der Plasma-Brenner ausgeufert. Deshalb war der Tunnel auch nie fertig gestellt worden. Statt dessen hatte man das Gebirge mit einem Seilbahn-System überbrückt. Der Betrieb der Seilbahn war zwar teurer, als die Unterhaltung eines Tunnels gekommen wäre, dafür war der Bau aber viel billiger gewesen.
»Ich bin einmal mit der Seilbahn zum Gipfel des Mt. Yeager hinaufgefahren«, sagte Pancho. »Die Aussicht von dort oben ist einfach phantastisch.«
»Ja«, stimmte Dan zu. »Der Tunnel ist in Vergessenheit geraten. Aber er existiert noch, auch wenn er nicht mehr benutzt wird. Das Gleiche gilt für die Einstiegsschächte.«
Die Einstiegsschächte waren von unten nach oben in die Flanke des Bergs gebohrt worden. Der erste dieser Schächte mündete in einen Notfallbunker, der mit Druckanzügen und Sauerstoffflaschen bestückt war — für den Fall, dass die Seilbahn einen Defekt hatte.
»Und da wären wir nun«, sagte Dan.
Im trüben Schein der Taschenlampen-Lichtkegel, die Dan und George an die Tunnelwand warfen, sah Pancho eine metallene Leiter, die zu einer weiteren Luke führte.
»Direkt über uns ist ein Bunker«, sagte Dan, als George sich anschickte, die Leiter hinaufzuklettern. »Wir werden den Kryostaten des Tiefkühlbehälters an die Stromversorgung anschließen.«
»Wird das nicht auf den Oszillografen erscheinen?«, fragte Pancho.
»Nee«, erwiderte Dan kopfschüttelnd. »Die Bunker haben ihre eigenen Solarzellen und Batterien. Sie sind autark. Die Solarzellen befinden sich an den Polen, um sie vor Staub zu schützen.«
Pancho hörte, wie die Luke sich knirschend öffnete. Als sie hinaufschaute, sah sie, wie George seine Körperfülle durch das enge Loch zwängte.
»Wie sollen wir Schwesterherz' Behälter denn durch diese Luke schaffen?«, fragte sie.
»Es gibt noch eine größere Luke für Ausrüstung«, erwiderte Dan.
Wie um die Richtigkeit seiner Aussage zu bestätigen, öffnete sich eine viel größere Luke quietschend über ihren Köpfen. Das Licht der Notbeleuchtung des Bunkers drang zu ihnen herunter.
Selbst mit der kleinen Bunkerwinde war es ein schwieriges Unterfangen, den voluminösen Tiefkühlbehälter und die Ausrüstung durch die Luke zu bugsieren. Pancho hatte die Sorge, dass Schwesterherz in ihrem Behälter durchgeschüttelt und Schaden nehmen würde. Doch dann hatten sie Schwesterherz im Schutzbunker angeschlossen. Der Tiefkühlbehälter ruhte auf dem Boden, und die Anzeigelampen leuchteten grün.
»Sie müssen etwa jeden Monat hierher kommen, um alles zu kontrollieren. Und vielleicht jedes halbe Jahr müssen Sie den Stickstoffvorrat auffüllen.«
Ein Gedanke durchfuhr sie. »Was, wenn ich auf der Mission bin?«
»Dann werde ich mich darum kümmern«, sagte George ohne zu zögern. »Es wird mir eine Freude sein.«
»Wie kann ich euch Jungs jemals danken?«
Dan lachte. »Ich sorge nur dafür, dass meine beste Pilotin nicht von Humphries erpresst wird, gegen mich zu arbeiten. Und George…«
Der große Aussie grinste verlegen.
»Ich habe mal in einem Bunker gelebt«, sagte er mit einer weicheren Stimme als sonst. »Als ich noch als Flüchtling im Untergrund war. Bevor Dan mich unter seine Fittiche genommen hat.«
»Das ist eine Art Heimkehr für George«, sagte Dan.
»Ja«, meinte George. »Erinnert mich an die schlechten alten Zeiten. Da quillt mir fast 'ne Träne aus dem Auge.«
Dan lachte, und der Aussie stimmte ein. Pancho stand nur da und verspürte ein überwältigendes Gefühl der Dankbarkeit für die beiden.



Starpower GmbH


Dan hatte angeboten, das Hauptquartier der neu gegründeten Starpower GmbH im Bürokomplex der Astro Corporation einzurichten. Humphries hatte mit dem Angebot einer Suite in den Büros der Humphries Space Systems dagegengehalten. Dann schlug Stavenger einen Kompromiss vor, und Starpower bezog bescheidene Büros im anderen Turm der Grand Plaza, wo auch Selenes Regierungsbehörden untergebracht waren.
Allerdings war Stavenger nicht zu dieser Besprechung eingeladen worden. Dan und Martin Humphries saßen sich am kleinen Konferenztisch gegenüber. Die Wände des Raums waren fensterlos und kahl, das Mobiliar streng funktional.
»Wie ich höre, haben Sie Probleme mit Hackern gehabt«, sagte Dan.
Für einen Sekundenbruchteil wirkte Martin Humphries konsterniert. Doch erlangte er die Fassung schnell zurück.
»Wer hat Ihnen denn das erzählt?«, fragte er ruhig.
Dan lächelte wissend. »Hier geschieht fast nichts, das nicht in der Gerüchteküche landet.«
Humphries lehnte sich zurück. Dan sah, dass er einen maßgefertigten, lederbezogenen Liegesessel hatte — im Gegensatz zu den anderen Stühlen um den Tisch, die nur einen billigen Kunstlederbezug aufwiesen.
»Die undichte Stelle wurde gestopft«, sagte Humphries. »Es ist kein Schaden eingetreten.«
»Das ist gut«, sagte Dan.
»Apropos Gerüchteküche«, sagte Humphries leichthin, »ich habe heute Morgen auch etwas Lustiges gehört.«
»Ach ja?«
»Man erzählt sich, dass Sie und zwei Ihrer Mitarbeiter letzte Nacht einen Tiefkühlbehälter aus den Katakomben entwendet hätten.«
»Wirklich?«
»Hört sich an wie eine Episode aus Addams Family.«
»Stellen Sie sich mal vor«, sagte Dan.
»Komisch. Wieso sollten Sie so etwas wohl tun?«
Dan versuchte, eine bequeme Position auf dem Stuhl zu finden und sagte: »Vergeuden wir nicht die Zeit damit, den Wahrheitsgehalt von Gerüchten zu ergründen. Wir sind hier, um unsere Finanzplanung zu erstellen.«
Humphries nickte. »Ich werde jemanden von meinen Leuten darauf ansetzen.«
Oder einen von meinen Leuten, grummelte Dan innerlich. Aber das macht nichts, solang er Panchos Schwester nicht findet. Nur sie, George und ich wissen, wo wir sie verstaut haben.
»In Ordnung, dann tun Sie das. Nun zum Budget…«
Sie verbrachten die nächste Stunde damit, jeden Punkt des Finanzplans durchzugehen, den Humphries' Stab für die Starpower GmbH erstellt hatte. Dan sah, dass die Sache Hand und Fuß hatte: keine Posten für Öffentlichkeitsarbeit, Dienstreisen oder sonst etwas außer für den Bau des Fusionsantriebs, die Erprobung, um die Anforderungen der IAA für die Typzulassung zu erfüllen und um mit einer vierköpfigen Besatzung zum Asteroidengürtel zu fliegen.
»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es sinnvoller wäre, die Besatzung auf sechs Leute aufzustocken«, sagte Dan.
Humphries runzelte die Stirn. »Sechs? Wozu brauchen wir denn zwei zusätzliche Leute?«
»Wir haben zwei Piloten, einen Triebwerks-Ingenieur und einen Geologen. Zwei Geologen wären aber besser… oder ein Geologe und ein anderer Spezialist, vielleicht ein Geochemiker.«
»Das wären dann fünf«, sagte Humphries argwöhnisch.
»Ich will einen zusätzlichen Platz freihalten. Legen wir die Mission für sechs Leute aus. Während der Vorbereitungen für den Start entsteht vielleicht noch Bedarf für einen sechsten Mann.«
Humphries' Gesicht drückte unverhohlen Argwohn aus. »Die Aufstellung zweier weiterer Leute bedeutet zusätzliche Vorräte und zusätzliche Masse.«
»Damit kämen wir schon klar. Das Fusionssystem hat genug Leistung.«
»Und zusätzliche Kosten.«
»Nur eine geringe Erhöhung«, sagte Dan leichthin. »Macht sich in der Gesamtbilanz kaum bemerkbar.«
Humphries wirkte nicht überzeugt. Doch anstatt Einspruch zu erheben, fragte er nur: »Haben Sie schon einen bestimmten Asteroiden ausgesucht?«
Dan machte eine Eingabe in seinen Palmtop-Computer, und auf dem Wandbildschirm, der eine Seite des Konferenzraums einnahm, erschien eine Karte des Gürtels. Tausende dünner Ellipsenstränge, die Orbitalpfade darstellten, erfüllten den Bildschirm.
»Eine Schar Kindergarten-Rangen würde vielleicht ein solches Muster erzeugen«, murmelte Humphries.
»So in der Art«, sagte Dan. »Da draußen tummeln sich viele Felsbrocken.«
Er tippte wieder auf den Palmtop. Die Linien verschwanden, und der Bildschirm zeigte eine tiefe Schwärze, in der hier und da winzige Stecknadelköpfe aus Licht glitzerten.
»So sieht es in Wirklichkeit aus«, sagte Dan. »Ein weiter, leerer Raum mit ein paar vereinzelten Steinen.«
»Diese Steine haben zum Teil aber einen Durchmesser von ein paar Kilometern«, sagte Humphries.
»Ja«, erwiderte Dan. »Der größte ist…«
»Ceres. Er wurde am Neujahrstag 1801 von einem Priester entdeckt.«
»Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht«, sagte Dan.
Humphries lächelte erfreut. »Sein Durchmesser beträgt etwas über tausend Kilometer.«
»Wenn der jemals mit der Erde zusammenstieße…«
»Dann Gute Nacht. Wie der Einschlag, der die Dinosaurier ausgelöscht hat.«
»Das würde ihnen da unten gerade noch fehlen«, murmelte Dan. »Ein Vernichtungspotential-Einschlag.«
»Gehen wir wieder an die Arbeit«, sagte Humphries voller Elan. »Es ist kein großer Brocken auf Kollisionskurs mit der Erde.«
»Es ist keiner festgestellt worden«, stellte Dan richtig. »Noch nicht.«
»Wissen Sie«, sagte Humphries sinnierend, »es wäre eigentlich am Klügsten, wenn wir einen Demo-Flug zum Mars unternehmen und die beiden kleinen Monde auf ihren Nutzwert untersuchen würden. Schließlich handelt es sich bei ihnen um eingefangene Asteroiden.«
»Die IAA hat das Mars-System für eine kommerzielle Erschließung zum Sperrgebiet erklärt. Das betrifft auch Deimos und Phobos.«
Humphries beugte sich tiefer über den Konferenztisch und sagte: »Wir könnten es doch einfach als wissenschaftliche Mission ausweisen. Wir sagen, wir wollten ein paar Geologen dorthin schicken, um ein paar Gesteinsproben zu nehmen und ihre Zusammensetzung zu ermitteln.«
»Diesbezüglich haben sie schon gute Daten vorliegen«, merkte Dan an.
»Aber es könnte potentiellen Investoren zeigen, dass der Fusionsantrieb funktioniert und dass es reichlich natürliche Ressourcen in den Asteroiden gibt.«
Dan sagte mit gerunzelter Stirn: »Selbst wenn wir von der IAA die Genehmigung bekämen…«
»Ich werde sie beschaffen«, sagte Humphries optimistisch.
»Davon abgesehen fliegen die Menschen schon seit Jahren zum Mars. Seit Jahrzehnten. Ein Marsflug wird die Investoren nicht beeindrucken.«
»Auch nicht, wenn Ihr Fusionsvogel mal so übers Wochenende dorthin fliegt?«
»Wir müssen zum Gürtel fliegen«, sagte Dan mit Nachdruck. »Das wird Eindruck auf die Investoren machen. Wenn sie sehen, wie der Fusionsantrieb die Wirtschaft voranbringt.«
»Wird wohl so sein«, sagte Humphries zögernd.
»Und wir müssen einen metallischen Asteroiden mit Beschlag belegen, einen vom Nickel-Eisen-Typ. Dort lagern nämlich die Schwermetalle, die es nicht auf dem Mond und nicht einmal in den NEA's gibt.«
»Gold«, sagte Humphries erfreut. »Silber und Platin. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie sich das auf den Markt für Edelmetalle auswirken wird?«
Dan schaute ihn mit einem Blinzeln an. Ich versuche, die industrielle Basis der Erde in den Weltraum auszulagern, und er spekuliert auf einen steigenden Goldpreis. Wir haben eben eine unterschiedliche Mentalität; wir haben nicht einmal die gleichen Ziele und Werte.
Humphries sagte mit einem listigen Grinsen: »Wir könnten viel Geld von Leuten einsacken, die dafür zu zahlen bereit wären, dass wir diese Metalle nicht auf die Erde bringen.«
»Vielleicht«, sagte Dan.
»Ich kenne mindestens drei Regierungsoberhäupter, die sich persönlich in Starpower einkaufen würden, nur um uns daran zu hindern, Edelmetalle auf den Weltmarkt zu werfen.«
»Und ich möchte wetten«, erwiderte Dan, »dass dies die Regierungen von Nationen sind, deren Völker arm sind, Hunger leiden und die jedes Jahr tiefer im Elend versinken.«
Humphries zuckte die Achseln. »Wir können nicht alle Probleme der Welt lösen, Dan.«
»Wir sollten es zumindest versuchen.«
»Das ist eben der Unterschied zwischen uns«, sagte Humphries und stieß den Zeigefinger in Dans Richtung. »Sie wollen die Menschheit retten. Ich hingegen will nur ein bisschen Geld verdienen.«
Dan schaute ihn für eine Weile stumm an. Er hat Recht, sagte er sich dann. Es gab einmal eine Zeit, als ich auch nur daran interessiert war, Geld zu machen. Und nun bedeutet es mir gar nichts mehr. Nicht im Geringsten. Ich lege keinen Wert mehr auf materielle Güter. Mein Gott — seit Janes Tod habe ich mich in einen Wohltäter verwandelt!
Humphries beugte sich wieder zu Dan herüber und sagte mit ernstem Gesicht: »Hören Sie mir zu, Dan. Was soll daran falsch sein, Geld zu verdienen. Sie vermögen die Welt nicht zu retten. Niemand vermag das. Da liegt es doch nahe, dass wir uns wenigstens selbst bequem einrichten und…«
»Ich muss es zumindest versuchen«, unterbrach Dan ihn. »Ich kann nicht einfach hier herumsitzen und zusehen, wie die Menschen ertrinken, verhungern oder in die Barbarei zurückfallen.«
»Schon gut, schon gut.« Humphries hob beschwichtigend die Hände. »Dann rennen Sie eben mit dem Kopf gegen die Wand, wenn Sie unbedingt wollen. Vielleicht sind die Asteroiden die Antwort. Vielleicht werden Sie die Welt auf die eine oder andere Art doch retten. Und bis dahin können wir einen hübschen kleinen Gewinn einstreichen.«
»Ja.«
»Wenn wir aber keinen Gewinn machen, Dan, können wir auch niemandem helfen. Wir müssen bei dieser Sache einen Gewinn erzielen, oder wir sind aus dem Geschäft. Sie wissen das ganz genau. Wir können diese Mission nicht zum Selbstkostenpreis durchführen. Wir müssen einen Gewinn ausweisen.«
»Oder zumindest ein Gewinnpotential«, entgegnete Dan.
Humphries dachte für einen Moment darüber nach und stimmte dann zu: »Ein Gewinnpotential. In Ordnung, damit bin ich einverstanden. Wir müssen der Finanzwelt zeigen…«
»Was davon übrig ist.«
Das entlockte Humphries tatsächlich ein Lachen. »Ach, machen Sie sich wegen der Finanzwelt mal keine Sorgen. Leute wie mein Vater werden immer obenauf sein, was auch immer geschieht. Selbst wenn die ganze Welt ertränke, würde er dick und zufrieden auf irgendeinem Berggipfel sitzen und warten, bis das Wasser wieder fällt.«
Dan vermochte seine Abscheu kaum zu verbergen. »Kommen Sie, lassen Sie uns wieder an die Arbeit gehen. Für diesen Morgen haben wir genug philosophiert.«
Humphries pflichtete ihm mit einem Lächeln und einem Kopfnicken bei.
Stunden später, als Dan den Konferenzraum verlassen hatte, ging Humphries in sein Büro zurück und ließ sich in den hochlehnigen Drehsessel sinken. Während er sich zurücklehnte und zur getäfelten Decke emporschaute, passte der Sessel sich an die Konturen seines Körpers an. Humphries entspannte sich mit einem breiten Grinsen. Er hat es übersehen, sagte er sich. Die Zahlen stehen deutlich im Budget, und Randolph hat über sie hinweg gelesen, als ob sie mit unsichtbarer Tinte geschrieben seien.
Es war so leicht, Randolph abzulenken. Man musste ihn nur auf seinen idiotischen Kreuzzug ansprechen, und er vergaß alles andere. Er will zum Gürtel fliegen, um die Welt zu retten. Klingt so, wie wenn Kolumbus China hätte erreichen wollen, indem er in die falsche Richtung gesegelt wäre.
Humphries lachte auf. Es steht klar und deutlich im Budget, und es ist ihm gar nicht aufgefallen. Vielleicht hält er es auch nur für eine Absicherungslinie. Schließlich handelt es sich um keine allzu große Summe. Wenn die Nanos erst einmal ein Fusionssystem gebaut haben, dann ist das zweite für ein Taschengeld zu haben. Die eigentlichen Kosten werden durch die Konstruktion und die Programmierung verursacht, wobei die sich aber schon beim ersten Modell amortisieren. Und die Absicherungslinie ist nur für die Rohstoffe und die paar Mannstunden für die Prozessüberwachung erforderlich. Die Nanos selbst arbeiten gratis.
Er lachte wieder. Randolph hält sich für sehr gewitzt, weil er Panchos Schwester aus den Katakomben entführt hat. Ob er befürchtet, dass ich sie umbringen würde? Oder will er Pancho unter Kontrolle halten? Ich hätte eh keine Verwendung mehr für sie. Also was soll's? Sie hat ausgedient. Ich werde ein zweites Fusionstriebwerk bauen, ohne dass er etwas davon erfährt!



Raumhafen Armstrong


Pancho ließ den Blick über das tote, von Triebwerksflammen vernarbte Gelände des Startzentrums schweifen und rümpfte die Nase. »Das Ding sieht wirklich aus wie eine Schrottskulptur.«
Dan, der neben ihr in der kleinen Beobachtungskammer stand, musste ihr beipflichten. Der Fusionsantrieb sah aus wie die Arbeit eines betrunkenen Klempners: bauchige Behälter aus Diamant, die im harten ungefilterten, die Mondoberfläche durchglühenden Sonnenlicht funkelten, die bizarre Form des MHD-Kanals, die Pumpen, die den Brennstoff zur Reaktorkammer leiteten, Kühlerflächen und die gebündelten Raketendüsen, die durch ein surrealistisches Gewirr aus Rohren und Leitungen miteinander verbunden waren. Die ganze Vorrichtung war auf dem plattformartigen Deck eines plumpen und gedrungenen Boosters montiert, der breitbeinig auf der Startrampe aus geglättetem Mondbeton stand.
Die Beobachtungskuppel war nicht mehr als eine Blase aus Glasstahl, die aus dem Boden des riesigen Alphonsus-Kraters ragte. Die Kammer war so klein, dass kaum zwei Leute darin zu stehen vermochten, und sie war durch einen Tunnel mit dem Kontrollzentrum des Startkomplexes verbunden.
»Schönheit hat beim Bau nicht Pate gestanden«, sagte Dan. »Das Ding wird aber besser aussehen, wenn es erst einmal mit den anderen Modulen gekoppelt ist.«
Gedämpft rauschende Stimmen drangen aus dem Lautsprecher, der direkt unterm Rand der transparenten Blase in die Wand der Kammer integriert war.
»Pan Asia Null-Eins-Neun im Landeanflug«, sagte der Pilot des hereinkommenden Shuttles.
»Wir haben euch im Landeanflug, Null-Eins-Neun«, ertönte die ruhige Stimme einer Controllerin. »Landeplatz vier.«
Dan schaute in den Sternenhimmel und sah ein schwaches Blitzen.
»Bremsraketen«, murmelte Pancho.
»Auf dem Gleitpfad«, sagte die Controllerin.
Ein neuerlicher Blitz. Dan vermochte das Shuttle nun zu erkennen — ein dunkles eckiges Gerät, das mit ausgeklapptem Fahrwerk langsam vom Himmel fiel.
»Auf dem Gleitpfad, Null-Eins-Neun«, sagte der weibliche Controller. Sie klang beinahe gelangweilt.
Es schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Dan sah, wie das Shuttle auf dem Landeplatz aufsetzte, der am weitesten von der Stelle entfernt war, wo die Fusionsrakete stand und auf die Startfreigabe wartete. »Null-Eins-Neun ist gelandet«, meldete der Shuttle-Pilot. »Alle Triebwerke aus.«
Pancho stieß die angehaltene Luft aus.
»Stress?«, fragte Dan erstaunt. »Sie?«
Sie grinste verlegen. »Ich habe immer Stress, wenn ich die Mühle nicht selbst fliege.«
»Wir müssten Starterlaubnis bekommen, sobald das Shuttle entladen wird«, sagte Dan mit einem Blick auf die Uhr.
»Ich ziehe mir besser den Anzug an«, sagte Pancho mit einem Nicken.
»Gut«, sagte Dan.
Das Fusionssystem war der letzte Teil des Raumschiffs, das in den Mondorbit gebracht werden sollte. Die Brennstofftanks und Logistikmodule kreisten schon in hundert Kilometern Höhe. Pancho sollte die Montageroboter beaufsichtigen, die die Komponenten zusammenfügen würden.
Dan ging mit ihr durch den Tunnel in den Umkleideraum, wo die Astronauten die Raumanzüge anlegten. Amanda war schon da und hielt sich bereit, um ihr beim Durchchecken zu helfen. Dan wurde sich bewusst, dass es schon lang her war, seit er jemanden durchgecheckt oder gar selbst einen Raumanzug angelegt hatte. Der Raumflug ist heute so alltäglich, dass ein Flug von der Erde zum Mond mit einer Flugreise oder Busfahrt zu vergleichen ist, sagte er sich. Aber eine andere Stimme in seinem Kopf sagte ihm: Du bist schon zu alt, um im Weltraum zu arbeiten. Du hast im Lauf der Jahre schon die maximale Strahlendosis abbekommen… und noch ein bisschen mehr.
Er fühlte sich alt und ziemlich nutzlos, während er zuschaute, wie Pancho sich in den Anzug zwängte und die neben ihr schwebende Amanda die Dichtungen und Anschlüsse überprüfte. Wie Pancho trug auch Amanda einen beigefarbenen Flugoverall. Dan stellte fest, dass sie eine Augenweide war.
Wenigstens bist du noch nicht zu alt, um für die Reize einer gut aussehenden Frau empfänglich zu sein, sagte er sich mit einem stummen Seufzer.
Doch dann wandte er sich ab und ging in Richtung des Tunnels, der den Raumhafen mit dem Stadtgebiet von Selene verband. Er kam sich nutzlos vor und fragte sich, ob Humphries nicht doch Recht hatte und er wirklich mit dem Kopf durch die Wand wollte.
Als er gerade den Korridor betreten wollte, der zum Verbindungstunnel führte, sah er Doug Stavenger aus der Gegenrichtung kommen. Er machte einen jugendlichen, agilen und zielstrebigen Eindruck.
Verdammte Hacke, sagte er sich, Stavenger ist älter als ich und sieht aus wie ein junger Spund. Vielleicht sollte ich mich auch einer Nanotherapie unterziehen.
»Wollen Sie auch den Start anschauen«, fragte Stavenger fröhlich.
»Ich glaube, ich gehe zum Startzentrum und schaue ihn mir von dort aus an.«
»Ich gehe dazu am liebsten in die Beobachtungskuppel.«
»Von dort komme ich gerade«, sagte Dan.
»Kommen Sie, gucken wir uns den Start live an, anstatt ihn auf dem Bildschirm zu verfolgen.«
Stavengers Begeisterung war ansteckend. Also machte Dan kehrt und ging durch den engen Tunnel zur Kuppel zurück.
Sie schlüpften durch die offene Luke in die enge Kammer. Stavenger erklomm die zwei Stufen und schaute grinsend nach draußen. Dan quetschte sich neben ihn und hätte sich fast den Kopf an der Glasstahl-Kuppel gestoßen.
»Ich habe mich als Kind immer hierher geschlichen, um die Starts und Landungen zu beobachten«, sagte Stavenger grinsend. »Heute gibt mir das immer noch einen Kick.«
Dan nuschelte einen höflichen Kommentar.
»Ich meine, wir verbringen fast das ganze Leben im Untergrund«, fuhr Stavenger fort. »Da tut es gut, ab und zu mal wenigstens nach draußen zu schauen.«
»Solang das Glas nicht bricht.«
»Dafür haben wir die Sicherheitsluken.«
»Aber man muss schnell hindurchschlüpfen, ehe sie sich selbsttätig schließen«, sagte Dan.
»Stimmt«, sagte Stavenger lachend.
Sie standen Schulter an Schulter in der engen Kuppel und lauschten den Stimmen des Flugsicherungspersonals, das den Countdown herunterzählte. Stavenger schien so aufgeregt wie ein Kind; Dan beneidete ihn darum. Eine kleine Zugmaschine rollte geräuschlos über den Kraterboden zur Startrampe. Die im Raumanzug steckende Pancho sprang in einer traumartigen Zeitlupenbewegung vom Fahrzeug ab und wirbelte dabei eine träge graue Staubwolke auf. Dann stieg sie die Leiter hoch und kletterte ins Einpersonen-Modul des Boosters.
»Das ist nur eine Montage-Mission, nicht wahr?«, fragte Stavenger.
»Richtig«, sagte Dan. »Sie fungiert auf diesem Flug nicht als Pilotin, sondern als Aufpasser für die Roboter.«
Seltsamerweise spürte Dan, wie er feuchte Hände bekam, als der Countdown sich dem Ende zuneigte. Entspann dich, sagte er. Da ist überhaupt nichts dabei.
Trotzdem schlug sein Herz schneller.
»…drei… zwei… eins… Zündung«, sagte die automatisierte Countdown-Stimme.
Das Raumschiff wurde in einer Wolke aus Rauch und körnigem Staub, die sich im Moment ihrer Entstehung fast schon wieder verflüchtigte, von der Startrampe katapultiert. Eben hatte das Schiff noch auf dem Beton gestanden, und im nächsten Moment war es verschwunden.
»Der Start ist erfolgt«, sagte einer der menschlichen Controller gemäß altehrwürdiger Tradition. »Alle Systeme im grünen Bereich.«
»Bestätige alle Systeme grün«, ertönte Panchos Stimme im Lautsprecher. »Orbitales Einschwenken in zehn Sekunden.«
Es war alles reine Routine. Trotzdem entspannte Dan sich erst, als Pancho meldete: »Auf geht's, Jungs! Ich habe die Module erreicht. Zeit, an die Arbeit zu gehen.«
»Rendezvous abgeschlossen. Initiiere Montageprozedur«, erwiderte eine Controllerin.
»Die klingt eher wie ein Roboter als ein menschliches Wesen«, befand Dan.
»In Ordnung, Pancho«, ergänzte die Controllerin in diesem Moment. »Ich sehe dich morgen Abend im Pelican.«
Stavenger schaute Dan grinsend an. »Vielleicht trinkt sie einen Schoppen Schmieröl.«
Sie gingen durch den Korridor zum Tunnel, der nach Selene führte. »Wann werden Sie für den Flug zum Gürtel bereit sein?«, fragte Stavenger, als sie in einen automatisierten Wagen stiegen, der den Transport im kilometerlangen Tunnel besorgte.
»Wir haben einen Monat für die unbemannte Flugerprobung und Demo-Flüge für die IAA-Zulassung angesetzt. Sobald die Bürokraten uns die Genehmigung erteilen, kann es losgehen.«
»Wäre Ihr Raumschiff auch imstande, Jupiter zu erreichen?«
Dan wunderte sich über diese Frage. »Theoretisch ja. Aber dafür werden wir nicht genügend Brennstoff und Proviant mitführen. Jupiter ist fast doppelt so weit entfernt wie der Gürtel.«
»Ich weiß«, murmelte Stavenger.
»Wieso fragen Sie dann?«
Stavenger antwortete nicht gleich. Derweil schnürte das Fahrzeug ruhig und bis auf den leise surrenden Elektromotor geräuschlos durch den glattwandigen Tunnel. »Früher oder später werden wir zum Jupiter fliegen müssen… oder auch zu einem der anderen Gasriesen«, sagte Stavenger schließlich.
Dan wusste, worauf er hinauswollte. »Fusionsbrennstoff.«
»Die Jupiteratmosphäre ist reich an Wasserstoff- und Helium-Isotopen.«
»Kris Cardenas hat mir gegenüber schon einmal so etwas erwähnt«, erinnerte sich Dan.
»Sie und ich haben darüber gesprochen. Fusionsbrennstoffe könnten ein wichtiges Handelsgut für Selene werden. Und sehr profitabel für die Starpower GmbH.«
»Auf Asteroiden zu schürfen ist aber viel einfacher, als Gase aus der Jupiter-Atmosphäre abzusaugen.«
»Ja«, bestätigte Stavenger, »aber Ihr Plan, große Segmente der irdischen Industrie in den Weltraum auszulagern, ist nur Teil der Lösung des Treibhausproblems, Dan.«
»Ich weiß, aber es ist ein großer Teil.«
»Die andere Hälfte besteht darin, den Menschen den Umgang mit fossilen Brennstoffen abzugewöhnen. Sie müssen damit aufhören, Treibhausgase in die Atmosphäre zu pumpen, wenn sie überhaupt eine Chance haben wollen, die Erderwärmung zu stoppen.«
»Und Fusion würde diese Möglichkeit eröffnen«, murmelte Dan.
»Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte Stavenger mit Nachdruck. »Eure Sonnenenergie-Satelliten vermögen nur einen Bruchteil der Energie zu liefern, die die Erde benötigt. Mit Fusion wäre der gesamte Bedarf gedeckt.«
»Falls es uns gelingt, genügend Helium-Drei zu gewinnen.«
»Es gibt noch andere Fusionsprozesse als die Verschmelzung von Deuterium zu Helium-Drei, die außerdem effizienter sind. Aber sie alle hängen von Isotopen ab, die auf der Erde nur in verschwindend geringen Mengen vorkommen.«
»Dafür umso reichlicher auf dem Jupiter«, sagte Dan.
»Das ist richtig.«
Dan nickte. Er hat Recht, sagte er sich. Fusion war vielleicht die Antwort. Wenn es uns gelänge, die mit fossilen Brennstoffen befeuerten irdischen Kraftwerke durch Fusionskraftwerke zu ersetzen, dann würden die Treibhaus-Emissionen fast auf Null reduziert. Mit Fusionskraftwerken vermochte man den Strom für Elektroautos zu erzeugen. Damit würde eine weitere große Treibhausgasquelle versiegen.
Er schaute Stavenger mit neuem Respekt an. Der Mann wurde von der Erde verbannt, und trotzdem will er ihr helfen. Und er ist weitsichtiger als ich.
»In Ordnung«, sagte er. »Nach dem Flug zum Gürtel nehmen wir den Jupiter in Angriff. Ich werde sofort die Planungsphase einleiten.«
»Gut«, sagte Stavenger. »Wird das ein Starpower-Projekt, oder ist die Astro Corporation federführend?«
Für einen Moment war Dan baff. Als er die Sprache wiederfand, reichte es nur zu einem schockierten Flüstern: »Sie wollen Humphries ausbooten?«
»Er ist offensichtlich bestrebt, die alleinige Kontrolle über die Ressourcen der Asteroiden zu erlangen«, sagte Stavenger kalt wie Stahl. »Deshalb hielte ich es nicht für klug, ihm auch noch die Kontrolle über den Fusionsbrennstoff zu überlassen.«
Bei allen Göttern im Götterhimmel — dieser Mann ist doch wirklich bereit, gegen Humphries in den Krieg zu ziehen, sagte sich Dan.



Vorstandssitzung


Die Filter in der Nase verursachten Dan Kopfschmerzen; sie kamen ihm wie Schrotpatronen vor. Zur vierteljährlichen Vorstandssitzung seines Unternehmens war er widerstrebend zur Erde geflogen. Dan hatte den Eindruck, dass bei Astro Manufacturing alles prima liefe, wenn er sich nicht immer mit diesem verdammten Vorstand herumschlagen müsste. Aber die Vorstandsmitglieder mussten immer die Nase in die geschäftlichen Aktivitäten des Unternehmens stecken, dieses bekritteln, zu jenem Fragen stellen und darauf bestehen, dass er jeden hirnrissigen Vorschlag befolgte, mit dem sie aufwarteten.
Das alles war völlig unnötig. Dan hielt eine Mehrheit der ausstehenden Aktien des Unternehmens; er hatte zwar nicht die absolute Aktienmehrheit, doch vermochte er die anderen Vorstandsmitglieder zu überstimmen, wenn es darauf ankam. Der Vorstand war jedenfalls nicht in der Lage, ihn als Präsidenten des Unternehmens und als Vorstandsvorsitzenden abzusetzen. Sie hatten nur die Möglichkeit, eine Taktik der kleinen Nadelstiche zu betreiben.
Als Krönung war Martin Humphries zur Sitzung erschienen. Lächelnd pflegte er Konversation mit den anderen Vorstands-Mitgliedern, während sie sich an der Anrichte mit Drinks und Kanapees bedienten und dann ihre Plätze am Konferenztisch einnahmen. Humphries strebte eine absolute Mehrheit an, das war für Dan so klar wie Kloßbrühe.
Durchs Panoramafenster, das eine ganze Wand des Vorstands-Zimmers einnahm, fiel Dans Blick auf die steigenden Fluten der Karibik, die in der Morgensonne glitzerten. Das Meer schien ruhig, doch Dan wusste, dass es immer höher stieg und das Land langsam, aber unaufhaltsam verschlang. Humphries saß mit dem Rücken zum Fenster und war in eine angeregte Unterhaltung mit drei älteren Direktoren vertieft.
Dan war eigens zu dieser Besprechung nach La Guaira zurückgeflogen. Es hätte auch die Möglichkeit bestanden, in Selene zu bleiben und die Konferenz elektronisch zu leiten, aber diese drei Sekunden dauernde Verzögerung hätte ihn wahnsinnig gemacht. Er vermochte nachzuvollziehen, wie Kris Cardenas sich fühlte, wenn sie jeden Tag vom Mond aus mit John Duncan und seinem Team in Schottland kommunizierte.
Dan stand an einem Ende der Anrichte unter dem großen gerahmten Foto von Astros erstem Sonnenenergie-Satelliten, der vorm tiefschwarzen Hintergrund der Unendlichkeit im grellen Sonnenlicht glitzerte. Er nippte an seinem üblichen Amontillado-Aperitif und unterhielt sich so ungezwungen wie möglich mit den Leuten um ihn herum. Es waren insgesamt vierzehn Männer und Frauen, wobei die meisten Männer entweder grauhaarig oder kahlköpfig waren und die meisten Frauen dank Verjüngungsbehandlung jugendlich aussahen. Komisch, sagte er sich: Die Frauen unterziehen sich einer Verjüngungs-Therapie, aber die Männer lassen es bleiben. Ich selbst doch auch, gestand er sich ein. Machismo-Dummheit hoch drei. Was ist denn so schlimm daran, den körperlichen Verfall hinauszuzögern? Es handelt sich schließlich um kein Facelifting; vielmehr wird die Alterung der Körperzellen rückgängig gemacht.
»Dan, könnte ich Sie für einen Moment sprechen?«, fragte Harriet O'Banian. Sie saß schon seit über zehn Jahren im Vorstand, seit Dan ihren kleinen Betrieb für Solarzellen-Produktion aufgekauft hatte.
»Sicher, Hattie«, sagte er und ging mit ihr langsam in die entgegengesetzte Ecke des großen Konferenzraums. »Was liegt denn an?«
Hattie O'Banian war eine adrette Rothaarige, die den Kauf ihrer Firma durch Astro Manufacturing mit einem monatelangen Verhältnis mit Dan besiegelt hatte — allerdings war es nichts Ernstes zwischen den beiden gewesen. Und sie war auch erwachsen genug, zu gehen, als sie sah, dass Dan Randolphs Liebe einzig und allein der Ex-Präsidentin Jane Scanwell galt — mit wem auch immer er sonst das Bett teilte.
O'Banian vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass niemand in Hörweite war und sagte halb flüsternd: »Man hat mir einen verdammt guten Preis für meine Astro-Aktien geboten. Und das gilt auch für ein halbes Dutzend weiterer Vorstandsmitglieder.«
Dans Blick schweifte zu Humphries am anderen Ende des Raums. Er unterhielt sich noch immer mit den Direktoren, die um ihn herumstanden.
»Wer hat das Angebot unterbreitet?«, fragte er.
»Ein Strohmann. Der eigentliche Käufer ist Humphries.«
»Dachte ich mir.«
»Das Problem ist nur, Dan, dass das ein verdammt gutes Angebot ist. Fünf Punkte über dem Marktpreis.«
»Dann ist er doch so hoch gegangen«, murmelte Dan.
»Wo die Aktie sich im freien Fall befindet, ist das ein äußerst verlockendes Angebot.«
»Ja, kann man sagen.«
Sie schaute zu Dan auf, und er sah, dass die smaragdgrünen Augen, die so oft fröhlich und verschmitzt funkelten, nun todernst waren.
»Er wird genug Aktien zu kaufen, um dich zu überstimmen«, sagte O'Banian.
»Das wird er auf jeden Fall versuchen.«
»Dan, falls du auf der heutigen Sitzung kein Kaninchen aus dem Hut zauberst, wird der halbe Vorstand ausgekauft.«
Dan versuchte sich ein Grinsen abzuringen. Es geriet zur Grimasse. »Danke für die Warnung, Hattie. Ich werde mal im Kaninchenstall nachschauen.«
»Viel Glück, Dan.«
Er ging zum Kopfende des Konferenztischs, tippte mit dem Computergriffel an den Edelstahl-Trinkbecher, der dort stand und bat die Versammlung um Aufmerksamkeit. Die Direktoren nahmen ihre Plätze ein; bevor Humphries sich setzte, monierte er das grelle Licht, das durchs Fenster fiel und bat darum, dass die Vorhänge zugezogen wurden.
Die Tagesordnung war kurz. Der Bericht des Finanzleiters war düster. Die Einnahmen, die das Projekt aus der Montage des letzten Solarkraftwerk-Satelliten erzielte, drohten in dem Maß zu versiegen, wie das Projekt sich der Fertigstellung näherte.
»Was ist denn mit dem Bonus für eine vorfristige Erfüllung des Auftrags?«, fragte ein graubärtiger Mann mit gerötetem Gesicht. Auf Dan wirkte er wie ein Weihnachtsmann, der an Bluthochdruck litt.
»Der wird erst dann gezahlt, wenn der Kraftwerkssatellit Energie an die Erde abstrahlt«, sagte der Finanzleiter.
»Es ist trotzdem ein großer Betrag.«
»Er wird uns für ein paar Monate über Wasser halten«, sagte Dan und entzog dem Finanzleiter mit einer Geste das Wort.
»Und was dann?«
»Dann müssen wir von den Einnahmen aus dem Tagesgeschäft leben. Wir haben keine neuen Bauprojekte.«
»Das ist der letzte Kraftwerkssatellit?«, fragte das Vorstandsmitglied, dem Dan insgeheim den Spitznamen ›Fischauge‹ gegeben hatte. Und seine Augen waren noch größer als sonst, als ob er die schlechte Nachricht zum ersten Mal vernähme.
Dan verschränkte die Hände und antwortete bedächtig: »Es gibt da zwar noch ein paar orbitale Parkpositionen, die für Sonnenenergie-Satelliten verfügbar wären, aber der GEC lehnt die Genehmigung weiterer Bauvorhaben ab.«
»Das sind diese verdammten Chinesen«, knurrte ein älterer Mann.
»Es liegt nicht nur an China«, sagte eine gedrungene Orientalin, die an der Mitte des Tischs saß. Dan bezeichnete sie inoffiziell als ›Mama-San‹. »Viele Nationen ziehen es vor, Kraftwerke auf ihrem Territorium zu errichten, anstatt elektrische Energie aus dem Weltraum zu beziehen.«
»Obwohl der so erzeugte Strom mehr als doppelt so teuer ist wie der unsere«, stellte Dan fest. »Und noch teurer, wenn die indirekten Kosten wegen der Emission von Treibhausgasen berücksichtigt werden.«
»Die nationalen Regierungen subventionieren allerdings die Installation von Rückhaltesystemen«, sagte der Finanzleiter.
»Trotzdem müssen die Leute auf die eine oder andere Art dafür zahlen.«
»Wie wäre es, Energie vom Mond zu übertragen?«
»In diesem Fall wären wir nicht davon abhängig, dass der GEC uns orbitale Positionen zuweist, bei Gott!«, sagte der ›Weihnachtsmann‹ und hieb mit der Faust auf den Tisch.
»Das wäre eine Möglichkeit«, räumte Dan ein, »zumal wir schon mit den Behörden von Selene darüber gesprochen haben…«
»Selene gehört doch nicht der ganze verdammte Mond! Wieso errichten wir keine Sonnenenergie-Farmen im Meer der Stürme. Wir pflastern die ganze Region mit Solarzellen, um Gottes willen!«
»Wir haben diese Möglichkeit schon geprüft«, sagte Dan.
»Und?«
»Das Problem ist folgendes: Egal, wo der Strom erzeugt wird, er muss hierher zur Erdoberfläche übertragen werden.«
»Das wissen wir doch!«
Dan unterdrückte eine schroffe Bemerkung und fuhr fort: »Der Panasiatische Block will keine Energie importieren, ob sie nun aus dem Orbit kommt, vom Mond oder von der Kleinen Magellanschen Wolke. Sie erlauben uns auch nicht den Bau von Empfangsstationen auf ihrem Territorium. Die Europäer haben sich mit ihnen solidarisiert, und der GEC ist zwischen den beiden Blöcken praktisch eingeklemmt.«
»Wie sollten wir in der Kleinen Magellanschen Wolke überhaupt Strom erzeugen?«, fragte ›Fischauge‹. »Die ist doch ziemlich weit weg, oder?«
Herr, lass Hirn vom Himmel regnen, betete Dan stumm. Dann ließ er sich die Berichte der einzelnen Abteilungen vortragen, antwortete auf eine Unmenge von Fragen und Vorschlägen — von denen die meisten sinnlos und ein paar absoluter Quatsch waren — und schnitt dann ein neues Thema an.
»Wenigstens habe ich etwas Positives zu vermelden«, sagte Dan mit einem befriedigtem Lächeln. »Der Fusionstriebwerks-Prototyp ist im Mondorbit montiert worden und hat die Flugerprobung bestanden.«
»Sie sind für den Flug zum Asteroidengürtel bereit?«, fragte ›Mama-San‹.
»Sobald wir von der IAA die erforderliche Zulassung für den bemannten Flug erhalten haben.«
Am anderen Ende des Tisches meldete Humphries sich zu Wort. »Wir müssten die IAA-Genehmigung in zwei bis drei Wochen haben, falls es keine unvorhergesehenen Komplikationen gibt.«
»Komplikationen?«
»Ein Unfall«, sagte Humphries leichthin. »Ein technisches Versagen oder etwas in der Art.«
Oder ein korrupter IAA-Inspektor, sagte Dan sich. Zwar war das die Ausnahme, aber es kam dennoch vor.
»Wie teuer wird diese Mission zu den Asteroiden uns zu stehen kommen?«, fragte der verbindliche, propere Schweizer Herr, den Dan als ›Der Bankier‹ bezeichnete.
»Die Mission wird voll von der Starpower GmbH finanziert«, erwiderte Dan.
»Astro besitzt ein Drittel von Starpower«, legte Humphries dar.
»Und Sie besitzen den Rest?«, fragte ›Der Bankier‹.
»Nein, Humphries Space Systems hält ein Drittel, und das letzte Drittel befindet sich im Besitz von Selene.«
»Wie kann eine Stadt einen Teil eines Unternehmens besitzen?«
»Der vor Ihnen liegende Bericht enthält alle Details«, sagte Dan und tippte mit dem Griffel auf den in den Tisch integrierten Computermonitor.
»Ja, aber…«
»Ich werde es Ihnen nach der Besprechung erläutern«, erbot Humphries sich.
›Der Bankier‹ nickte, wirkte aber noch immer unzufrieden.
»Der Punkt ist«, führte Dan aus, »dass, wenn dieser Flug zum Asteroidengürtel erst einmal erfolgt ist, Astros Aktien wieder steigen werden. Wir werden dann den ersten Schritt in der Erschließung einer gewaltigen Ressourcenbasis getan haben, die den gesamten irdischen Bergbau in den Schatten stellt.«
»Für mich sieht es eher so aus, als ob die Starpower-Aktien steigen würden«, wandte der ›Weihnachtsmann‹ ein.
»Die von Astro aber auch«, sagte Dan. »Weil wir den Vorsprung beim Bau der Fusionstriebwerke haben.«
»Und die Aktien von Humphries Space Systems nicht?« Alle Blicke richteten sich auf Humphries.
Der lächelte verhalten und wissend zugleich. »Nein, das ist Astros Produkt. Mein Unternehmen steuert nur das Kapital bei und ermöglicht die Finanzierung.«
Humphries wirkte auf Dan in diesem Moment wie eine Katze, die einen hilflosen Kanarienvogel beäugt.



Selene


»Hier haben Sie es schwarz auf weiß«, sagte Dan zum IAA-Inspektor. »Das System arbeitet gemäß der konstruktiven Vorgaben.«
Sie saßen im einzigen Konferenzraum der Starpower GmbH, einem engen Zimmer mit einem ovalen Tisch, an dem nicht einmal fünf Leute Platz zu finden schienen. Die Bildschirme an allen vier Smartwalls zeigten Daten von den Testflügen des Fusionsantriebs. Das erste halbe Dutzend Flüge war vom Untergrund-Kontrollzentrum des Raumhafens Armstrong ferngesteuert worden. Die zweite Tranche von sechs Flügen war von Pancho und Amanda absolviert worden.
»Wir haben Beschleunigung, Schub, spezifischen Impuls, Steuerbarkeit, Abschaltung und Neustart demonstriert… jede Facette des vollen Testprogramms«, sagte Dan und wies auf die Bildschirme.
Der Inspektor nickte bedächtig. Er war ein junger Mann mit einem nordisch blassen Teint und fahlen Augen. Bekleidet war er mit einem schlichten grauen Pullover und einer schwarzen Hose. Das Haar war eine schmutzig-blonde Mähne, die ihm fast bis auf die Schultern fiel. Im Kontrast zum konservativen Outfit standen jedoch ein paar silberne Ohrringe, silberne Fingerringe, ein silbernes Armband am rechten Handgelenk und eine silberne Halskette. Der Anhänger der Kette war unter dem Pullover verborgen.
Pancho und Amanda flankierten Dan, und Humphries saß an der anderen Seite des ovalen Tischs neben dem Inspektor. Für eine Weile herrschte Stille im Konferenzraum. Dan hörte das Hintergrund-Summen der elektrischen Ausrüstung und das leise Surren der Lüfter.
»Nun, was sagen Sie dazu, Mr. Greenleaf?«, fragte Dan schließlich.
»Doktor Greenleaf, wenn ich bitten darf«, erwiderte der IAA-Inspektor. »Ich bin Doktor der Soziologie.«
Dan runzelte die Stirn. Weshalb schickte die IAA einen Soziologen, um ein neues Raumschiff-Antriebssystem auszuprüfen? Und wieso gerade diesen kleinen Soziologen-Klugscheißer?
Greenleaf legte die Hände aufeinander. »Sie werden sich fragen, weshalb ein Soziologe Ihre Testdaten evaluiert?«
»Nun ja… das frage ich mich schon«, sagte Dan mit einem ausgesprochen unbehaglichen Gefühl.
»Ich kann Ihnen versichern, Mr. Randolph…«
»Dan.«
»Ich kann Ihnen versichern, Mr. Randolph, dass Ihre Daten von den besten Ingenieuren und Physikern untersucht wurden, über die das IAA verfügt«, sagte Greenleaf. »Wir nehmen Ihren Antrag durchaus ernst.«
»Diesbezüglich wollte ich auch gar nichts unterstellen«, sagte Dan. Der Kerl will mir eines reinwürgen, sagte er sich.
Greenleafs Blick wanderte von Dan zum Wandbildschirm. »Wie ich sehe, hat Ihr Triebwerk die Konstruktionskriterien zuverlässig erfüllt.«
»Gut«, sagte Dan erleichtert.
»Mit einer Ausnahme«, fuhr Greenleaf fort.
»Wie? Was meinen Sie?«
»Die Langzeit-Zuverlässigkeit«, sagte Greenleaf. »Der längste Flug in Ihrem Testprogramm dauerte gerade einmal zwei Wochen, und noch dazu im Unterlastbereich.«
»Ich würde eine konstante Beschleunigung von einem Zehntel G nicht unbedingt dem Unterlastbereich zuordnen«, sagte Dan unwirsch. »Zumal die IAA sehr zufrieden mit den Daten schien, die wir auf diesem Probeflug gewonnen hatten.«
Pancho und Amanda waren mit dem Testraumschiff auf einer parabolischen Trajektorie geflogen, die sie um den Planeten Venus herumführte. Das Schiff war mit einem kompletten Instrumentensatz bestückt, um Beobachtungen des Planeten durchzuführen, während es in knapp tausend Kilometern Höhe über die glühenden Wolken der Venus dahinflog. Eine Gruppe planetarer Astronomen von der IAA hatte die Ausrüstung bereitgestellt und den Flug beobachtet. Die Leute waren schier verzückt und dankbar für die Daten, die sie auf dem Flug gewannen — und ohne dass es sie etwas gekostet hätte.
»Zwei Wochen sind für einen hinreichenden Langzeittest zu kurz«, konstatierte Greenleaf.
»Um zum Gürtel zu fliegen, ist das aber lang genug«, sagte Pancho schroff.
»Mit Höchstleistung.«
»Womit denn sonst?«
»Ich bin außerstande, einen bemannten Flug zum Asteroiden-Gürtel zu genehmigen, solange Sie nicht gezeigt haben, dass Ihr Antriebssystem für den Zeitraum, der zur Durchführung der Mission veranschlagt wurde, unter Volllast zuverlässig funktioniert.«
Dan spürte heißen Zorn in sich aufwallen. Pancho schaute, als ob sie den Kerl am liebsten über den Tisch ziehen und vermöbeln wollte. Und dann stellte er fest, dass Amanda nicht etwa Greenleaf anschaute, sondern Humphries. Der saß ruhig auf dem Stuhl, machte ein Pokerface und hatte die Hände im Schoß gefaltet.
»Schon Ihr letzter Flug stellte einen Verstoß gegen die Bestimmungen der IAA dar«, sagte Greenleaf, als ob er sich rechtfertigen wolle.
»Wir haben den Flugplan bei der IAA eingereicht«, sagte Dan hitzig.
»Aber Sie haben nicht auf die Genehmigung gewartet, nicht wahr?«
»Es war ein Testflug, verdammt!«
Greenleaf bekam einen hochroten Kopf. Und schließlich wurde Dan sich bewusst, wie der Hase lief. Bei der Heiligen Nutte von Puff City, sagte er sich, er ist ein Bi-gottischer der Neuen Moralität. Die IAA haben sie auch schon infiltriert.
»Ich werde mich nicht mit Ihnen streiten«, sagte Greenleaf leidenschaftslos. »Es wird Ihnen hiermit aufgegeben, Ihren Prototyp vier Wochen unter Volllast zu fliegen, bevor Sie die Zulassung für einen bemannten Raumflug zum Asteroiden-Gürtel bekommen.«
Er schob den Stuhl zurück und erhob sich, wobei er trotz der beschwerten Schuhe, die er trug, in der schwachen Mond-Gravitation taumelte.
»Vier Wochen!«, entfuhr es Dan. »In vier Wochen könnten wir mit Vollgas zum Gürtel und zurück fliegen.«
»Dann tun Sie das«, sagte Greenleaf selbstgefällig. »Aber tun Sie es per Fernsteuerung. Ohne Besatzung.«
Er ging zur Tür. Dan blieb zornig am Tisch sitzen. Er fühlte sich verraten und verkauft.
»Ich gehe ihm lieber nach«, sagte Humphries und erhob sich vom Stuhl. »Wir wollen ihn doch nicht verärgern.«
»Wieso denn nicht, zum Teufel?«, knurrte Dan.
Humphries verließ den Konferenzraum. Dan sackte auf dem Stuhl zusammen. »Eine unbemannte Mission zum Gürtel hat doch gar keinen Wert«, murmelte er. »Es wäre nur eine Übung, die uns vier Wochen Zeit kostet und fast genauso teuer ist wie eine bemannte Mission.«
»Vier Wochen sind doch gar nicht so schlimm«, sagte Pancho. »Oder?«
»Damit rückt der Konkurs vier Wochen näher, Mädchen. Und die Übernahme meiner Firma durch den Stecher.«
»Das ist eigentlich meine Schuld«, sagte Amanda mit einem zaghaften Stimmchen.
Dan schaute sie an.
»Martin…« Sie hielt inne und sagte dann: »Martin will nicht, dass ich an der Mission teilnehme. Ich bin sicher, dass er Dr. Greenleaf beeinflusst hat.«
»Er will nicht, dass Sie mitfliegen?«, fragte Dan.
»Er ist spitz auf Mandy«, erläuterte Pancho.
Dan musste diese Mitteilung erst einmal verdauen. »Und wie stehen Sie zu ihm, Amanda?«, fragte er dann.
»Gefangen«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen. »Ich habe das Gefühl, dass ich an keinem Ort der Welt — und auf dem Mond — sicher vor ihm bin. Ich fühle mich wie ein Tier in der Falle.«

Dan verließ die beiden Frauen und ging in sein Büro. Als er sich auf den Schreibtischstuhl setzte, wies er das Telefon an, ihn mit seiner Justitiarin zu verbinden, der Frau, die Astros Rechtsabteilung leitete.
Das telefonische Computersystem machte sie in einem Skigebiet in Nepal ausfindig. Sie musste sich das Armband-Telefon direkt vors Gesicht halten, sagte Dan sich. Er sah den Ausschnitt eines strahlend blauen Himmels hinter ihr. Sie trug einen Skianzug, hatte sich eine Sonnenbrille in die Stirn geschoben und war über den Anruf ihres Chefs überhaupt nicht erfreut.
»Was, in drei Teufels Namen, machen Sie denn in Nepal?«, fragte Dan gereizt. Dann setzte er sich wutschnaubend hin, denn es dauerte ein paar Sekunden, bis seine Nachricht die Frau erreichte und ihre Antwort bei ihm eintraf.
»Ich will ein bisschen Ski fahren, so lange überhaupt noch Schnee liegt«, sagte sie gleichermaßen gereizt.
»Skifahren?«
»Ich brauche auch hin und wieder etwas Urlaub«, sagte sie nach der obligatorischen Pause. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wann ich zuletzt welchen genommen hatte.«
Mit knirschenden Zähnen teilte Dan ihr die Entscheidung des IAA-Inspektors mit.
»Sie könnten Widerspruch einlegen«, sagte sie, nachdem sie die Situation erfasst hatte, »aber das würde länger dauern als der unbemannte Testflug, den Sie nach seiner Maßgabe durchführen sollen.«
»Wäre es nicht möglich, eine erneute Anhörung mit einem anderen Inspektor zu beantragen?«, fragte Dan. »Dieser Typ ist ein Neue Moralität-Fanatiker und ein eingefleischter Gegner der Erforschung des Weltraums.«
Das Gesicht der Justitiarin verhärtete sich, als sie Dans Ausführungen vernahm. »Mr. Randolph«, sagte sie, »ich bin selbst auch ein Anhänger der Neuen Moralität, aber ich bin weder ein Fanatiker noch bin ich gegen die Erforschung des Weltraums.«
»Schon gut, schon gut«, sagte Dan und wähnte sich von Feinden umzingelt. »Dann habe ich eben etwas übertrieben.«
Sie sagte nichts.
»Wäre es möglich, einen Asteroiden mit einem unbemannten Raumfahrzeug zu beanspruchen?«
»Niemand ist berechtigt, rechtliche Ansprüche auf einen Himmelskörper zu erheben«, erwiderte sie. Damit hatte Dan auch schon gerechnet. »Nicht auf Planeten, Monde, Kometen und Asteroiden — auf überhaupt keinen Himmelskörper. Das ist internationales Recht seit dem Weltraumvertrag von 1967 mit allen Zusätzen und Protokollen.«
Wieso brauchen Anwälte immer zwei Dutzend Worte, wenn auch eins genügen würde, fragte Dan sich.
»Personen sind ausschließlich zum Zweck der Errichtung eines menschlichen Habitats oder der Gewinnung natürlicher Ressourcen zur teilweisen oder vollständigen Nutzung eines Himmelskörpers berechtigt. In diesem Fall gelten Firmen als Personen.«
»Dann könnte die Astro Corporation also Anspruch auf die Nutzung eines Asteroiden erheben, der von einem unbemannten Raumschiff angeflogen wird?«
»Nein«, antwortete sie fast drei Sekunden später. »Ein solcher Anspruch kann nur von Menschen auf dem Schauplatz der Beanspruchung selbst erhoben werden.«
»Aber das verdammte Raumschiff wäre doch von Selene aus unter menschlicher Kontrolle — wenn auch ferngesteuert.«
Erneut die zeitverzögerte Antwort: »Nein, Dan. Das ist nicht zulässig. Sonst könnte schließlich jedes Unternehmen Minisonden im ganzen Sonnensystem ausschwärmen lassen und sich alles aneignen, was in Sicht kommt! Das wäre in etwa damit zu vergleichen, als man um die Jahrhundertwende DNA-Segmente und lebende Organismen patentieren lassen wollte.«
»Dann würde uns ein unbemannter Testflug also gar nichts bringen«, sagte er.
»Das ist eine Entscheidung, die Sie treffen müssen, Dan«, sagte die Juristin, nachdem sie seine Frage vernommen hatte. »Ich bin nur die Justitiarin; Sie sind der Vorsitzende des Vorstands.«
»Vielen Dank«, murmelte Dan.

Martin Humphries hatte sich dann doch nicht die Mühe gemacht, dem IAA-Inspektor nachzulaufen. Wieso auch? Der junge Bürokrat hatte schließlich genau in Humphries' Sinn gehandelt. Er fuhr mit der Rolltreppe zu seinem Heim tief unter der Mondoberfläche zurück, wobei er seine Genugtuung kaum zu verbergen vermochte.
Es läuft alles wie geschmiert, beglückwünschte er sich, als er durch den Korridor zur Kaverne ging. Die Verzögerung ist gerade lang genug, um Randolph das Genick zu brechen. Astros Aktien gehen in den Keller, und die anderen Großaktionäre werden nur zu gern verkaufen, wenn sie hören, dass die Asteroiden-Mission wegen weiterer Tests verschoben werden muss. Wenn die Mission endlich startet, werde ich Astro besitzen, und Dan Randolph kriegt einen Tritt in den Arsch.
Und noch besser, sagte er sich — wenn ich erst einmal das Sagen habe, werde ich dafür sorgen, dass Amanda hier auf dem Boden bleibt. Bei mir.



Mondorbit


»Nun macht es schon etwas mehr her, oder?«, fragte Dan, als der Raumgleiter auf das fusionsgetriebene Raumschiff zuflog.
Pancho bekundete mit einem Kopfnicken ihre Zustimmung. Beim Schiff dominierte zwar noch immer die Zweckmäßigkeit über die Ästhetik, doch lenkten nun sechs große, glänzende sphärische Brennstofftanks vom unverkleideten Antriebssystem ab. Große weiße Lettern, die ans zylindrische Crewmodul schabloniert waren, wiesen das Schiff als die Starpower I aus, und die Logos der Astro Manufacturing Corporation, von Humphries Space Systems und Selene prangten an einem der Brennstofftanks.
Der Raumgleiter war kaum mehr als eine gewöhnliche Mond-Fähre mit Zusatztanks und einem stärkeren Triebwerk, um von der Mondoberfläche in den Mondorbit aufzusteigen und zum Mond zurückzukehren. Dan und Pancho waren mit beigefarbenen Astro-Overalls bekleidet und befanden sich im bauchigen Besatzungsmodul aus Glasstahl. Sie hatten die gestiefelten Füße in Bodenschlaufen verankert, weil für diesen kurzen Flug in der Schwerelosigkeit keine Sitze erforderlich waren. An der Vorderseite des Moduls wuchs eine Instrumentenkonsole aus dem Boden, deren Bedienelemente jedoch nicht gebraucht wurden, weil das Schiff von den Flug-Controllern in Armstrong ferngesteuert wurde. Trotzdem war Dan froh, Pancho als qualifizierte Pilotin dabeizuhaben. Man weiß schließlich nie, sagte er sich.
Als sie sich dem fusionsgetriebenen Schiff näherten, stieß Pancho angesichts der Größe der Brennstofftanks einen Pfiff aus.
»Da geht aber eine Menge Brennstoff rein.«
»Das können Sie laut sagen«, sagte Dan zerknirscht. »Ich musste sogar zwei Helium-Drei-Kontrakte mit irdischen Energieversorgern stornieren, um diese verdammten Tanks zu füllen.«
»Stornieren?«
»Zwei Schritte weiter zum Konkurs«, sagte Dan mit einem Kopfnicken.
Pancho beschloss, das Thema in eine etwas andere Richtung zu lenken. »Haben Sie schon eine Entscheidung wegen des Langzeittests getroffen?«, fragte sie.
Dan schüttelte den Kopf. »Ich ziehe schon seit vier Tagen an allen mir bekannten Strippen.«
»Und?«
»Bisher hat sich nichts ergeben. Null. Niemand wagt es, gegen die IAA anzustinken.«
»Dann werden Sie den Testflug also durchführen müssen.«
»Sieht so aus«, sagte Dan zögernd und fuhr sich mit dem Finger übers Kinn.
»Wieso unternehmen wir dann diesen Ausflug?«
Der Anflug eines Lächelns legte sich auf Dans Gesicht. Er dachte an längst vergangene Zeiten, als er ein Freibeuter, ein Pirat gewesen war und die Erzladungen unbemannter Raumschiffe gekapert hatte. Anfangs hatte es sich um reine Verzweiflungstaten gehandelt, die einzige Art und Weise, wie ein frustrierter Dan Randolph den Weltraummarkt aufzubrechen vermochte, der von Monopolisten beherrscht wurde. Er hatte den Kampf gegen die Monopole gewonnen und das Sonnensystem für den freien Wettbewerb einzelner Personen, Unternehmen und Regierungen geöffnet. Aber er hatte einen Preis gezahlt. Sein Gesicht verdüsterte sich, als er sich an die Leute erinnerte, die als Kämpfer in diesem kurzen, unbesungenen Krieg gestorben waren. Er selbst war dem Tod auch nur um Haaresbreite entgangen.
»Was nun?«, hakte Pancho nach. »Ist das eine Lustreise oder was?«
Dan verdrängte die Gedanken an die Vergangenheit und erwiderte: »Ich will mir das Besatzungsmodul mal selbst anschauen. Und wir werden uns mit dem Planetengeologen treffen, den Zack Freiberg für uns ausgesucht hat.«
»Der Asteroiden-Spezialist?«
»Ja. Er ist bereits an Bord. Ist gestern nach Selene gekommen und gleich zum Schiff weitergeflogen. Er hat die Nacht an Bord verbracht.«
»Ein fleißiger Biber«, sagte Pancho. »Ist wohl ein frisch Diplomierter.«
»Er hat ein druckfrisches Diplom des Polytechnikums in Zürich.«
Die Flug-Controller führten den Raumgleiter präzise an die Starpower I heran. Dan und Pancho schauten zu, wie das Raumboot das Luftschleusen-Adapterstück mit der Luke des größeren Schiffs koppelte. Dann schwebten sie durch den tunnelartigen Adapter zur Luftschleusenluke des Fusions-Raumschiffs.
Die Luftschleuse mündete in den mittleren Abschnitt des Besatzungsmoduls. Zur Linken sah Dan die faltenbalgartigen Türen eines halben Dutzend Schlafkabinen, die den Durchgang säumten. Weiter oben war die Bordküche, eine Messe mit einem Tisch und sechs kleinen, aber bequem aussehenden Stühlen und — hinter einer geöffneten Luke — die Brücke. Zur Rechten waren die Toilette und eine geschlossene Luke, die zu den Ausrüstungs- und Lagerbuchten führte.
Dan hielt sich nach links, in Richtung der Küche und der Brücke.
»Stühle?«, fragte Pancho mit verwirrtem Gesichtsausdruck, während sie schwerelos ein paar Zentimeter unterhalb der Deckenverkleidung durch die Messe flogen.
»Sie werden die meiste Zeit beschleunigen oder abbremsen«, erklärte Dan, »und die wenigste Zeit in der Schwerelosigkeit zubringen.«
Sie nickte und schien über sich selbst enttäuscht. »Ich wusste es; ich habe es nur nicht kapieren wollen.«
Dan vermochte es ihr nachzufühlen. Er hatte die Konfiguration des Besatzungsmoduls schon ein paar hundertmal gesehen, Drei-D-Modelle betrachtet und sogar Virtuelle Realitäts-Simulationen durchgeführt. Aber in der Praxis war es doch etwas anderes. Er roch die Ausdünstungen des neuen Metalls und Kunststoffs und fuhr mit den Händen über die Plastikpanelen der Decke. Die Brücke wirkte klein, aber bequem, und es war auch schon das Summen der Elektroaggregate zu hören.
»Wo ist denn unser Diplomierter?«, fragte Pancho und blickte sich um.
»Damit bin wohl ich gemeint«, ertönte eine schnarrende Stimme hinter ihnen.
Dan drehte sich um und erblickte einen kräftigen jungen Mann, der sich mit beiden Händen an der offenen Luke festhielt. Er war etwas kleiner als Dan, hatte aber breite Schultern und eine Tonnenbrust. Die Statur eines Ringers. Das Gesicht war ebenfalls breit: ein vorspringendes Kinn mit einem breiten, schmallippigen Mund und kleinen, tief in den Höhlen liegenden Augen. Das Haar war so kurz geschoren, dass Dan nicht feststellen konnte, welche Farbe es hatte. Er trug einen kleinen funkelnden Stein im linken Ohrläppchen — ob Diamant oder Zirkon oder Glas, vermochte Dan nicht zu sagen.
»Ich habe Sie schon an Bord kommen hören. Ich war in der Instrumentenbucht und überprüfte die Ausrüstung«, sagte er mit dem Akzent des amerikanischen mittleren Westens — der aber so prononciert war, dass er ihn in einer Sprachenschule gelernt haben musste.
»Aha«, sagte Pancho.
»Ich bin Lars Fuchs«, sagte er und reichte Dan die Hand. »Sie müssen Mr. Randolph sein.«
»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Dr. Fuchs.« Fuchs' Pranke hielt Dans Hand umfasst. Der junge Mann hatte einen Händedruck wie ein Schraubstock. »Das ist Pancho Lane«, fuhr Dan fort. »Sie wird auf dem Flug die Pilotin sein.«
Fuchs senkte leicht den Kopf. »Ms. Lane. Und, Sir, ich bin nicht Doktor Fuchs. Noch nicht.«
»Das ist schon in Ordnung. Zack Freiberg hat Sie mir wärmstens empfohlen.«
»Ich bin Professor Doktor Freiberg überaus dankbar. Er hat mir sehr geholfen.«
»Und ich heiße Dan. Wenn Sie mich Mr. Randolph nennen, komme ich mir vor wie ein alter Mann.«
»Ich möchte Ihnen gewiss nicht zu nahe treten, Sir«, sagte Fuchs ernstlich besorgt.
»Nennen Sie mich einfach Dan.«
»Ja, Sir, natürlich. Und Sie müssen mich Lars nennen. Sie auch«, sagte er zu Pancho gewandt.
»Alles klar, Lars«, sagte Pancho und streckte die Hand aus.
Fuchs nahm sie zaghaft, als sei er irgendwie unschlüssig. »Pancho ist in Amerika ein Frauenname?«
Sie lachte. »Es ist der Name dieser Frau, Lars, alter Kumpel.«
»Pancho«, sagte Fuchs mit einem unbehaglichen Grinsen, als ob er den Namen ausprobierte.
»Sie kommen mit der Schwerelosigkeit sehr gut zurecht«, sagte Dan. »Nach dem, was Zack mir sagte, ist dies Ihr erster Weltraumaufenthalt.«
»Danke, Sir… Dan«, sagte Fuchs. »Ich bin extra schon gestern Abend gekommen, um mich vor Ihrem Eintreffen an die Mikrogravitation zu gewöhnen.«
Pancho lächelte mitfühlend. »Die ganze Nacht Bekanntschaft mit der Toilette gemacht, wie?«
»Ja, ich musste mich ein paarmal übergeben«, sagte Fuchs peinlich berührt.
»Das geht jedem so, Lars«, sagte sie. »Kein Grund, sich dafür zu schämen.«
»Ich schäme mich auch nicht«, sagte er und hob trotzig den Kopf.
Dan schob sich zwischen sie. »Haben Sie sich schon eine Kabine ausgesucht? Weil Sie zuerst an Bord kamen, dürfen Sie sich auch als Erster eine aussuchen.«
»He«, quengelte Pancho, »Sie wissen doch, dass ich schon einmal auf diesem Kahn war. Amanda auch.«
»Die Kabinen für die Besatzung sind alle gleich«, sagte Fuchs. »Es ist egal, welche ich nehme.«
»Ich nehme die letzte links«, sagte Dan und schaute den Gang entlang, der sich längs durch das Modul zog. »Sie liegt der Toilette am nächsten.«
»Sie?«, fragte Pancho erstaunt. »Seit wann nehmen Sie denn an der Mission teil?«
»Seit etwa vier Tagen«, sagte Dan. »Damals habe ich eine Entscheidung getroffen… in Bezug auf viele Dinge.«



Pelican Bar


»So sieht also mein Plan aus«, sagte Dan grinsend.
Er und Pancho saßen in der hintersten Ecke der Pelican Bar über einen der winzigen Tische gebeugt, an den die lebhaften Gespräche und das Gelächter der Leute an der Bar halbwegs gedämpft drangen. Verschwörerisch steckten sie die Köpfe zusammen, sodass sie sich fast berührten.
Verschwörer waren sie auch. Dan fühlte sich erstaunlich gut. Frei. Beinahe glücklich. Die gottverdammten Bürokraten wollen mir Fesseln anlegen. Humphries steckt hinter alledem und macht mit der IAA und diesen Bigotten von der Neuen Moralität gemeinsame Sache. Diese hysterischen Psalmodierer wollen den Flug zu den Asteroiden verhindern. Sie mögen die Erde so, wie sie ist: in einem desolaten Zustand und Hunger leidend — reif für die Ordnung und Herrschaft, wie sie der Neuen Moralität vorschweben. Der Treibhauseffekt ist ein Segen für sie, der Zorn Gottes, der die Ungläubigen trifft. Alle Anstrengungen, die Not zu lindern, betrachten sie als Bedrohung ihrer Macht.
Vage erinnerte Dan sich aus dem Geschichtsunterricht an eine die Nazis genannte Gruppe des zwanzigsten Jahrhunderts. Sie kamen an die Macht, weil eine wirtschaftliche Depression grassierte und die Menschen Arbeit und Essen brauchten. Wenn er sich richtig erinnerte.
Also hat die Neue Moralität ihre Fühler bereits in die IAA ausgestreckt, sagte Dan sich. Ich wette, dass sie den GEC auch schon unterwandert haben. Und Humphries manipuliert sie alle wie ein Puppenspieler und macht mich mit ihrer Hilfe so lang handlungsunfähig, bis er mir Astro entreißt.
Aber freu dich nicht zu früh, Partner.
»Was ist denn so lustig?«, fragte Pancho mit einem verwirrten Ausdruck.
»Lustig?«
»Sie sagen ›So sieht also mein Plan aus‹, und dann grinsen Sie wie eine Katze im Vogelkäfig.«
Dan nippte am trockenen Brandy und sagte: »Pancho, ich laufe immer erst dann zur Hochform auf, wenn es brenzlig wird.«
»Das haben Sie, glaube ich, schon einmal gesagt.«
»Deshalb werde ich mitfliegen.«
»Sie?«
»Bingo.«
»Zum Gürtel.«
»Sie werden einen Bordingenieur brauchen. Ich kenne die Schiffssysteme nämlich so gut wie jeder andere.«
»Du meine Güte«, murmelte Pancho.
»Ich bin immer noch ein qualifizierter Astronaut. Ich werde mitkommen.«
»Vorher müssen wir aber noch den unbemannten Testflug durchführen«, sagte sie und griff nach ihrem Bier.
Dan beugte sich über den Tisch und sagte mit einem rauen Flüstern: »Vergessen Sie den Testflug. Wir fliegen direkt zum Gürtel. Sie, Amanda, Fuchs und ich.«
Pancho hätte sich fast am Bier verschluckt. Sie prustete, hustete und fragte schließlich: »Wie sind Sie denn drauf, Boss?«
Ausgelassen wie ein Pirat auf Kaperfahrt sagte Dan: »Wir lassen sie in dem Glauben, dass wir genau das tun, was sie von uns verlangen — nur dass wir vier an Bord des Vogels sein werden, wenn er den Orbit verlässt.«
»Einfach so?«
»Einfach so. Wir werden unterwegs einen neuen Flugplan berechnen. Anstatt wie geplant mit einem Sechstel G zu beschleunigen, scheuchen wir den Vogel mit einem Drittel G und verkürzen so die Flugdauer um mehr als die Hälfte.«
Das schien Pancho nicht zu überzeugen. »Sie sollten lieber einen Astrogator mitschicken.«
»Nix da. Sie erledigen das, Mädchen«, sagte Dan und zeigte mit dem Finger auf sie. »Sie und Amanda. Ich werde niemanden mit ins Boot nehmen, den wir nicht unbedingt brauchen.«
»Ich habe da so meine Bedenken«, sagte Pancho skeptisch.
»Lassen Sie mich jetzt bloß nicht hängen, Mädchen«, sagte Dan. »Ihr beide habt diese ›Zielen-und-Schießen‹-Technik doch seit Wochen studiert. Wenn ihr es nicht schafft, seid ihr eine Fehlinvestition für mich gewesen.«
»Ich schaffe das«, versicherte Pancho ihm.
»Also gut.«
»Ich würde mich nur wohler fühlen, wenn Sie einen echten Experten mitnähmen.«
»Keine Experten. Niemand außer uns vieren. Ich will nicht, dass irgendjemand von dieser Sache Wind bekommt. Das gilt auch für Humphries.«
Pancho machte eine nonchalante Handbewegung. »Er hat kein Wort mehr mit mir gesprochen, seit wir Schwesterherz verlegt haben.«
»Ich glaube nicht, dass er ihren Aufenthaltsort kennt«, sagte Dan und griff nach seinem Drink.
»Er weiß über alles Bescheid.«
»Nicht über diesen Flug«, sagte Dan bestimmt. »Niemand wird etwas davon erfahren. Haben Sie mich verstanden? Sagen Sie es nicht einmal Amanda und Fuchs. Das betrifft nur Sie und mich, Mädchen.«
»Und die Flug-Controller«, murmelte Pancho.
»Was?«
»Wie wollen Sie denn an den Flug-Controllern vorbeikommen? Sie können doch nicht einfach an Bord der Starpower I gehen und sich damit vom Acker machen. Zum Teufel, Dan, Sie werden das Schiff nicht einmal erreichen, wenn die Flugsicherung Ihnen kein Shuttle bereitstellt und Starterlaubnis erteilt.«
Dan nahm einen Schluck Ingwerbier mit Brandy und gestand: »Das ist freilich ein Problem, für das ich noch keine Lösung gefunden habe.«
»Dafür gibt's auch keine einfache Lösung.«
»Stimmt wohl«, sagte Dan und vermochte ein Grinsen nicht zu unterdrücken.
Pancho schüttelte missbilligend den Kopf. »Das scheint Ihnen Spaß zu machen.«
»Wieso auch nicht?«, erwiderte Dan. »Die Welt geht den Bach runter, die Neue Moralität übernimmt die Macht, Humphries will mich aus meiner eigenen Firma drängen — was könnte da wohl spaßiger sein, als mein eigenes Raumschiff zu entführen und eine Spritztour zum Gürtel zu machen?«
»Das ist doch bekloppt«, murmelte Pancho.
Dan sah, dass sein Glas leer war. Er drückte den Knopf, der in die Tischkante eingelassen war und zitierte einen der kompakten Servierroboter herbei, die in der Kneipe umherwuselten.
»Machen Sie sich keine Sorge wegen der Flugcontroller«, sagte er beiläufig. »Uns wird schon etwas einfallen, wie wir sie umgehen.«
»Uns?«
»Sie und ich.«
»He, Boss, ich bin Pilotin und kein Lockvogel.«
»Sie haben doch auch eine recht gute Spionin abgegeben.«
»Ich war eine lausige Spionin, und Sie wissen das auch.«
»Sie haben in Humphries' Dateien gehackt.«
»Und er ist ruckzuck dahintergekommen.«
»Wir werden uns etwas einfallen lassen«, sagte Dan.
Pancho nickte und wurde sich plötzlich bewusst, dass ihr schon etwas eingefallen war.



Missionskontrollzentrum


Auf das Timing kam es an.
Die trotz der Unsichtbarkeit nervöse Pancho schlich sich vorsichtig ins Missionskontrollzentrum des Raumhafens Armstrong. Es war fast zwei Uhr nachts. Im Zentrum war es ruhig — nur zwei Controller hatten Dienst, und die beiden machten es sich auch noch gemütlich. Einer lehnte sich auf dem Stuhl zurück, während der andere an der Kaffeemaschine neben der Toilettentür hantierte.
Pancho hatte niemandem etwas von dieser Aktion erzählt. Sie hielt es für das Beste, sich den Tarnanzug auszuborgen und den Job zu erledigen, ohne jemanden davon zu informieren — nicht einmal Dan Randolph. Je weniger Leute vom Tarnanzug wussten, desto besser.
Für diese Uhrzeit waren keine Starts und Landungen angemeldet; die Rumpfbesatzung war überhaupt nur deshalb im Kontrollzentrum präsent, weil die Sicherheitsbestimmungen es verlangten, dass das Zentrum für den Notfall ständig besetzt war.
Aber welcher Notfall sollte denn eintreten, fragte Pancho sich, als sie auf Zehenspitzen zu der Konsole trippelte, die am weitesten von denen entfernt war, wo die zwei Controller arbeiteten. Ein Raumschiff kommt nicht eben mal angeflogen; sogar ein Hochgeschwindigkeits-Flug von einer der die Erde umkreisenden Raumstationen zum Mond dauerte sechs Stunden. Genug Zeit, um im Bedarfsfall die ganze Controller-Schicht zu aktivieren. Der einzig mögliche Notfall bestand darin, dass eins der Teams in einem entfernten Außenposten auf der Mondoberfläche Probleme mit dem Funkgerät hatte. Vielleicht wenn ein Astronom im Observatorium auf der Mondrückseite einen Blinddarmdurchbruch bekam und das Funkgerät defekt war, sodass sie den armen Kerl auf einer ballistischen Bahn nach Selene schicken mussten, ohne in der Lage zu sein, vorab das Krankenhaus zu verständigen.
Oder wenn eine unsichtbare Frau sich einschlich und den Flugplan für die morgigen Starts manipulierte. Nein, sagte Pancho sich, nicht für morgen. Es ist schon zwei Uhr nachts. Den Plan für heute.
Sie setzte sich möglichst weit von den Controllern entfernt an eine Konsole und wartete darauf, dass die Frau an der Kaffeemaschine an ihren Platz zurückkehrte. Der übergewichtige Typ, der an seinem Terminal saß, schien sich im Halbschlaf zu befinden. Er hatte die Füße auf den Tisch gelegt, die Augen geschlossen und einen Kopfhörer auf. Dabei handelte es sich allerdings nicht um einen regulären Kopfhörer. Der Kerl hörte Musik; Pancho sah das an den rhythmischen Kopfbewegungen.
Hoffentlich bleibt der so, sagte sie sich.
Der weibliche Controller nahm einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. Dann schaute sie in Panchos Richtung. Pancho erstarrte im Tarnanzug. Schließlich wandte die Frau den Blick ab und ging mit der dampfenden Kaffeetasse in der Hand zu ihrer Konsole zurück. Pancho wagte wieder Luft zu holen.
Die Frau erreichte ihren Arbeitsplatz neben dem Typen und musterte ihn mit einem missbilligenden Stirnrunzeln. Dann nahm sie Platz und setzte sich ein ›offizielles‹ Kopfbügelmikrofon auf.
Gut, sagte Pancho sich. Im großen Raum war es zu still für ihren Geschmack. Normalerweise waren die Konsolenreihen mit Controllern besetzt, die den nach Selene hereinkommenden und von dort abgehenden Verkehr regelten. Die Geräuschkulisse wäre laut genug gewesen, um das Klappern der Tastatur zu übertönen. Allerdings wäre dann auch keine Konsole frei gewesen, die sie zu benutzen vermocht hätte; während der normalen Arbeitszeit waren alle Rechner belegt.
Zögerlich tippte Pancho auf die Tastatur vor sich: einmal, um die Spracherkennung abzuschalten und ein zweites Mal, um die Statusanzeige aufzurufen. An ihrem Arbeitsplatz hörte die Frau das leise Klicken nicht. Oder wenn sie es doch hörte, nahm sie keine Notiz davon. Der Kerl war definitiv eingeschlafen, sagte Pancho sich. Sein Kopf lag nun auf der Schulter, und der dicke Bauch hob und senkte sich in tiefen, langsamen Atemzügen.
Es stand nur ein Raumschiff auf dem Plan, wie Pancho beim Blick auf die Statusanzeige sah. Planmäßige Landung in fünf Stunden. Genug Zeit für sie, ihr Vorhaben durchzuführen und wieder zu verschwinden, bevor die Controller der Frühschicht eintrudelten.
Langsam und vorsichtig frisierte Pancho den morgendlichen Flugplan mit einer Reihe von Anweisungen, wobei sie ein Auge auf die gelangweilte Frau hatte, die auf der anderen Seite des Raums saß. Dann stand sie auf, schlich sich aus dem Kontrollzentrum und verstaute den Tarnanzug wieder in Ike Waltons Spind im Lagerbereich in der Nähe der Katakomben. Sie fragte sich, ob sie ihn jemals wieder brauchen würde. Vielleicht sollte ich ihn behalten, sagte sie sich. Doch in diesem Fall würde Ike den Verlust früher oder später bemerken, und das würde nur Ärger geben. Dann war es schon besser, ihn dort zu lassen und zu hoffen, dass Ike nicht die Kombination des Zahlenschlosses änderte.
Plötzlich geriet Pancho in Panik. Elly war nicht mehr im Spind, wo sie sie zurückgelassen hatte. Pancho hatte geglaubt, der Krait würde in der kühlen Luft der Lagerzone schlafen; sie hatte Elly erst am Tag zuvor mit einer Maus gefüttert, sodass die Schlange eigentlich ein schönes Verdauungsschläfchen hätte halten müssen. Bei der Verlegung zu Waltons Spind musste Elly aber aufgewacht sein. Die Schlange war durch einen Luftschlitz an der Unterseite der Spindtür entwischt.
Pancho suchte hektisch nach dem Krait. Ein paar Minuten später fand sie das Tier zusammengeringelt auf dem Boden vor einem Abluftschacht. Als sie Elly aufheben wollte, richtete der Krait sich plötzlich auf und zischte sie an.
Pancho kniete sich auf den Boden und schaute die Schlange mit gerunzelter Stirn an. »Werd nur nicht biestig«, sagte sie streng. »Ich weiß, dass ich dich beim Nickerchen gestört habe, aber deshalb musst du nicht gleich sauer werden.«
Die Zunge der Schlange schnellte ein paarmal vor und zurück.
»So ist's recht, schnüffel erst mal ordentlich. Ich bin's, und wenn du dich beruhigt hast, wickle ich dich um meinen schönen warmen Knöchel, und wir können nach Hause gehen. In Ordnung?«
Elly entspannte sich und ringelte sich zu einer kompakten kleinen, blau glitzernden Spule zusammen. Pancho streckte langsam die Hand aus, und als Elly nicht reagierte, kraulte sie dem Krait mit einem Finger sachte den Kopf.
»Komm schon, Mädchen«, lockte sie, »wir bringen dich jetzt nach Hause, wo du gemütlich schlummern kannst.«
Aber nicht für lang, sagte Pancho sich.



Forschungszentrum des Humphries Trust 


Martin Humphries erwachte durch das penetrante Schrillen des privaten Telefonanschlusses aus einem Traum von Amanda.
Der Traum hatte aber nicht von Sex gehandelt. Wenn er von Amanda träumte, spielte Sex seltsamerweise nie eine Rolle. Diesmal waren sie auf seiner Jacht und segelten über ein stilles azurblaues Meer. Sie standen am Bug und beobachteten Delphine, die vor der Bugwelle des Schiffs umhersprangen. Er fühlte sich unbehaglich auf dem Wasser und vermochte nicht einmal vor dieser idyllischen Kulisse die Angst vorm Ertrinken abzuschütteln.
Amanda stand an der Reling. Sie trug ein wunderschönes hellblaues Kleid, und die Brise zerzauste ihr das Haar. Sie schaute ihn mit traurigen Augen an.
»Ich werde bald gehen«, sagte sie betrübt.
»Du kannst mich nicht verlassen«, sagte Humphries zu ihr. »Ich werde dich nicht gehen lassen.«
»Ich will auch nicht gehen. Aber man zwingt mich dazu, Darling. Ich muss gehen. Ich habe keine Wahl.«
»Wer?«, fragte Humphries nachdrücklich. »Wer zwingt dich dazu?«
»Du weißt, wer es ist, Liebster«, sagte Amanda. »Du kennst ihn. Du hilfst ihm sogar.«
»Es ist Randolph! Er will dich mir wegnehmen!«
»Ja«, sagte Amanda und flehte ihn mit ihrem Blick an, ihr zu helfen, sie zu retten.
Und dann weckte das verdammte Telefon ihn auf.
Zornig setzte er sich im Bett auf. »Fon!«, rief er. »Auf den Bildschirm.«
Eine Reproduktion einer kubistischen Nackten von Picasso wich dem mürrischen Gesicht seines Sicherheitschefs.
»Es tut mir Leid, dass ich Sie wecke, Sir«, sagte der Mann, »aber Sie sagten, Sie wollten über jede Bewegung von Ms. Cunningham persönlich informiert werden.«
»Wohin, zum Teufel, geht sie um vier Uhr in der Früh?«, fragte Humphries mit einem Blick auf die Digitaluhr auf dem Nachttisch.
»Sie scheint in ihrem Zimmer zu schlafen, Sir, aber…«
»Wieso belästigen Sie mich dann überhaupt?« blaffte Humphries.
Der Sicherheitsmann schluckte sichtlich. »Sir, ihr Name ist soeben auf einer Passagierliste aufgetaucht.«
»Auf einer Passagierliste?«
»Yessir. Sie und drei weitere Personen fliegen in den Orbit zum Raumschiff Starpower.«
»Jetzt gleich? Heute noch?«
»Der Flug ist für acht Uhr geplant, Sir.«
In vier Stunden, sagte Humphries sich. »Und diese Passagierliste ist gerade eben in den Flugplan eingestellt worden?«
»Etwa vor einer Stunde, Sir.«
»Wieso wollen sie gerade zur Starpower I?«, fragte Humphries sich laut.
»Dieses Schiff wird um neun Uhr zu einem Testflug starten, Sir.«
»Das weiß ich«, knurrte Humphries. »Es ist ein unbemannter Langzeitflug.«
»Vielleicht wollen sie das Schiff in letzter Minute ausprüfen, bevor das Schiff den Orbit verlässt.«
»Sie wird von drei Personen begleitet, sagen Sie? Um wen handelt es sich?«
Der Sicherheitschef las die Namen vor. »P. Lane, Pilot; L. Fuchs, Missions-Wissenschaftler. Und C. N. Barnard, Bordarzt.«
»Ich kenne Lane«, sagte Humphries. »Wer sind die anderen zwei?«
»Fuchs ist ein Hochschulabsolvent vom Polytechnischen Institut Zürich. Er ist erst vor ein paar Tagen in Selene eingetroffen. Barnard ist anscheinend eine Art Mediziner.«
»Anscheinend?«
»Er ist ein Astro-Mitarbeiter«, sagte der Sicherheitschef mit gequälter Miene. »Wir haben keine Hintergrunddaten über Barnard, Sir. Auch kein Ausweisfoto. Alles, was wir Astros Daten zu entnehmen vermochten, waren Name und Position sowie die Fingerabdrücke und ein Netzhaut-Scan.«
»Dan Randolph«, knurrte Humphries. »Das ist ein Alias für Randolph.«
»Sir?«
»Gleichen Sie diese Fingerabdrücke und Netzhaut-Scans mit Dan Randolphs Datei ab.«
»Yessir.«
»Und schicken Sie zwei Männer zu Amanda Cunninghams Unterkunft. Die sollen sie dann zu mir bringen.«
»Wird sofort erledigt, Sir.«
Der Wandbildschirm wurde für einen Moment schwarz, und dann erschien wieder das Picasso-Bild. Humphries beachtete es nicht. Er sprang aus dem Bett und knurrte laut: »Dieser abgefuckte Randolph glaubt, er könne zum Gürtel abzischen und Amanda mitnehmen. Da hat er sich aber geschnitten!«

Dan war schon auf und hatte sich eine weiße Fliegerkombi angezogen — die Art von Overall, wie die Angehörigen des medizinischen Personals von Selene ihn trugen. ›C. N. Barnard‹ war eine der falschen Identitäten, die er in Astros Personaldateien gespeichert hatte. Das war eine bewährte Praxis aus den Tagen, als er noch seine ganze Kraft in den Aufbau des Unternehmens gesteckt hatte. Außerdem hatte er noch immer unter verschiedenen Decknamen ein paar Bankkonten mit moderatem Guthaben auf der Erde verstreut; nur für den Fall, dass er einmal für eine Weile untertauchen musste.
Er grinste, als er zum Tunnel aufbrach, der zum Raumhafen führte. Also werde ich für eine Weile verschwinden und mich aus dem Erde-Mond-System in den Asteroidengürtel verziehen. Die IAA wird im Dreieck springen, wenn sie herausfindet, dass wir an Bord der Starpower I sind. Und Humphries wird einen Rappel kriegen.
Astros Aktien müssten in die Höhe schießen, wenn wir die Schürfrechte an ein paar schönen, ergiebigen Asteroiden anmelden. Sollen die Anwälte sich mit den Details befassen, aber hochwertiges Erz im Wert von ein paar Milliarden Dollar wird die Warenterminbörsen in Tollhäuser verwandeln. Und öffentlichkeitswirksam ist es obendrein.
Das Grinsen verging ihm aber, als er den Tunneleingang erreichte. Ein Elektrowagen stand für den Transport zum Raumhafen bereit, aber es waren weder Pancho noch Amanda zu sehen. Bei allen Teufeln der Hölle, wütete Dan. Wir waren um Punkt Fünf hier verabredet. Weiber!

»Komm schon, Mandy«, drängte Pancho. »Dan wartet vielleicht schon auf uns.«
»Noch eine Minute«, sagte Amanda aus dem Bad. »Ich muss nur noch…«
Jemand klopfte heftig an die Tür.
»Verdammt!«, sagte Pancho.
Amanda kam aus dem Bad. »Ich bin fertig, Pancho. Tut mir Leid, dass du warten musstest.«
Pancho öffnete die Tür. Anstelle von Dan Randolph standen zwei Fremde draußen im Gang. Es handelte sich um Männer in identischen dunkelgrauen Geschäftsanzügen. Der eine hatte langes blondes Haar und einen schönen Vollbart, der andere war ein größerer Dunkelhaariger mit einem militärischen Bürstenhaarschnitt. Beide waren breitschultrig und verzogen keine Miene. Pancho hielt sie für Polizisten.
Scheiße!, sagte Pancho sich. Sie wissen, dass ich in den Flugplan gehackt habe.
Doch der Blonde sagte: »Amanda Cunningham? Bitte kommen Sie mit uns.«
Pancho wies mit dem Daumen über die Schulter. »Das ist sie. Und sie wird mit Ihnen nirgendwo hingehen. Wir kommen eh schon zu spät zur Arbeit.«
Sie drängten sich an Pancho vorbei und betraten den Raum. »Sie werden mit uns kommen müssen, Ms. Cunningham«, sagte der Blonde.
»Und wieso? Auf wessen Anordnung?«
»Mr. Humphries will Sie sprechen«, sagte der Stoppelkopf. Sein Partner schaute ihn mit gerunzelter Stirn an.
»Nun warten Sie mal…«, sagte Pancho.
»Mischen Sie sich nicht ein«, sagte der Blonde scharf. »Unser Befehl lautet, Ms. Cunningham in Mr. Humphries' Residenz zu bringen. Den werden wir auch ausführen.«
»Ruf den Sicherheitsdienst, Mandy«, sagte Pancho. »Diese Typen arbeiten für Humphries.«
Amanda wollte ums Bett zum Telefon gehen, das auf dem Nachttisch zwischen den beiden Betten stand, aber der Blonde stellte sich ihr in den Weg.
»Wir wollen keine Gewalt anwenden«, sagte er zu Amanda, »aber wir haben einen Auftrag auszuführen und werden ihn auch ausführen.«
Sie starrte die beiden mit großen Augen und einer Mischung aus Verwirrung und Entsetzen an.
Der Blonde machte noch einen Schritt auf Amanda zu. »Komm schon mit, Süße. Wir wollen niemandem wehtun.«
Mandy wich stolpernd vor ihm zurück. Pancho sah, das beide Männer sich auf Amanda konzentrierten. Sie bückte sich und wickelte Elly vom Knöchel ab.
»Guck mal, du Pappnase«, sagte Pancho und schleuderte die metallic-blaue Schlange gegen den Blonden.
Er drehte sich um und sah den Krait in Mond-Zeitlupe auf sein Gesicht zufliegen. Instinktiv hob er den Arm, um sie abzuwehren.
»Was, zum Teufel…!«
Elly prallte vom Arm des Manns ab und fiel auf den Boden. Dann richtete sie sich auf und zischte zornig.
»Mein Gott, was ist denn das?«
Der mit dem Bürstenhaarschnitt wollte etwas unterm Jacket hervorziehen. Pancho versetzte ihm einen Handkantenschlag in den Nacken, und er ging zu Boden. Elly kroch auf ihn zu. Der Blonde starrte schreckensstarr auf die Schlange.
Pancho bedeutete Amanda, zu ihr zu kommen. Sie ging an dem Blonden, dem fast die Augen aus dem Kopf fielen, vorbei und stellte sich neben Pancho.
Der Typ auf dem Boden stützte sich auf einen Ellbogen und sah die Schlange kaum zehn Zentimeter vorm Gesicht. Sie fixierte ihn mit ihren Knopfaugen.
»Arrrggh«, stöhnte er.
Der Blonde zog eine kleine Pistole aus dem Schulterholster unterm Jacket. Pancho sah, dass seine Hand heftig zitterte.
»Auf Lärm reagiert sie allergisch«, sagte sie. »Sei still und beweg dich nicht.«
Der Blonde schaute sie an und richtete den Blick wieder auf die Schlange. Der Stoppelkopf schwitzte im Angesicht von Elly, die eifrig züngelte.
»T… tun Sie etwas«, flüsterte er heiser.
»Du wirfst die Knarre besser aufs Bett«, sagte Pancho zum Blonden. »Wenn du schießt und sie verfehlst, wird sie ihn mit Sicherheit beißen.«
Pancho bückte sich langsam und vorsichtig über Elly. Doch dann verlor der Stoppelkopf die Nerven. Er hieb nach der Schlange und versuchte aufzustehen. Elly schlug ihm die Giftzähne in die Hand.
Er schrie auf, dann sackte er bewusstlos zu Boden. Pancho bückte sich und hob Elly auf, wobei sie den Krait so fasste, dass er sich nicht zu drehen und sie auch noch zu beißen vermochte.
»Er wird in einer Stunde tot sein, wenn er kein Antiserum bekommt«, sagte Pancho.
Der Blonde starrte seinen Partner hilflos an.
»Bring ihn besser sofort ins Krankenhaus!«, riet ihm Pancho.
Dann nahm sie die Reisetasche, die neben der Waffe des Blonden auf dem Bett lag. Mit Elly in der Hand kramte sie in der Tasche, bis sie die Ampulle mit dem Antiserum fand und warf sie dem Blonden zu.
»Bring ihn sofort ins Krankenhaus! Sag ihnen, was passiert ist und gib ihnen das. Es ist das Antiserum.«
Dann schnappte sie sich die offene Reisetasche und lief zur Tür. Amanda folgte ihr auf dem Fuß und machte dann noch einmal kehrt, um ihr Gepäck zu holen. Während sie zusammen den Gang entlangliefen, schaute Pancho über die Schulter und sah, dass der Blonde seinen Partner in die andere Richtung zum Krankenhaus schleppte.
»Braves Mädchen, Elly«, sagte sie. Der Krait hatte sich wohlig um Panchos Handgelenk geschlungen.
Schließlich erreichten sie den Tunnel zum Raumhafen, wo Dan Randolph zornig auf- und abstiefelte.
»Wo, zum Teufel, habt ihr bloß gesteckt? Wir haben keine Zeit mehr.«
»Ich werde es Ihnen erzählen, Boss«, sagte Pancho, als sie den Wagen bestiegen.
»Es ist Martin«, sagte Amanda mit leiser Stimme.
»Humphries?«, fragte Dan.
»Er will Mandy, und ich glaube, er weiß, dass wir sie hier wegbringen wollen.«
»Was, zum Teufel, ist passiert?«, fragte Dan.
Pancho erzählte es ihm, während der automatisierte Wagen durch den Tunnel zum Raumhafen rollte.

Martin Humphries saß am Schreibtisch und schaute kalt auf das ängstliche Gesicht des blonden Sicherheitsagenten. Der Mann schwitzte und fuhr sich mit der Fingerspitze nervös durch den Bart.
»Dann habt ihr sie also entkommen lassen«, sagte Humphries, nachdem der Mann ihm den Hergang zum dritten Mal geschildert hatte.
»Mein Partner war in Lebensgefahr«, sagte der Blonde mit brüchiger Stimme. »Diese gottverdammte Schlange hatte ihn gebissen.«
»Und Sie haben Ms. Cunningham entkommen lassen«, wiederholte Humphries eisig.
»Sie haben weder mir noch dem Sicherheitsdienst oder sonst jemandem Bescheid gesagt, der sie an der Flucht zu hindern vermocht hätte.«
»Dafür sage ich Ihnen jetzt Bescheid«, sagte der Blonde ungehalten. »Sie werden gleich zur Starpower fliegen. Sie können das Kontrollzentrum anrufen und veranlassen, dass die Mission abgebrochen wird.«
»Kann ich das?«
»Zeit genug hätten Sie noch.«
Humphries unterbrach die Verbindung. Hirnloser Trottel, sagte er sich. Da erteile ich ihm einen leichten Auftrag, und er vermasselt ihn.
»Die Mission abbrechen«, sagte er laut. Dann schüttelte er den Kopf. Ich sollte beim Kontrollzentrum anrufen und ihnen sagen, dass Dan Randolph mein Raumschiff und die Frau, die ich liebe, entführt. Das wäre ein gefundenes Fressen für die Skandal-Provider. Ich würde zum Gespött der ganzen Welt.
Er lehnte sich auf dem Schalensitz zurück, doch diesmal wollte der beruhigende Effekt der weichen Massagepolster sich nicht einstellen. Amanda brennt mit Randolph durch. Er ist wahrscheinlich schon die ganze Zeit scharf auf sie gewesen und hat nur darauf gewartet, sie mir wegzunehmen. Gut, dann sind sie nun zusammen. Sie zieht ihn mir vor. Dann soll sie auch mit ihm sterben.
Er hatte Zahnschmerzen. Erstaunt merkte Humphries, dass er die Zähne so fest zusammengebissen hatte, dass er davon Schmerzen bekam. Nacken und Schultern hatten sich vor lauter Anspannung schmerzhaft versteift. Die Fäuste waren so fest geballt, dass er spürte, wie die Fingernägel sich in die Handflächen gruben.
Amanda ist mit ihm abgehauen. Ich werde Astro übernehmen, aber sie habe ich für immer verloren. Sie werden zusammen sterben. Das ist aber nicht meine Schuld. Ich habe niemanden umbringen wollen. Sie haben es selbst zu verantworten. Sie bringt sich selbst um.
Er hätte weinen mögen. Stattdessen warf er einen Blick auf die Liste der Astro-Großaktionäre, die auf dem Computer-Bildschirm abgebildet wurde. Dann stieß er die rechte Faust in den Monitor, sodass er in einem Schauer aus Funken und Plastiksplittern explodierte.



Starpower 1


Fuchs traf sich mit ihnen am Raumhafen. Er fragte sich, weshalb die vier schon eine volle Stunde vor dem Zeitpunkt zum Schiff flogen, an dem es aus dem Orbit ausscheren und die Reise zum Gürtel antreten sollte.
»Es hat sich eine Änderung des Plans ergeben, Lars«, sagte Dan zu ihm. »Wir werden mitfliegen.«
Der junge Mann zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. »Die IAA hat das genehmigt?«
»Darauf kommt es jetzt nicht an«, sagte Dan, als Amanda und Pancho in das Fahrzeug stiegen, das sie zur Startrampe mit dem Shuttle bringen sollte. »Wir fliegen einfach.«
Fuchs stand unschlüssig in der offenen Luftschleusen-Luke der Zugmaschine.
»Wir fliegen auf jeden Fall«, bekräftigte Dan. »Mit oder ohne Sie.«
Ein Lächeln stahl sich auf Fuchs' Gesicht. »Mit mir«, sagte er und sprang mit einem Satz die sechs Stufen in die Zugmaschine hinauf.
Dan grinste und widerstand der Versuchung, die athletische Übung des jungen Manns zu imitieren. Amanda und Pancho hatten die beiden hinteren Sitze belegt, Fuchs den Platz neben der Luke. Dan nahm hinter dem Fahrersitz Platz, während die Fahrerin die luftdichte Luke schloss und die Kabine mit Druck beaufschlagte. Dann setzte sie sich ans Steuer und streifte die Sprechgarnitur über den Kopf.
Dan wusste, dass sie auf die Starterlaubnis vom Controller wartete. Wenn sie uns aufhalten wollen, wäre der Zeitpunkt nun gekommen.
Nachdem sie eine Weile gewartet hatte, legte die Fahrerin aber den Gang ein und ließ die Zugmaschine zur Luftschleuse der Garage rollen. Ein paar Minuten später hatten sie das Shuttle erreicht und koppelten die Luke der Zugmaschine über den flexiblen Zugangstunnel mit der Luftschleusen-Luke im Besatzungsmodul der Raumfähre. In den Fliegerkombis gingen die vier vorsichtig durch den engen Plastikschlauch. Sie stützten sich mit den Händen ab und zogen den Kopf ein, um nicht an der Wand entlangzustreifen.
So klein es auch war, das Hab-Modul der Raumfähre war allemal besser als der enge Schlauch. Es bestand aus einem Metalldeck mit ein paar Quadratmetern Fläche, das von einer Glasstahl-Kuppel überwölbt wurde. Eine Schalttafel ragte aus einem hüfthohen Podest. Pancho ging zur Steuerung und streifte sich eine der dort hängenden Kopfbügelgarnituren über. Amanda nahm den Platz rechts von Pancho ein.
»Benutzen Sie lieber die Fußschlaufen«, sagte Dan zu Fuchs. »Wir werden für ein paar Minuten schwerelos sein.«
Fuchs nickte. Er wirkte angespannt und erwartungsvoll und hatte die Lippen zusammengepresst.
Sie können uns jederzeit aufhalten, sagte Dan sich.
Doch mit jeder verstreichenden Sekunde wuchs seine Zuversicht.
»Fünf Sekunden und abwärts«, meldete Pancho. Sie hatte darauf verzichtet, die Lautsprechfunktion der Konsole zu aktivieren.
Genau in dem Moment, als Dan sich an einem der Handgriffe festhalten wollte, die an der Kuppeldecke hingen, wurde das Shuttle mit einer heftigen Zündung der Aufstiegsrakete vom Boden katapultiert. Dan federte den Stoß in den Knien ab, aber Fuchs wäre beinahe umgefallen. Dan fasste ihn am Arm, um ihn zu stützen.
»Es… es tut mir Leid«, entschuldigte Fuchs sich. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«
»Schon in Ordnung«, sagte Dan. Er war von den harten Muskeln beeindruckt, die er spürte. »Das ist auch erst Ihr zweiter Start, richtig?«
Fuchs wirkte blass. »Der zweite von der Mondoberfläche. Mit dem Shuttle-Flug vom Raumhafen Zürich ist es insgesamt der dritte.«
Dan sah, dass Fuchs Probleme mit der Schwerelosigkeit hatte. »Sind Sie auch wirklich in Ordnung?«, fragte er. Es gab nämlich nichts Schlimmeres, als wenn der Sitznachbar während eines Raumflugs die ganze Zeit reiherte.
»Zur Vorbeugung habe ich mir ein medizinisches Pflaster aufgeklebt«, sagte Fuchs mit einem gequälten Lächeln und deutete auf den kräftigen Bizeps.
»Gut«, sagte Dan.
»Und noch etwas.« Er zog einen dicken Packen Kotztüten aus der Beintasche des Overalls.
»Der kluge Mann sorgt vor«, sagte Dan und hoffte zugleich, dass Fuchs die Tüten nicht würde benutzen müssen.
Unter der Kontrolle der Bodenstation flog das Shuttle die Starpower I an und dockte an der Luke der Hauptluftschleuse des Fusionsschiffs an. Dan verspürte nur einen unmerklichen Ruck, als der Adapterabschnitt des Shuttles mit der Luke des Schiffs gekoppelt wurde.
»Bestätige Andocken«, sagte Pancho ins Kopfbügelmikrofon. »Ihr Leute habt einen guten Job gemacht. Ich musste die Steuerung kein einziges Mal betätigen.«
Die Erwiderung des Controllers musste witzig gewesen sein, denn Pancho lachte. »Ja, ich weiß. Deshalb verdient ihr auch die dicke Knete. In Ordnung, wir gehen nun an Bord.«
»Ich werde das Shuttle auf automatische Trennung schalten und nach Selene zurückschicken«, sagte Pancho an Dan gewandt.
»Gut«, sagte Dan, zog die Füße aus den Schlaufen und schwebte zur Luke. Soweit es die Controller am Raumhafen Armstrong betraf, hielten die vier sich nur zu einem letzten Checkout an Bord der Starpower I auf, ehe das Schiff aus dem Orbit ausscherte. Anschließend hätten sie mit dem Shuttle nach Selene zurückkehren sollen.
»Die werden sich ganz schön wundern, wenn der Vogel landet und keiner drin ist«, sagte Pancho mit einem verschmitzten Grinsen.
Dan hangelte sich durch die Luke in den sarggroßen Adapter-Abschnitt. Dann gab er den Zugangscode ein, der die Luftschleusenluke des Fusionsschiffs öffnete.
»In Ordnung«, sagte er, nachdem die Luke aufgeschwungen war. »Besteigen wir den Asteroiden-Express.«
»Sie zuerst, Boss«, sagte Pancho. »Sie sind schließlich der Eigner.«
»Ein-Drittel-Eigner«, grunzte er. »Ich kann mir vorstellen, dass mindestens einer der beiden anderen ganz schön stinkig wird, wenn er erfährt, was wir hier abziehen.«
»Aber er muss es doch schon erfahren haben«, sagte Amanda.
»Richtig«, pflichtete Pancho ihr bei. »Warum sonst hätte er Mandy die beiden Gorillas auf den Hals hetzen sollen?«
Dan runzelte die Stirn. »Wieso setzt er dann nicht alle Hebel in Bewegung, um uns aufzuhalten?«
Fuchs' Blick schweifte von Amanda über Pancho zu Dan und wieder zurück. Er wusste gar nicht, wovon sie überhaupt sprachen.
»Dann sollten wir an Bord gehen, ehe er Rabatz macht«, sagte Pancho und imitierte mit den Händen Pistolenschüsse auf Dan.
Mit plötzlichem Unbehagen schwebte Dan durch die Luke und enterte die Starpower I. Er verharrte an der Innenluke der Luftschleuse, während Pancho sie betrat und gleich zur Brücke weiterschwebte. Amanda stolperte beim Durchgang durch die Luke. Fuchs packte sie an den Schultern und stützte sie.
»Danke, Lars«, sagte sie.
Dan hatte den Eindruck, dass der Junge rot wurde. Er ließ Amanda los, und sie schwebte durch beide Luken, ohne Hände und Füße zu Hilfe nehmen zu müssen. Fuchs, für den die Schwerelosigkeit noch immer ein ungewohnter Zustand war, packte die Lukenkante mit beiden Händen und stieß sich so kraftvoll ab, dass er gegen das gegenüberliegende Schott prallte. Dan sagte nichts und unterdrückte ein Lachen angesichts der missglückten sportlichen Leistung des jungen Mannes.
Als er die Luken verriegelte, verdüsterte Dans Stimmung sich jedoch. Ich hatte Amanda davor gewarnt, einem Mann schöne Augen zu machen. Er sah zwar, dass sie einen normalen Overall trug, aber trotzdem … ich werde die Anstandsdame bei ihr und Fuchs spielen müssen, sagte Dan sich.
Er nahm Kurs auf die Brücke und ›schwamm‹ in der Schwerelosigkeit, indem er sich mit den Fingerspitzen an den Wänden abstieß.
Pancho hatte sich bereits auf dem Pilotensitz angegurtet und bearbeitete mit beiden Händen die Schalttafel. Durch die großen Glasstahl-Bullaugen über der Schalttafel erkannte Dan die graue Wölbung des Mondes und dahinter die lockende helle Sichel der Erde.
»Ich habe die Bodenkontrolle gerade aufgehoben«, sagte sie. »Das Geschrei müsste jeden Moment losgehen.«
»Legen Sie sie auf den Lautsprecher«, sagte Dan.
Amanda glitt auf den Sitz des Copiloten und legte den Sicherheitsgurt an. Dann erschien Fuchs und schob die Füße in die Halteschlaufen am Boden.
»Wir haben ein Trennungs-Signal, S-l«, drang die Stimme eines Manns aus dem Lautsprecher. Er klang eher gelangweilt als ärgerlich.
Pancho schaute über die Schulter auf Dan, der den Finger an die Lippen legte. »Keinen Ton«, flüsterte er.
Pancho hielt die Hand vor die Sprechgarnitur und sagte: »Ich bin für die Trennung des Shuttle bereit.«
»Tun Sie es«, erwiderte Dan.
»Shuttle-Trennungssequenz initiiert«, sagte Pancho ins Mikrofon.
»Sind Sie an Bord des Shuttle?«, fragte der Controller. »Wir können S-l nicht starten, solang diese Trennung besteht. Wir haben die Kontrolle über das Schiff verloren.«
Eine rote Lampe blinkte auf der Schalttafel und erlosch wieder.
»Shuttle abgetrennt«, sagte Pancho.
»Wiederhole, sind Sie an Bord des Shuttle?«, fragte der Controller. Er klang nun wirklich ungehalten.
»Wo sollten wir denn sonst sein?«, fragte Pancho scheinheilig. Sprach's und unterbrach die Funkverbindung mit Selene.
Amanda arbeitete das Startsequenz-Programm ab, wobei ihre manikürten Finger geschwind über den Touchscreen huschten.
»Drei Minuten bis zum Start«, sagte sie ruhig.
»Gut«, sagte Pancho.
Zu seinem Verdruss spürte Dan, dass er feuchte Hände bekam. Er stand hinter den beiden Pilotinnen — bereit, mit einem von Menschen erschaffenen Flugkörper weiter ins All vorzustoßen, als ein Mensch es je gewagt hatte — und sagte sich: Alles, was mir jetzt noch bleibt, ist diesen Vogel zu fliegen. Wenn wir es nicht schaffen, habe ich nichts mehr, wofür es sich zurückzukehren lohnt. Rein gar nichts.
Er schaute auf Fuchs. Der Junge grinste grimmig wie ein alter Krieger, der den Aufmarsch eines feindlichen Heeres beobachtete und es kaum zu erwarten vermochte, sich in die Schlacht zu stürzen. Er hat ein Kämpferherz, sagte Dan sich bewundernd. Wir haben den Richtigen ausgesucht.
»Zwei Minuten«, rief Amanda.
»Sie müssen sich da unten schon die Haare raufen«, sagte Pancho grinsend.
»Und sie können nichts dagegen unternehmen«, sagte Dan. »Auch nicht uns abschießen.«
»Und wenn ein Schiff der Friedenstruppen uns verfolgt?«, fragte Fuchs.
»Wenn wir erst einmal die Fusionsrakete gezündet haben«, sagte Dan, »wird nichts im Sonnensystem uns mehr einholen.«
»Bis wir zurückkehren«, sagte Pancho.
Dan runzelte die Stirn und schaute sie von hinten an. Dann entspannte er sich. »Wenn wir zurückkommen, sind wir reich.«
»Sie werden reich, Boss«, sagte Pancho. »Wir sind nur Ihre Angestellten.«
Dan lachte. »Ihr werdet auch nicht zu kurz kommen. Dafür werde ich schon sorgen. Ihr werdet auch reich.«
»Oder tot«, unkte Pancho.
»Eine Minute«, sagte Amanda. »Ich finde, wir sollten uns auf den Countdown konzentrieren.«
»Du hast Recht«, sagte Pancho.
Dan betrachtete die Anzeigen auf der Schalttafel. Der Fusionsreaktor fuhr programmgemäß hoch. Sonnenheißes Plasma erzeugte Energie. Das Plasma schoss durch den MHD-Kanal, wo ein kleiner Bruchteil der Wärmeenergie in elektrischen Strom umgewandelt wurde. Die Akkus des Schiffs schalteten sich ab und wurden geladen. Kryonisch kalter Flüssigwasserstoff und Helium wurden durch die Kühlmäntel der Raketendüsen gepumpt. Das heiße Plasma strömte aus den Düsentrichtern.
»Zündung«, sagte Amanda. Sie benutzte die traditionelle Bezeichnung, obwohl sie nun keine physikalische Bedeutung mehr hatte.
»Schubaufbau«, sagte Pancho. Dan sah die Kurven auf den Displays ansteigen, aber des visuellen Hinweises hätte es gar nicht bedurft. Er spürte, wie das Gewicht zurückkehrte und er wieder festen Boden unter den Füßen bekam.
»Wir sind gestartet«, meldete Pancho. »Nächster Halt: der Asteroidengürtel.«



Raumhafen Armstrong


Flankiert von seinem Sicherheitschef und dem Leiter der Rechtsabteilung traf Martin Humphries gerade noch rechtzeitig im Raumhafen ein, um mit eigenen Augen zu sehen, wie die Starpower I die Triebwerke zündete und aus dem Orbit ausscherte.
Er stand mit über dem Oberkörper verschränkten Armen im hinteren Bereich des Kontrollzentrums und betrachtete das Bild des Fusionsschiffs, das vom Teleskop direkt auf den Wandbildschirm übertragen wurde. Es war kein spektakulärer Anblick: Die vier Raketendüsen der Starpower I glühten schwach, und das Schiff entfernte sich so langsam, dass Humphries die über den rechten Bildschirmrand laufenden Zahlen überprüfen musste, um sich zu vergewissern, dass es sich überhaupt bewegte.
Ein kleinerer Bildschirm an der Seitenwand zeigte eine Mondfähre, die sich dem Raumhafen näherte.
Die vier Konsolenreihen nahmen fast die gesamte Fläche des Kontrollzentrums ein. Obwohl nur drei Konsolen besetzt waren, sah Humphries, dass die Controller konsterniert und verwirrt waren.
»Shuttle sechs, antworten!«, schrie der Controller an der Linken ins Kopfbügelmikrofon.
Der Mann mit dem Pferdeschwanz und Bart, der in der Mitte des Trios saß, flüsterte hektisch mit der Frau zur Rechten. Dann wirbelte er auf dem Drehstuhl herum und schnappte sich seine Sprechgarnitur.
»Pancho!«, schrie er mit einer grollenden Bassstimme. »Wo, zum Teufel, steckt ihr denn? Was geht hier vor?«
Humphries wusste nur zu gut, was hier vorging.
Der weibliche Controller schaute auf und sah Humphries dastehen. Sie musste ihn erkannt haben, denn sie wurde blass und bohrte dem Chef-Controller den Finger in die Schulter. Dann zeigte sie in Humphries' Richtung.
Der Chef sprang buchstäblich vom Stuhl und machte einen solchen Satz, dass er fast die Konsole hinter seinem Platz mitgerissen hätte. Aber nur fast. Er schlug schmerzhaft mit dem Schienbein gegen die Oberkante der Konsole und fiel in Mond-Zeitlupe und mit wehendem Pferdeschwanz auf den freien Stuhl dahinter. Er war aber ein solcher ›Mond-Routinier‹, dass er reflexartig die Hände ausstreckte und die Stuhllehne packte, um den Fall abzufedern. Doch dann rollte der Stuhl in die letzte Konsolenreihe, und der Chef-Controller prallte mit einem dumpfen Schlag und einem hörbaren ›Autsch!‹ auf den Boden.
Humphries' Sicherheitschef lief zum gefallenen Controller und stellte ihn wieder auf die Füße, während Humphries selbst und sein Anwalt die slapstickartige Einlage ungerührt verfolgten.
Der Sicherheitsmann schleifte den humpelnden Controller zu Humphries.
»Mr. Humphries«, sprudelte es aus dem Controller heraus, »wir wissen nicht, was los ist.«
»Ist das denn nicht die Starpower I, die da aus dem Orbit heraus beschleunigt?«, fragte Humphries frostig.
»Yessir, das ist sie, aber sie hätte erst in einer halben Stunde starten sollen, und ich glaube, dass Pancho Lane und drei weitere Leute an Bord sind, ohne dass sie die Erlaubnis für einen bemannten Flug hätten. Die IAA wird …«
»Besteht irgendeine Möglichkeit, sie aufzuhalten?«, fragte Humphries mit unheimlicher Ruhe.
Der Chef-Controller kratzte sich am Bart und blinzelte wie eine Eule.
»Na?«
»Nosir. Nicht die geringste, Mr. Humphries.«
»Wer ist sonst noch an Bord?«
»Das ist es ja gerade; wir wissen nicht, ob sie überhaupt an Bord des Schiffs sind! Vielleicht sind sie auch in der Raumfähre, aber sie reagieren nicht auf unsere Anrufe. Vielleicht ist ihr Funkgerät defekt.«
»Sie sind an Bord der Starpower I«, sagte Humphries. »In wessen Begleitung war Pancho Lane?«
»Ähem …« Der Chef-Controller drehte sich mit verzerrtem Gesicht zu seinen beiden Assistenten um.
»Amanda Cunningham, Copilot«, rief die Frau. »Lars Fuchs, Planetenastronom und C. N. Barnard, Bordarzt.«
»Und Sie haben ihnen gestattet, an Bord meines Schiffs zu gehen?«, fragte Humphries mit schneidender Stimme.
»Sie hatten die entsprechende Genehmigung«, sagte der Chef-Controller, dem der Schweiß auf der Stirn stand. »Eine IAA-Genehmigung.« Die zwei anderen Controller, die an ihren Stationen standen, nickten zustimmend.
»Amanda Cunningham war definitiv unter ihnen?«
Die drei nickten synchron.
Humphries wandte sich ab und schickte sich an, das Kontrollzentrum zu verlassen. Der Chef-Controller stieß einen erleichterten Seufzer aus.
An der Tür blieb Humphries jedoch noch einmal stehen und drehte sich zu ihnen um. »Sie sollen nur wissen, dass es sich bei dem so genannten Dr. Barnard in Wirklichkeit um Dan Randolph handelt.«
Die drei Controller waren baff.
»Das hätten wir nie …« Die tiefe Stimme des Controllers erstarb unter Humphries' zürnendem Blick.
»Ich weiß, dass Sie für Selene arbeiten und nicht für mich. Aber ich werde alles daransetzen, dass ihr drei inkompetenten Schwachköpfe euch einem Kontrollzentrum nie mehr auch nur bis auf tausend Kilometer nähern werdet.«
Dann ging er durch die Tür in Richtung des Tunnels, der zu Selene zurückführte.
»Soll ich das Verfahren für die Übernahme von Astro in die Wege leiten?«, fragte der Justitiar Humphries'.
Er nickte grimmig.
»Er wird keinen Anteil an der Gesellschaft mehr besitzen, wenn er zurückkehrt«, sagte der Anwalt mit einem zufriedenen Grinsen.
»Er wird nicht zurückkommen«, sagte Humphries düster. »Keiner von ihnen.«

Dan Randolph, der in der winzigen Messe hinter der Brücke der Starpower saß, war zum ersten Mal seit Monaten richtig entspannt. Das Schiff beschleunigte stetig. Fuchs sah nun auch wieder besser aus, wo er das durch die Beschleunigung hervorgerufene Gewichtsgefühl zurückerlangt hatte. Sie mussten nicht mehr in der Schwerelosigkeit driften, sondern vermochten auf Stühlen zu sitzen, ohne sich anschnallen zu müssen.
Er wunderte sich über seine gute Laune. Die Erde geht unter, deine Firma ist bankrott, du hast jede Vorschrift verletzt, die die IAA je erlassen hat, Humphries will sich deinen Skalp holen, du bist auf einem Flug ins Ungewisse und sitzt hier mit einem Grinsen im Gesicht.
Er hatte aber einen guten Grund.
Ich bin frei, sagte er sich. Vielleicht nur für ein paar Wochen, aber ich habe mich von dem ganzen Mist freigemacht. Zwar sind wir nun auf uns gestellt, aber es kann uns keiner mehr was.
Bis wir zurückkommen.
Pancho schlüpfte durch die Luke und ging direkt zum Getränkeautomaten.
»Wie läuft's?«, fragte Dan beiläufig.
»Alle Systeme funktionieren einwandfrei«, sagte sie.
Dann füllte sie sich einen Becher mit Saft und setzte sich zu Dan an den Tisch.
»Müssen sie wohl, wenn du es vertreten kannst, die Brücke zu verlassen.«
»Mandy ist oben und hat 'n Auge auf alles. Der Vogel fliegt praktisch von allein. Wir müssen nicht den ganzen Tag auf der Brücke sein.«
»Sind irgendwelche Funksprüche eingegangen?«, fragte Dan.
Sie zuckte die Achseln. »Nur ein paar Millionen. Jeder von Doug Stavenger bis zu den Nachrichtensendern will mit dir sprechen.«
Dan wurde hellhörig. »Nachrichtensender?«
»Viele Sender. Alle wollen ein Interview mit dir.«
Dan strich sich nachdenklich übers Kinn. »Wäre gar keine schlechte Idee. Wenn wir ein Interview geben, dann müssten wir es aber tun, bevor wir so weit entfernt sind, dass durch die Zeitverzögerung ein Echtzeit-Gespräch unmöglich wird.«
»Dann sollten wir es sofort tun«, sagte Pancho. »Wenn wir den Vogel erst einmal auf ein Drittel G gebracht haben, zischen wir ab.«
Dan bekundete seine Zustimmung mit einem Kopfnicken. »Würdest du mir eine Verbindung schalten?«, fragte er und wies auf das in die Wand integrierte Funkgerät.
»Klar.«
»In Ordnung. «
»… verbinde mich mit La Guaira.«
Die Leiterin der PR-Abteilung der Astro Corporation war eine hübsche Brünette, die aber älter — und viel härter — war, als sie aussah. Dan bat sie, eine Pressekonferenz mit den größten Nachrichtensendern der Welt zu arrangieren.
»Es muss aber noch heute sein«, sagte er. »Wir fliegen so schnell, dass wir morgen schon mit einer Zeitverzögerung von fünf Minuten kommunizieren würden.«
»Verstanden«, sagte die PR-Frau.
»Schaffen Sie das?«
Sie hob eine sorgfältig gezogene Braue. »Eine große Pressekonferenz mit dem Mann arrangieren, der sein eigenes Super-Duper-Raumschiff gekapert hat, um am Mars vorbei zu den Asteroiden zu fliegen und dort zu schürfen? Gehen Sie einfach aus der Leitung, Boss, und lassen Sie mich alles arrangieren.«
Dan lachte und tat wie geheißen. Im Nachhinein war er froh über die Entscheidung, trotz des Stellenabbaus in anderen Unternehmensbereichen die Abteilung Öffentlichkeitsarbeit in vollem Umfang beibehalten zu haben. Die Buchhalter und Juristen feuern, sagte er sich. Weg mit den Bürohengsten und Erbsenzählern. Aber die Leute behalten, die das öffentliche Image aufpolieren. Sie sind die Letzten, die gehen — außer den Leuten, die die eigentliche Arbeit tun: die Ingenieure und Wissenschaftler.
Pancho beobachtete ihn, während sie den Saft trank. »Und was geschieht nun?«, fragte sie, als Dan das Gespräch mit La Guaira beendet hatte.
»Nun warten wir darauf, dass meine PR-Leute ihre Arbeit tun.«
»Was glaubst du, wie lang das dauert?«
»Wir werden es in etwa einer Stunde wissen«, sagte Dan. »Wenn es länger dauert, wird nichts daraus.«
Pancho nickte. »Ich habe es gehört. Die Pause zwischen dir und ihr war nämlich schon länger als die übliche Erde-Mond-Verzögerung.«
Dan stand auf und ging zur Kaffeemaschine. Er hätte sich eigentlich ein Glas Amontillado gewünscht, aber es gab keinen Alkohol auf dem Schiff.
Dann erinnerte er sich an die Geschichte, die die beiden Frauen ihm erzählt hatten — es ging um die Handlanger, die Humphries auf Amanda angesetzt hatte. »Was ist denn mit deiner Schlange passiert?«, fragte Dan.
»Elly?«
»Heißt die Schlange so?«
»Ja.«
»Was hast du also mit ihr gemacht?«
Pancho bückte sich und wickelte den glitzernden blauen Krait vom Knöchel ab.
Dan zuckte zurück. »Du hast das Ding an Bord gebracht?«
Pancho zuckte die Achseln und sagte: »Ich hatte sie eigentlich bei Pistol Pete lassen wollen; das ist der Kerl, dem die Pelican Bar gehört. Aber wegen dieser Schlägertypen bin ich nicht mehr dazu gekommen.«
»Wir haben eine Giftschlange auf dem Schiff!«
»Entspann dich, Boss«, sagte Pancho unbekümmert. »Ich habe vier Mäuse in der Reisetasche. Daran kann Elly sich für über einen Monat satt fressen.«
Dan starrte auf die Schlange. Sie erwiderte den Blick mit ihren Knopfaugen.
Er schüttelte den Kopf. »Ich will das Vieh nicht an Bord haben.«
»Elly wird kein Problem sein«, versicherte Pancho ihm. »Ich werde sie an einem schön kühlen Ort aufbewahren. Sie wird die meiste Zeit schlafen. Und verdauen«, fügte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu.
»Wenn aber doch etwas passiert …«
Pancho bekam einen todernsten Gesichtsausdruck. Dan hatte den Eindruck, dass sie einen inneren Kampf ausfocht.
»Vielleicht könnten wir die Schlange für die Dauer des Flugs einfrieren«, schlug er vor. »Und nach der Landung auf Selene wieder auftauen.«
»Sie ist nicht giftig«, platzte Pancho heraus.
»Was?«
»Ich gestehe es nur ungern, aber Elly ist überhaupt nicht giftig. Das sage ich den Leuten nur, um ihnen Respekt einzuflößen. Glaubst du wirklich, Selenes Sicherheitsrat würde giftiges Kroppzeug in die Stadt lassen?«
»Aber du sagtest doch…«
»Ach, du musst doch nicht alles glauben, was ich sage, Boss«, sagte Pancho mit einem um Entschuldigung heischenden Blick. »Eine Frau muss sich schließlich irgendwie schützen, oder?«
»Aber was ist mit dem Kerl, den sie gebissen hat?«
»Elly ist genetisch modifiziert worden. Man hat ihr Gift so verändert, dass es nicht mehr tödlich wirkt, sondern wie ein Betäubungsmittel.«
Dan musterte sie skeptisch. Kann ich ihr überhaupt noch etwas glauben, fragte er sich.
»Die Wissenschaftsfritzen wollten Elly einsetzen, um zu Forschungszwecken in freier Wildbahn Tiere zu betäuben. Das hat aber nicht funktioniert.«
»Und du hältst die Schlange nun als Haustier.«
»Als Leibwächter«, stellte Pancho richtig.
»Was ist mit dem Antiserum?«
Sie lachte. »Es war eine Salzlösung. Nur ein Placebo. Der Typ wäre wieder aufgewacht, ob man es ihm verabreicht hätte oder nicht.«
Nun musste Dan auch lachen. »Pancho, du bist schon eine Schmierenkomödiantin.«
»Wird wohl so sein«, pflichtete sie ihm bei.
Amandas Stimme drang aus dem Lautsprecher: »Ich habe einen Anruf von La Guaira.«
Nach mehrstündigen intensiven Bemühungen hatte Dans PR-Direktorin schließlich eine interaktive Pressekonferenz mit Reportern der weltweit größten Nachrichtenagenturen zustande gebracht. Und mit Edith Elgin, Selenes Programmdirektorin, die sich im Privatleben als die Frau von Douglas Stavenger erwies.
Dan lehnte sich in der Messe der Starpower auf dem kleinen Plastikstuhl zurück und lächelte in die Kamera der in die Wand eingelassenen Funkanlage. Seine PR-Direktorin fungierte als Moderatorin und wählte die Reporter aus, die jeweils eine Frage stellen und noch einmal nachhaken durften. In diesem Fall profitierte Dan sogar von der Zeitverzögerung zwischen Schiff und Erde, weil er sich dadurch besser für die nächste Frage zu wappnen vermochte.
Es ist ratsam, zuerst zu denken und dann zu reden, sagte er sich. Erst das Gehirn einschalten, bevor das Mundwerk betätigt wird.



Das Interview


Cable News: Wieso haben Sie Ihr eigenes Schiff entführt?
Dan Randolph: Von Entführung kann gar keine Rede sein. Es ist schließlich mein Schiff, auch wenn es mir nur zum Teil gehört. Die Starpower I ist Eigentum der Starpower GmbH, die sich wiederum im Besitz dreier Organisationen befindet: von Humphries Space Systems, Astro Manufacturing und dem Volk von Selene. Soweit ich weiß, haben weder Humphries noch Selene Einwände erhoben, sodass ich es nicht als Entführung betrachte.
Cable News: Aber die Internationale Raumfahrtbehörde sagt, Sie hielten sich widerrechtlich an Bord der Starpower I auf.
Dan Randolph: Bürokratische [GELÖSCHT]. Es gibt keinen Grund, weshalb eine menschliche Besatzung nicht mit diesem Schiff fliegen sollte. Die IAA will uns nur Knüppel zwischen die Beine werfen.
BBC: Was ist Ihrer Ansicht nach der Grund, dass die IAA dem Schiff die Zulassung für den Flug mit einer menschlichen Besatzung verweigert hat?
Dan Randolph: Ich habe keine Ahnung. Fragen Sie sie!
BBC: Sie haben aber doch sicher eine Meinung in dieser Angelegenheit.
Dan Randolph: Bürokraten sind in der Regel ängstliche Naturen. Es ist immer riskant, Neuland zu betreten, und diese Sessel … [GELÖSCHT] hassen es nun einmal, ein Risiko einzugehen. Da ist es viel sicherer für sie, den Antrag abzulehnen und zu sagen, man müsste erst noch weitere Tests durchführen oder ein weiteres Genehmigungsverfahren durchlaufen. Sich immer nach oben absichern und nicht aus der Deckung wagen. Wenn die IAA im neunzehnten Jahrhundert für die Erschließung des amerikanischen Westens zuständig gewesen wäre, dann würden wir heute noch am Mississippi stehen.
Nippon News Agency: Was versprechen Sie sich eigentlich von diesem Flug?
Dan Randolph: Aha, zur Abwechslung mal eine substantielle Frage. Wir beabsichtigen, die Nutzungsrechte an einem oder mehreren Asteroiden zu erwerben. Unser Ziel besteht darin, die gewaltigen Ressourcen des Asteroidengürtels für die Menschheit zu erschließen.
Nippon News Agency: Haben Sie schon entschieden, welche Asteroiden Sie erkunden wollen?
Dan Randolph: Ja, aber ich bin nicht bereit, Ihnen darüber Auskunft zu geben. Ich möchte nicht, dass irgendjemand oder irgendetwas unseren Anspruch vereitelt.
Mehrere Fragesteller gleichzeitig: Wie meinen Sie das? Wovor haben Sie Angst? Wer könnte Ihnen den Anspruch wohl streitig machen?
Dan Randolph: He, einer nach dem andern. Grundsätzlich befürchte ich, dass, falls wir Interesse an einem bestimmten Asteroiden bekunden, die IAA einen Vorwand suchen wird, ihn für die Erschließung zu sperren — wie sie schon die erdnahen Asteroiden und die Marsmonde für die Erschließung gesperrt hat.
Network Iberia: Aber die NEA's sind doch zum Sperrgebiet erklärt worden, weil die Gefahr besteht, dass ihre Orbits gestört werden und sie mit der Erde kollidieren. Stimmt das etwa nicht?
Dan Randolph: Richtig, unter diesem Vorwand hat die IAA die NEA's zum Sperrgebiet erklärt. Bürokraten finden immer eine gute Entschuldigung, um den Fortschritt zu verhindern.
Network Iberia: Wollen Sie damit sagen, die IAA hätte in Wirklichkeit andere Motive? Eine versteckte Agenda?
Dan Randoph: Falls dem so wäre, haben sie ihre Agenda nicht sehr gut versteckt. Sie verweigern den bedürftigen Menschen der Erde den Zugang zu den Ressourcen der NEA's. Wenn sie die Möglichkeit hätten, würden sie ihnen auch die Ressourcen des Gürtels verweigern. Weshalb? Fragen Sie sie, nicht mich.
Lunar News: Sie scheinen zu implizieren, dass die IAA gegen die vitalen Interessen der Erde arbeite.
Dan Randolph: Ich impliziere das nicht, ich sage es laut und deutlich: Die IAA arbeitet gegen die vitalen Interessen der Erde.
Lunar News: Wenn das der Fall ist, für wen arbeiten sie Ihrer Ansicht nach?
Dan Randolph: Für die Aufrechterhaltung des Status quo natürlich. Das ist doch das grundsätzliche Bestreben aller Bürokraten. Ihnen ist daran gelegen, am Heute oder sogar am Gestern festzuhalten — egal, wie schlecht das Heute ist oder das Gestern auch gewesen ist.
Pan Asia Informatics: Sie haben sich als Helfer der Not leidenden Menschen der Erde positioniert. Aber verfolgen Sie in Wirklichkeit nicht die Absicht, Milliardengewinne für Ihr Unternehmen zu erzielen?
Dan Randolph: Mein eigentliches Ziel besteht darin, die Ressourcen des Asteroidengürtels zu erschließen.
Wir führen diese Mission zum Selbstkostenpreis durch; wir beabsichtigen nicht, Profit aus diesem Flug zu schlagen.
Pan Asia Informatics: Aber Sie hoffen schon, aus künftigen Missionen Profit zu schlagen, nicht wahr?
Dan Randolph: Sicher! Aber was noch wichtiger ist, wir werden gezeigt haben, dass die Menschen der Erde die enormen Bodenschätze auszubeuten vermögen, die unser im Gürtel harren. Wir würden uns freuen, wenn auch andere Unternehmen zum Gürtel fliegen würden, um diese Ressourcen zu suchen und zu erschließen.
Columbia Broadcasting: Sie würden sich über Konkurrenz im Gürtel freuen, aber erst, nachdem Sie sich die ›Filetstücke‹ gesichert haben.
Dan Randolph: Das ist nun wirklich eine beschränkte Sichtweise. Es gibt Millionen Asteroiden im Gürtel. Hunderte Millionen, wenn Sie die Felsbrocken mitzählen. Selbst wenn wir tausend Asteroiden beanspruchten, wäre das ein geringer Bruchteil der insgesamt verfügbaren Himmelskörper.
Columbia Broadcasting: Sie reden von der ›Beanspruchung‹ eines Asteroiden. Aber ist es denn nicht illegal, überhaupt einen Himmelskörper zu beanspruchen?
Dan Randolph: Es ist seit 1967 verboten, die Souveränität eines Himmelskörpers zu erklären. Jedoch ist es seit Selenes Gründung ganz legal, die Nutzung der natürlichen Ressourcen eines Himmelskörpers zu beanspruchen.
Euronews: Wurden Sie nicht einmal der Piraterie angeklagt? Hatten Sie nicht Erzladungen gestohlen, die vom Mond zu Fabriken im Erdorbit unterwegs waren?
Dan Randolph: Das war vor langer Zeit, und die rechtlichen Konsequenzen wurden längst gezogen.
Euronews: Aber tun Sie denn nicht wieder das Gleiche? Ein Schiff stehlen und Ressourcen beanspruchen, die rechtmäßig der ganzen Menschheit gehören?
Dan Randolph: Schauen Sie, gute Frau, mir gehört dieses Schiff. Zumindest zu einem Drittel. Und diese Ressourcen da draußen im Gürtel nutzen der gesamten Menschheit einen [GELÖSCHT], wenn niemand dorthin fliegt und die Erschließung in Angriff nimmt.
Anzac Supernet: Ist es wahr, dass die Starpower I mit Fusionsraketen fliegt?
Dan Randolph: Ja. Wenn Sie mehr über den Duncan-Antrieb wissen wollen, sollten Sie mit Lyall Duncan sprechen, dem Leiter des Teams, das dieses Antriebssystem gebaut hat. Er lehrt an der Universität von Glasgow.
Anzac Supernet: Sind Sie wirklich in der Lage, den Asteroidengürtel in zwei Wochen zu erreichen?
Dan Randolph: Wenn wir die Hälfte der Strecke mit einem sechstel G beschleunigen und dann bis zum Ziel abbremsen, dann schaffen wir es in zwei Wochen.
Global News: Glauben Sie, dass dieser Flug dem Aktienkurs von Astro Manufacturing Auftrieb verleihen wird?
Dan Randolph [grinsend]: Sie müssen wohl ein Aktionär sein. Ja, ich glaube, wenn wir Erfolg haben, müsste der Kurs der Astro-Aktien beträchtlich steigen. Aber das ist nur eine Vermutung von mir. Ich habe schon genug Ärger mit der IAA und will mir nicht noch welchen mit der GEC-Börsenaufsicht einhandeln.
Global News: Wie viele Leute sind noch mit Ihnen auf dem Schiff? Würden Sie sie uns vorstellen?

Martin Humphries, der das Interview zurückgelehnt in seinem Massagesessel verfolgte, durchlief ein Wechselbad der Gefühle. Obwohl er sich zur Ruhe zwang, kochte er vor Wut über Dan Randolph und Amanda Cunningham.
Doch dann erschien Amanda auf dem Wandbildschirm: Sie saß neben Pancho Lane an der Schalttafel des Schiffs und wirkte sehr geschäftsmäßig in der Fliegerkombi und mit dem hochgesteckten Haar. Angesichts ihrer leuchtenden Augen verflog sein Zorn.
Wie konntest du nur?, fragte er Amanda stumm. Ich hätte dir die Welt zu Füßen gelegt, und du hast mich abgewiesen. Wie konntest du mir das nur antun?
Nachdem er sie für kaum eine Minute auf dem Wandbildschirm angeschaut hatte, unterbrach er abrupt die Übertragung. Der Bildschirm wurde schwarz.
Es ist aus und vorbei, sagte er sich und rief den Termin-Planer auf dem Schreibtischmonitor auf. Hak es ab. Grimmig suchte er nach dem Datum der nächsten Quartalssitzung des Vorstands der Astro Manufacturing. Er markierte das Datum rot. Randolph wird bis dahin tot sein. Ich suche seine Knochen zusammen und schnappe mir Astro für einen Apfel und ein Ei.
Verärgert wegen der heftig zitternden Hände rief Humphries seinen zuverlässigsten Hostessen-Service auf und ging die Videos der Frauen durch, die verfügbar und bereit waren, ihm zu Gefallen zu sein.
Keine von ihnen war so begehrenswert wie Amanda, sagte er sich. Aber er suchte sich trotzdem eine aus.



Flug ins Ungewisse


Die Brücke der Starpower I wurde mit leiser Country Music berieselt. Eine Frau lamentierte mit nasaler Gesangsstimme über verlorene Liebe.
»Du hast eine gute Vorstellung gegeben«, sagte Pancho.
Sie saß auf dem Pilotensitz an der Instrumentenkonsole. Dan saß auf dem Sitz rechts neben ihr, wobei er durch eine Bank mit Drehreglern und Kippschaltern von ihr getrennt war. Er sah, dass Pancho die Hälfte der Touchscreens auf der Konsole personalisiert hatte: Die Daten wurden vor dem Hintergrund des Grand Canyon, von Kunstflug-Maschinen und sogar muskulöser männlicher Models dargestellt, die sich an sonnigen Stränden aalten.
»Das Interview?« Dan lachte leise. »Ich habe drei Viertel der Fragen im Voraus gewusst, die sie mir gestellt haben. Vielleicht noch mehr.«
Er schaute aus dem großen Glasstahl-Fenster, das sich wie ein Hufeisen um die Instrumentenkonsole zog, ins All hinaus. Zur Linken, hinter Pancho, war die Sonne, deren Helligkeit durch die starke Tönung des Fensters abgeschwächt wurde — aber sie war immer noch hell genug, dass sie den Himmel dominierte. Die Lichtverhältnisse zauberten Pancho eine Art Heiligenschein um den Kopf. Das Zodiakallicht strahlte von der Sonnenmitte über die ganze Fensterbreite aus; es war von Staubteilchen durchsetzt, Überresten aus der Frühzeit des Sonnensystems. Dahinter war Schwärze, die tiefe schwarze Unendlichkeit des Raums. Nur ein paar der hellsten Sterne schienen durch das getönte Fenster.
»Glaubst du wirklich, dass der Aktienkurs steigen wird?«, fragte Pancho, wobei ihr Blick zwischen den Anzeigen auf der Konsole hin- und herhuschte.
»Er ist bereits um ein paar Punkte gestiegen«, sagte Dan. »Das war auch einer der Gründe, weshalb ich das Interview gegeben habe.«
Sie nickte. »Nach dem, was ich gehört habe, will die IAA dich einbuchten lassen, sobald du dich wieder in ihrem Zuständigkeitsbereich befindest.«
»Wäre nicht das erste Mal, dass man mich ins Gefängnis steckt«, murmelte Dan.
»Ja, aber das würde den Aktien auch nicht gut bekommen, oder?«
»Pancho, du redest schon wie ein besorgter Aktionär.«
»Ich bin auch ein Aktionär.«
»Und machst du dir Sorgen?«
»Was, ich soll mir Sorgen machen?«, witzelte sie. »Dazu habe ich gar keine Zeit. Trotzdem wüsste ich gern, wo genau wir hinfliegen.«
»Wirklich?«
»Komm schon, Boss, du kannst den Reportern was vom Pferd erzählen, aber ich weiß doch, dass du schon einen Asteroiden angepeilt hast. Vielleicht sogar ein paar.«
»Ich habe es auf drei abgesehen.«
»Drei?«
»Ja. Einer von jeder Sorte: steinig, metallisch und kohlenstoffhaltig.«
»Wie tief werden wir in den Gürtel vorstoßen müssen?«
»Wir sollten das lieber mit Fuchs besprechen; er ist der Experte.«
Nach ein paar Minuten saßen die vier um den Tisch in der Messe: Amanda und Fuchs an einer Seite, Pancho und Dan an der anderen. Eine computergenerierte Grafik des Asteroiden-Gürtels wurde auf dem Wandbildschirm abgebildet: einen diffusen Bereich mit bunten Punkten zwischen dünnen Kreisen, die den Mars- und Jupiterorbit darstellten.
»Wie man sieht«, sagte Fuchs in einem fast belehrenden Ton, »liegen die metallischen Asteroiden überwiegend in den äußeren Bereichen des Gürtels. Dies ist eine Region, die noch nicht so gründlich erforscht wurde wie die inneren Zonen.«
»Weshalb wir auch noch keinen bestimmten metallischen Asteroiden ausgewählt haben«, sagte Dan.
»Worüber sprechen wir hier?«, fragte Pancho. »Von drei AE? Vier?«
«Plus minus vier Astronomische Einheiten«, erwiderte Amanda.
»Und ihr wollt dorthin fliegen und euch umschauen?«, fragte Pancho ungläubig.
»Wir haben genug Brennstoff für ein paar Manöver«, sagte Dan.
»Ein paar Manöver«, sagte Pancho und zog den Palmtop aus der Overalltasche. »Bei dieser Entfernung haben wir trotzdem verdammt wenig Spielraum.«
»Ich brauche einen schönen Nickel-Eisen-Brocken«, sagte Dan. »Muss gar nicht mal groß sein: Ein paar hundert Meter würden schon reichen.«
Ein Lächeln erschien auf Fuchs' breitem, normalerweise melancholischem Gesicht. Das stand ihm nicht schlecht. »Ich glaube, ich verstehe. Ein Nickel-Eisen-Körper mit einem Durchmesser von ein paar hundert Metern würde genug Eisenerz enthalten, um die weltweite Stahlindustrie für ein Jahr oder mehr am Laufen zu halten.«
Dan wies mit dem Zeigefinger auf ihn. »Du hast es erfasst, Lars. Genau das will ich ihnen mitbringen.«
Amanda meldete sich zu Wort: »Hat nicht schon einmal jemand einen Nickel-Eisen-Asteroiden in die Nähe des Erde-Mond-Systems gebracht?«
»Das war Gunn«, antwortete Fuchs. »Er hat den Asteroiden auf den Namen Pittsburgh getauft, nach dem Zentrum der US-Stahlindustrie.«
»Ja, und der gottverdammte GEC hat Gunn vom Felsen runter geschmissen und ihn beinahe ruiniert«, erinnerte Dan sich grimmig.
»Es ist einfach unverantwortlich, potentiell gefährliche Objekte in die Erde-Mond-Region zu bringen«, sagte Amanda. »Angenommen, dieser Pittsburgh-Brocken hätte seinen Orbit geändert und wäre auf der Erde eingeschlagen? Das hätte verheerende Auswirkungen gehabt.«
Dan schaute sie finster an. »Es ist über vierhundert Jahre her, seit Newton die Gesetze der Mechanik und Schwerkraft formuliert hat. Wir sind in der Lage, Orbits mit einiger Präzision zu berechnen. Pittsburgh hätte für niemanden eine Gefahr bedeutet. Es ging dem gottverdammten GEC nur darum, die Kontrolle zu behalten.«
Pancho schaute vom Palmtop auf. »Wir haben genügend Brennstoff, um in einem Radius von vier AE für drei Tage zu manövrieren.«
»Das reicht auch«, sagte Dan. »Zumal wir schon während des Hinflugs nach geeigneten Kandidaten Ausschau halten werden. Vielleicht haben wir Glück und finden ein Nickel-Eisen-Baby.«
Fuchs schüttelte düster den Kopf. »Dort draußen existiert eine große Leere.« Er wies auf den Wandbildschirm und fuhr fort: »In unserer Vorstellung wimmelt es im Gürtel nur so von Asteroiden, aber in Wirklichkeit driften nur Materiestücke weit voneinander entfernt in einem Ozean aus Leere. Bei maßstabsgetreuer Darstellung wären die Asteroiden nur unterm Mikroskop zu erkennen.«
»Ein paar Nadeln in einem gigantischen Heuhaufen«, fügte Amanda hinzu.
Dan zuckte beiläufig die Achseln. »Wozu haben wir Radar, Teleskope und die anderen Instrumente an Bord.«
Pancho stellte wieder den Praxisbezug der Unterhaltung her. »Okay, dann müssen wir also nach einem metallischen Felsen suchen. Und was ist mit den anderen Brocken, auf die du es abgesehen hast, Boss?«
»Lars hat sie schon ausgesucht.«
Fuchs tippte auf den Palmtop, der vor ihm auf dem Tisch lag und markierte auf dem Wandbildschirm zwei Asteroiden mit blinkenden roten Kreisen. Dann bediente er mit dem Griffel wieder die kleine Tastatur des Palmtops, worauf die Flugbahn der Starpower I auf dem Monitor erschien. Die gegenwärtige Position des Schiffs wurde mit einem blinkenden gelben Kreis markiert.
»Das nähere Objekt ist 26-238, ein S-Klasse-Asteroid.«
»Stein«, sagte Amanda.
»Ja«, pflichtete Fuchs ihr bei und lächelte sie an. »Gesteins-Asteroiden sind reich an Silikaten und leichten Metallen wie Magnesium, Kalzium und Aluminium.«
Dan betrachtete die Abbildung. Der Punkt, der die Position der Starpower I markierte, wanderte erkennbar. Mein Gott, wir fliegen mit einem Affenzahn. Die Leistungsfähigkeit des fusionsgetriebenen Schiffs war ihm in der Theorie bekannt, aber wo er sie nun in der Praxis erlebte, machte er sich erst eine richtige Vorstellung davon.
»Unser zweites Ziel«, fuhr Fuchs fort, »ist 32-114, eine C-Klasse, ein kohlenstoffhaltiges Objekt. Chondritische Asteroiden enthalten Kohlenstoff und Hydrate …«
»Wasser«, sagte Pancho. Sie stand vom Tisch auf und ging zur Gefriertruhe.
»Ja, Wasser, aber nicht in flüssiger Form.«
»Die Wassermoleküle sind mit anderen Molekülen im Gestein eine chemische Verbindung eingegangen«, sagte Amanda. »Man muss Wärme oder eine andere Form von Energie zuführen, um das Wasser zu gewinnen.«
»Aber es ist trotzdem Wasser«, sagte Dan und schaute zu, wie Pancho ein in Alufolie verpacktes Fertiggericht aus der Gefriertruhe holte. »Selene braucht Wasser. Wie überhaupt jeder, der im Weltraum arbeitet.«
»›Du wirst dein Werk mit Wasser verrichten‹«, murmelte Amanda. »›Und du wirst dem die Stiefel lecken, der es dir bringt‹«.
»Was bedeutet das?«, fragte Dan verwirrt.
Sie schaute fast pikiert. »Ach so… Kipling. Rudyard Kipling.«
»›Gunga Din‹«, beeilte Fuchs sich zu sagen. »Ein sehr schönes Gedicht.«
»Von einem weißen europäischen männlichen Chauvinisten«, sagte Pancho, als sie das Gericht ins Mikrowellengerät schob.
»Hast du etwa schon wieder Hunger?«, fragte Amanda. »Du hast doch erst vor ein paar Stunden wie ein Scheunendrescher gefuttert.«
Pancho grinste sie an. »Ich brauche nicht auf die Figur zu achten. Ich verheize die Kalorien einfach so.« Sie schnippte mit den Fingern.
»Aber diese Fertiggerichte«, sagte Amanda. »Sie sind so… vorgekaut.«
»Mir schmecken sie aber«, sagte Pancho.
»Wie dem auch sei«, sagte Dan mit leicht erhobener Stimme, um einen eventuellen Disput im Keim zu ersticken, »auf diese beiden Asteroiden konzentrieren wir uns. Wir nehmen ein paar Proben, um unseren Anspruch zu untermauern. Dann werden wir in die äußere Region des Gürtels vorstoßen und nach einem metallischen Körper suchen.«
»Ich frage mich die ganze Zeit, welchen rechtlichen Status die von uns erhobenen Ansprüche überhaupt haben«, sagte Amanda. »Wenn die IAA diesen Flug als illegal betrachtet… ich meine, wenn wir als Gesetzlose gelten…«
»Sie könnten unsere Ansprüche auf die Asteroiden ablehnen«, beendete Dan den Satz für sie. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.«
»Und?«
Ein einzelnes, schrilles ping drang durch die offene Luke auf die Brücke. Pancho ließ das Mikrowellengerät im Stich und rannte durch die Luke.
Im nächsten Moment kam sie mit angespanntem Ausdruck in die Messe. »Protuberanzen.«
Amanda stand auf, zwängte sich an Pancho vorbei und ging auf die Brücke. Fuchs wirkte besorgt.
»Ich werde die Elektronenkanonen durchchecken«, sagte Dan.
»Vielleicht erwischt es uns gar nicht«, sagte Pancho. »Die Plasmawolke ist noch zu weit entfernt, als dass man sagen könnte, ob sie uns erreicht oder nicht.«
»Ich werde die Elektronenkanonen trotzdem ausprüfen«, sagte Dan und erhob sich vom Stuhl. »Ich habe schon genug Strahlung für ein ganzes Leben abbekommen. Mein Bedarf ist gedeckt.«



Restaurant »Erdblick« 


In dem Moment, wo Martin Humphries Kris Cardenas sah, erkannte er, dass sie von Schuldgefühlen geplagt wurde. Das würde er sich zunutze machen. Die Wissenschaftlerin sah so aus, als ob sie in letzter Zeit nicht gut geschlafen hätte; sie hatte dunkel geränderte Augen und einen verdrießlichen Gesichtsausdruck.
Er erhob sich, als der Empfangschef sie an den Tisch führte und lächelte, als der dunkel gekleidete Mann den Stuhl für Cardenas zurechtrückte. Cardenas erwiderte das Lächeln nicht.
»Das schönste Restaurant im Umkreis von vierhundert Millionen Kilometern«, sagte Humphries mit einer ausladenden Geste.
Das war ein alter Scherz in Selene. Das ›Erdblick‹ war das einzige Restaurant auf dem Mond, das diese Bezeichnung auch verdiente. Die beiden anderen ›Futterkrippen‹ waren bessere Imbissbuden. Vor zehn Jahren hatte die Yamagata Corporation in Selene ein erstklassiges Touristenhotel mit einem Fünf-Sterne-Restaurant eröffnet. Yamagata musste das Restaurant jedoch schließen, als der Tourismus wegen der Erderwärmung praktisch zum Erliegen kam. Nun schickten sie die paar Gäste ins ›Erdblick‹.
Immerhin war Cardenas angemessen gekleidet, wie Humphries feststellte. Sie trug ein ärmelloses moosgrünes Kleid, das mit geschmackvollen Goldapplikationen verziert war. Aber sie machte ein Gesicht, als hätte sie sich zu einer Beerdigung eingefunden anstatt zu einem gediegenen Dinner.
Ohne Umschweife beugte sie sich so weit über den Tisch, dass sie fast Körperkontakt mit Humphries bekam. »Sie müssen sie warnen«, flüsterte sie eindringlich.
»Dafür ist noch reichlich Zeit«, sagte er leichthin. »Entspannen Sie sich und genießen Sie das Essen.«
Das ›Erdblick‹ war in jeder Hinsicht ein ausgezeichnetes Restaurant. Das Personal war jung bis auf den steifen und formellen Empfangschef, der dem Etablissement ein gediegenes Flair vermittelte. Das Restaurant war vier Ebenen unter der Oberfläche aus dem Mondgestein gehauen worden und verdankte seinen Namen den breiten Panoramafenstern, die eine Aussicht von der Mondoberfläche simulierten. Man hatte fast den Eindruck, eine Aussicht auf den öden, minimalistisch schönen Boden des großen Alphonsus-Kraters zu haben. Die Erde stand immer am dunklen Himmel. Sie hing dort wie ein glühendes blau-weißes Juwel, das sich periodisch veränderte und doch immer präsent war.
Im Restaurant ›Erdblick‹ waren keine Roboter zu sehen, obwohl die Speise- und Weinkarte auf Monitoren angezeigt wurden, die in die Tischplatten integriert waren. Anstelle von Tischdecken standen die Gedecke auf Platzdecken aus einem glänzenden Wabenkern-Mondmetall, das so dünn und weich wie Seide war.
Humphries bestellte Wein bei ihrem Ober. Als der junge Mann sich vom Tisch abwandte, beugte Cardenas sich wieder nach vorn und flüsterte: »Sofort! Sagen Sie es ihnen sofort! Je eher sie es wissen, desto schneller können sie darauf reagieren.«
Er musterte sie. Anscheinend sind die Nanobots in ihrem Blutkreislauf nicht imstande, die Folgen des Schlafmangels zu kompensieren. Oder vielleicht hat sie auch Albträume. Sie hat einen ausgewachsenen Schuldkomplex entwickelt, das steht jedenfalls fest.
»Wir waren übereingekommen, Dr. Cardenas«, sagte er leise, »dass wir sie warnen würden, sobald sie die Peripherie des Gürtels erreichen. Das wird aber erst in anderthalb Tagen der Fall sein.«
»Ich will aber, dass Sie sie jetzt warnen«, insistierte sie. »Es ist mir egal, was wir vereinbart haben.«
»Ich befürchte, dazu bin ich nicht in der Lage«, sagte Humphries mit einem unmerklichen Kopfschütteln. »Wir müssen uns an den Plan halten.«
»Ich muss verrückt gewesen sein, dass ich dem überhaupt zugestimmt habe«, zischte Cardenas.
»Aber Sie haben zugestimmt«, sagte Humphries. »Langfristig werden Sie froh darüber sein.«
Es war so leicht gewesen, sie rumzukriegen. Humphries hielt es für eins seiner größten Talente, die Schwachstellen in der Persönlichkeit anderer Menschen zu finden und auf der Klaviatur dieser Schwächen zu spielen, um seine Ziele zu erreichen. Es hatte bei Dan Randolph mit seinem lächerlichen Kreuzzug zur Rettung der Erde funktioniert. Es hatte bei Dr. Cardenas mit ihrem brennenden Hass auf die Erde und die Leute funktioniert, die sie von ihrem Mann und ihrer Familie getrennt hatten.
Der Wein kam. Humphries kostete ihn und ließ ihn zurückgehen. Mit dem Wein war eigentlich alles in Ordnung, doch Humphries hatte das Bedürfnis, sich dicke zu tun. Subtil. Cardenas hat wahrscheinlich keine Ahnung davon, was Sache ist — jedenfalls nicht auf der bewussten Ebene, sagte er sich. Aber im tiefsten Innern muss sie wissen, dass ich hier den Ton angebe. Ich treffe die Entscheidungen. Ich gewähre die Belohnungen und verhänge die Strafen.
Sie saß wortlos da, während der düpierte Ober den Wein fortbrachte und umgehend mit einer anderen Flasche erschien. Humphries verkostete den Wein. Er war nicht einmal so gut wie der erste, aber Humphries hatte sein Image gepflegt.
Sie bestellten das Essen. Cardenas stocherte nur lustlos auf dem Teller herum. Humphries ließ es sich schmecken. Fast genoss er sogar Cardenas' Unbehagen.
Nachdem der Ober das Dessert serviert und sich vom Tisch entfernt hatte, sagte Cardenas schließlich: »Gut, wenn Sie es ihnen nicht sagen wollen, dann werde ich es eben tun.«
»Das hatten wir aber nicht abgemacht«, sagte Humphries gepresst.
»Zum Teufel mit unserer Abmachung! Ich weiß gar nicht, wieso ich mich von Ihnen dazu habe überreden lassen.«
»Sie haben sich von mir dazu überreden lassen, weil ich imstande bin, Sie unter falschem Namen nach Kalifornien zurückzubringen und durch die Einwanderungsbehörde und den Zoll zu schleusen, um Ihnen ein Wiedersehen mit Ihren Kindern und Enkelkindern zu ermöglichen. Sie haben sogar die Möglichkeit, Ihren Ex-Mann zu besuchen.«
»Er hat wieder geheiratet«, sagte sie bitter. »Es hat keinen Sinn, sein Leben noch mehr zu komplizieren, als ich es ohnehin schon getan habe.«
Humphries lächelte beinahe. Sie ist wirklich voll auf dem Schuld-Trip, sagte er sich.
»Aber Ihre Enkelkinder«, lockte er. »Sie wollen sie doch sehen, nicht wahr? Wenn Sie es vorziehen, könnte ich es auch arrangieren, dass sie hierher kommen.«
»Ich habe sie schon gefragt, ob sie zu Besuch kommen wollen. Angefleht habe ich sie«, sagte Cardenas. »Aber sie wollten nicht. Sie befürchten, dass ihnen die Wiedereinreise auf die Erde verweigert wird. Dass sie hier im Exil leben müssten wie ich.«
»Ich kann einen Besuch arrangieren«, sagte Humphries. »Außerhalb der normalen Kanäle. Ich garantiere Ihnen, dass sie nach Hause zurückkehren dürfen.«
Er sah neue Hoffnung in ihren Augen aufflackern. »Sie könnten das wirklich tun?«
»Kein Problem.«
Sie saß schweigend da, während das Eis, das es als Dessert gab, langsam schmolz. Humphries löffelte seins und schaute sie erwartungsvoll an.
»Aber Sie wissen doch, wie gefährlich das ist«, platzte sie schließlich heraus. »Sie fliegen am Mars vorbei, um Gottes willen. Dort gibt es keine Rettung für sie.«
»Randolph ist doch kein Narr«, sagte er scharf. »Wenn die Systeme des Schiffs ausfallen, wird er umkehren und hierher zurückfliegen. Ruckzuck.«
»Ich weiß nicht…«
»Und seine Pilotin ist eine Expertin. Sie wird kein Risiko eingehen.«
Cardenas hörte ihm entweder nicht zu, oder sie hatte ihn überhaupt nicht gehört. »Wenn diese Nanos erst einmal aktiv werden«, sagte sie, »dann gibt es kein Halten mehr. Sie werden den Strahlungsschild auseinander nehmen, Atom für Atom, und dann…«
»Dazu werden sie gar keine Zeit haben«, sagte Humphries. »Sie vergessen nämlich, wie schnell die Starpower ist. Sie werden in ein paar Tagen wieder hier sein.«
»Trotzdem…« Cardenas schien alles andere als überzeugt.
»Schauen Sie, ich weiß, dass ich ein schmutziges Spiel mit Randolph treibe«, sagte Humphries betont cool. »Aber so läuft das eben in der Geschäftswelt. Ich will, dass seine Mission scheitert, um seine Firma billig aufzukaufen. Ich will ihn aber nicht umbringen! Ich bin schließlich kein Mörder.«
Noch nicht, sagte er sich. Aber ich werde zum Mörder werden. Und ich werde auch diese Frau zum Schweigen bringen müssen, bevor ihre Schuldgefühle sie dazu treiben, Randolph zu warnen.
Urplötzlich schoss der Gedanke an Amanda ihm durch den Kopf. Doch das bestärkte ihn nur in seiner Entschlossenheit. Er treibt mich dazu, sie zu töten. Randolph verdient es zu sterben. Er zwingt mich dazu, auch Amanda zu töten.
Er blickte über den Tisch auf Kris Cardenas, die wie ein Häufchen Elend dasaß. Wenn ich sie gehen lasse, wird sie Randolph warnen. Sie wird alles ruinieren. Das darf ich nicht zulassen.



Sonnensturm


Bei der Planung der Apollo-Missionen zum Mond, die in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts stattgefunden hatten, waren die Perioden ausgeklammert worden, in denen die Sonne mit größter Wahrscheinlichkeit Protuberanzen ins All geschleudert und das Sonnensystem mit tödlichen Dosen harter Strahlung durchdrungen hätte.
Später gingen Raumschiffe, die zwischen der Erde und dem Mond pendelten, bei einem Sonnensturm einfach in ›Deckung‹. Sie flohen entweder in den Schutz, den das Erdmagnetfeld gegen den Protonen- und Elektronenhagel des Sturms bot, oder sie landeten auf dem Mond, und die Besatzungen suchten unter der Oberfläche Schutz.
Die ersten Raumschiffe, die Menschen aus dem Erde-Mond-System hinaustrugen, mussten sich aber anders behelfen, denn die Flugdauer zum Mars war so lang, dass sie unweigerlich in einen Sonnensturm gerieten — Wochen oder Monate von einem rettenden Hafen entfernt. Deshalb waren sie mit Sturmbunkern ausgestattet, speziellen Abteilen, in denen die Besatzung vor der starken Strahlung aus den Protuberanzen geschützt war. Die ersten Forscher, die zum Mars flogen, verbrachten viele Tage im beengten ›Sturmkeller‹ ihres Raumschiffs, bis die hochenergetischen Teilchen der Plasmawolke des Sturms sich endlich zerstreut hatten.
Die Starpower I hatte keinen Sturmkeller. Vielmehr war das gesamte Besatzungsmodul wie ein Sturmkeller geschützt. Das Modul war mit dünnen Drähten einer exotischen Verbindung auf Yttrium-Basis ausgekleidet, die einen supraleitenden Magneten bildeten, der wiederum ein permanentes Magnetfeld ums Besatzungsmodul legte — gleichsam eine Miniaturversion des Erdmagnetfelds. Dennoch vermochte der Supraleiter kein hinreichend starkes Magnetfeld zu erzeugen, um die gefährlichsten Teilchen eines Sonnensturms abzulenken: die hochenergetischen Protonen.
Wenn das Schiff durch eine Wolke tödlicher subatomarer Teilchen flog, die von Protuberanzen ausgestoßen wurden, wurde es mit zwei Elektronenkanonen auf ein hohes positives elektrostatisches Potential aufgeladen. Die energiereichen Protonen in der Wolke wurden vom positiv geladenen Schiff abgestoßen. Das Magnetfeld war allerdings stark genug, um die leichteren, weniger energiereichen Elektronen der Wolke abzulenken — wodurch zugleich verhindert wurde, dass die negativ geladenen Elektronen die positive Ladung des Schiffs neutralisierten.
In der Hülle des schützenden Magnetfelds beobachtete die Besatzung der Starpower I die schnell sich nähernde Plasma-Wolke des Sturms.
»Sie wird in sechs Stunden hier sein«, sagte Pancho, nahm das Kopfbügelmikrofon ab und drehte sich auf dem Pilotensitz zu Dan um.
Er runzelte die Stirn, als er die Kunde vernahm. »Bist du dir sicher?«
»So sicher, wie ich mir nur sein kann. Das Frühwarn-Raumschiff im Merkur-Orbit hat die Wolke identifiziert. Sie wird uns überrollen, es sei denn, das interplanetare Feld ist irgendwie gestört.«
»Die Elektronen-Kanonen sind einsatzbereit«, sagte Dan mit einem Kopfnicken.
»Solltest sie besser jetzt schon scharfmachen«, sagte sie. »Es bringt nichts, bis zur letzten Minute zu warten.«
»Richtig.« Dan schlüpfte durch die Luke in die leere Messe und ging zum Heck, wo die Elektronen-Kanonen montiert waren. Pancho vermochte sie auch von der Brücke aus zu bedienen, aber Dan wollte vor Ort sein für den Fall, dass Probleme auftraten.
»Und schick Amanda rauf, ja?«, rief Pancho ihm nach. »Ich muss mal Pause machen.«
»Alles klar«, rief Dan über die Schulter.
Wo steckt Amanda überhaupt?, fragte er sich. In der Messe war sie jedenfalls nicht. Die Türen zu den Privatkabinen entlang des Durchgangs waren geschlossen. Und wo ist Fuchs? Langsam wurde er ungehalten.
Er fand sie beide in der Instrumentenbucht, wo Fuchs ihr gerade den Röntgenprojektor erklärte.
»Es wäre besser, wenn wir eine kleine nukleare Vorrichtung verwendeten«, sagte der Astronom, als könne er kein Wässerchen trüben. »Das wäre die effizienteste Möglichkeit, Röntgen- und Gammastrahlen gleichzeitig zu erzeugen. Aber natürlich sind Nukleargeräte nicht erlaubt.«
»Natürlich«, sagte Amanda und schaute genauso konzentriert wie Fuchs.
»Pancho braucht dich auf der Brücke, Mandy«, sagte Dan.
Für einen Sekundenbruchteil wirkte sie erschrocken. »In Ordnung«, sagte sie dann.
»Wozu in aller Welt brauchst du einen nuklearen Sprengsatz?«, fragte Dan Fuchs, während Amanda zur Brücke lief.
»Ich brauche gar keinen!«, erwiderte Fuchs. »Die sind illegal, und zu Recht.«
»Aber du sagest doch gerade…«
»Ich hatte Amanda die Röntgen-Spektroskopie erklärt. Wie wir mit Röntgenstrahlen einen Asteroiden zum Fluoreszieren bringen, um seine chemische Zusammensetzung ermitteln. Die Röntgenstrahlen dieser Protuberanzen wären sehr nützlich für uns, wenn wir uns schon nah genug am Gürtel befänden.«
»Aber ein nuklearer Sprengsatz?«
Fuchs breitete die Arme aus. »Nur ein Beispiel für die bedarfsgerechte Erzeugung von Röntgen- und Gammastrahlen. Ein bloßes Beispiel. Ich hatte nicht die Absicht, nukleares Material in den Weltraum einzutragen.«
»Ich weiß nicht«, sagte Dan und kratzte sich am Kinn. »Du hast mich da auf eine Idee gebracht. Vielleicht könnten wir die IAA davon überzeugen, uns den Einsatz von nuklearem Sprengstoff als Quelle für spektroskopische Untersuchungen zu erlauben.«
Fuchs schaute konsterniert. Dan lachte und klopfte ihm auf die Schulter. Schließlich begriff Fuchs, dass Dan sich einen Scherz erlaubt hatte und lächelte zögerlich.
Dans Stimmung trübte sich ein, während er den engen Gang im hinteren Ende des Moduls entlangging. Der Gedanke, harter Strahlung ausgesetzt zu sein, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er hatte in der Vergangenheit, als er noch im Weltraum arbeitete, schon eine Strahlungsdosis aufgenommen, die einer lebenslangen Gesamtbelastung entsprach. Wenn er sich noch weiteren Strahlungsdosen aussetzte, würde ihn das umbringen. Ganz zu vermeiden war das aber auch nicht. Es war ein echtes Dilemma.
Vielleicht hat Stavenger Recht, sagte Dan sich, als er die Verkleidung der Elektronen-Kanonen abnahm und sie zum elften Mal kontrollierte, seit sie aus dem Mondorbit ausgeschert waren. Ich sollte mir eine Spritze mit Nanomaschinen geben lassen. Sie würden die Schäden beseitigen, die die Strahlung verursacht hat, und mich einer Generalüberholung unterziehen. Allerdings dürfte ich dann nicht mehr zur Erde zurückkehren. Aber was soll's? Es gibt ohnehin nichts mehr dort unten, was ich vermissen würde. Oder?
Er wusste die Antwort schon, während er noch die Fragen stellte. Die Meeresbrise. Den blauen Himmel und malerische Sonnenuntergänge. Vögel am Himmel. Blumen. Große, hässliche und brutale Städte, in denen das Leben pulsierte. Weinberge! Dan wurde sich plötzlich bewusst, dass noch niemand versucht hatte, im Weltraum Weintrauben zu züchten. Vielleicht werde ich als Ruheständler sesshaft werden und mich als Winzer versuchen.
Aus dem Lautsprecher, der in die Decke des schmalen Gangs integriert war, drang Panchos Stimme: »Dan, bist du so weit, dass ich die Kanonen scharfmachen kann?«
Die Elektronenkanonen waren in dem gleichen guten Zustand wie all die anderen Male, als er sie überprüft hatte. Dan schloss die Abdeckung der Kanone zur Rechten und sagte: »Du kannst jederzeit feuern, Gridley.«
»Ich weiß zwar nicht, wer dieser Gridley ist«, erwiderte Pancho, »aber ich werde die Kanonen erst anfahren, wenn du beide Abdeckungen geschlossen und ordnungsgemäß verriegelt hast.«
»Aye, aye, Skipper«, sagte Dan.
Als er wieder auf die Brücke zurückkehrte, war von Pancho nichts zu sehen. Amanda saß allein auf dem rechten Platz und beschallte die Brücke mit lauter Popmusic. Als sie Dan durch die Luke kommen sah, stellte Amanda die Musik sofort ab.
»Pancho ist auf dem Lokus«, sagte sie, als Dan sich auf den Pilotensitz setzte.
»Was macht der Sturm.«
»Kommt direkt auf uns zu.« Amanda tippte auf einen ihrer Touchscreens; er zeigte eine schematische Karte des inneren Sonnensystems, auf der die Orbits von Erde und Mars als eine blaue beziehungsweise rote Linie dargestellt wurden. Die Position der Starpower I wurde durch einen blinkenden gelben Punkt markiert. Eine windschiefe grüne Fläche touchierte den Punkt fast.
Dan bekam einen trockenen Mund. »Ich hasse diese Dinger«, nuschelte er.
»Die Front ist an der Erde vorbeigezogen. Am Mars auch.«
»Aber uns wird sie voll erwischen.«
»Sie wird uns nur streifen«, sagte Amanda. »Es wird nur ein paar Stunden dauern.«
»Das ist gut.«
»Unsere Geschwindigkeit kommt uns zugute, wissen Sie. Ein normales Raumschiff würde bei der geringen Geschwindigkeit tagelang in der Wolke stecken.«
Dan legte freilich keinen Wert darauf, auch nur für zehn Minuten in die Wolke zu geraten. Er wechselte das Thema, um die in ihm aufsteigende Angst zu verdrängen und weil er sich überhaupt nicht mehr damit befassen wollte. »Wie steht es zwischen dir und Fuchs?«
Amanda zog die Brauen hoch. »Lars? Es ist ihm sehr ernst — mit seiner Arbeit. Sonst nichts.«
»Ist das alles?«
»Ja.«
Dan ließ sich das durch den Kopf gehen. Zwei gesunde junge Menschen, die für ein paar Wochen in dieser Sardinenbüchse eingesperrt waren. Natürlich werden Pancho und ich sie im Auge behalten. Dan grinste. Verdammt, als ob ich der Vater eines Teenagers wäre.
Pancho kam auf die Brücke zurück. »He Boss, runter von meinem Stuhl.«
»Jawohl«, sagte Dan.

Die Plasmawolke schlug in weniger als einer Stunde über ihnen zusammen. Es gab keine Turbulenzen, und es wurde auch kein Alarm ausgelöst — nichts, das ihnen gesagt hätte, dass sie von der Wolke aus tödlicher Strahlung umhüllt wurden außer den ansteigenden feuerroten Kurven auf den Monitoren für die Strahlungsüberwachung.
Pancho hielt den Sturm für nicht so gefährlich, dass die Brücke die ganze Zeit besetzt sein musste. Sie ging in die Messe und aß mit den anderen zu Abend. Dan aß mechanisch; er wusste gar nicht, was er eigentlich aß und beteiligte sich auch nicht an der Unterhaltung. Die gottverdammte Strahlung, sagte er sich immer wieder. Ich hasse sie. Trotz zwei Tassen heißen Kaffees fror er innerlich.
Aber die anderen schienen sich wegen des Sturms überhaupt keine Sorgen zu machen. Nach dem Essen wünschte er ihnen eine gute Nacht und ging in seine Kabine. Er träumte davon, hilflos im Weltraum zu driften und unter dem bösen Blick der Sonne langsam zu erfrieren.



Nanotech-Labor


Noch lange nach Mitternacht saß Kris Cardenas allein in ihrem Büro in Selenes Nanotechnik-Labor, das lediglich von der Nachtbeleuchtung erhellt wurde.
Sie hatte sich nur aus dem Grund mit Martin Humphries zum Abendessen verabredet, um den Mann zu veranlassen, Dan Randolph vor den Nanomaschinen zu warnen, die sie in sein Schiff eingepflanzt hatte. Es handelte sich um virengroße Disassembler, die früher als Gobbler bezeichnet wurden.
Sie waren auch der Grund, weshalb die Nanotechnik auf der Erde geächtet war — und auch in Selene nur mit strikten Auflagen zugelassen war.
Quis custodiet ipsos custodes?, fragte sie sich. Wer passt auf die Aufpasser auf? Cardenas wusste, dass schon die alten Römer vor über zweitausend Jahren sich diese Frage gestellt hatten.
Die Nanotechnik-Arbeiten waren in Selene sehr strengen Kontrollen unterworfen. Und die Arbeit mit Gobblern war strikt verboten: Sie hatten schon Menschen getötet und waren sogar als Mordwerkzeug eingesetzt worden. Losgelassen würden sie ganz Selene vernichten. Die medizinische Arbeit musste auch bis in den Nanometer-Bereich kontrolliert werden, weil die therapeutischen Nanobots, die Arterien von Ablagerungen befreiten oder Tumore zerstörten, im Grunde auch eine Art Gobbler waren. Wenn ihre Programmierung auch nur minimal verändert würde, wenn sie jemals ausbrachen…
Deshalb bestand Kris Cardenas' Hauptaufgabe als Leiterin aller Nanotechnik-Arbeiten in Selene darin, eine solche Katastrophe zu verhindern. Sie überwachte jeden Aspekt der Arbeit, die im Nanotechnik-Labor geleistet wurde.
Aber wer beaufsichtigt die Aufseher? Sie hatte nämlich ein mikroskopisches Los Gobbler für Humphries produziert, das eigens darauf programmiert war, die Starpower I so stark zu beschädigen, dass Dan das angeschlagene Schiff wenden und sich nach Selene zurückschleppen musste. Humphries hatte versprochen, ihr eine Besuchserlaubnis für die Erde zu beschaffen, um ihr ein Wiedersehen mit ihren Töchtern und Enkelkindern zu ermöglichen.
Und nun erbot er sich, sie zu ihr zu bringen. Noch besser. Aber zu welchem Preis! Es war vielleicht das Todesurteil für Dan Randolph und die anderen Leute an Bord des Schiffes.
Ist es das, was Humphries wirklich will?, fragte sie sich. Wenn ich Dan nun warnte, würde er nach Selene zurückkehren müssen. Ganz einfach. Aber Humphries will, dass ich noch einen Tag warte, bis Dan den inneren Bereich des Gürtels erreicht hat. Und dann soll ich ihm sagen, dass sein Schiff in Gefahr ist.
Oder vielleicht will er überhaupt nicht, dass ich Dan warne!
Cardenas setzte sich auf dem Schreibtischstuhl aufrecht hin. Das ist es, sagte sie sich. Er will Dan und den Rest der Besatzung umbringen. Sie wusste es mit der Gewissheit einer Offenbarung.
Aber was soll ich tun?
Dan warnen, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. Warne ihn jetzt. Sofort!
Aber wie?, fragte sie sich. Ich kann nicht einfach ans Telefon gehen und ihn anrufen. Sie sind schon jenseits des Marsorbits.
Ich muss jemanden im Astro-Büro erreichen. Jemanden, der mir eine Verbindung zu Dan schaltet. Vielleicht sein großer australischer Leibwächter. Wie war noch sein Name? George irgendwas.

Martin Humphries vermochte nicht einzuschlafen — trotz der Leibesübungen, welche er mit der schwarzhaarigen Frau absolviert hatte, die neben ihm lag. Die bevorzugte Umgebung der Dame, die im Beraterstab des Humphries Trust eigentlich für den Umweltschutz zuständig war, schien ein Schlafzimmer mit einem großen Bett als Spielplatz zu sein, soweit Humphries es zu beurteilen vermochte.
Sie schlummerte selig. Er indes war hellwach.
Dr. Cardenas. Humphries machte sich Sorgen wegen ihr. Nicht einmal die lockende Aussicht auf ein Wiedersehen mit ihren Enkelkindern würde ihre Ehrpusseligkeit überwinden, sagte er sich. Sie will Randolph warnen, und wahrscheinlich ahnt sie inzwischen, dass ich diesen Hundesohn tot sehen will.
Er setzte sich im Bett auf und schaute auf die neben ihm schlafende Frau. Langsam und vorsichtig zog er ihr das Seidenlaken von den Schultern. Obwohl der Raum nur vom grünen Glühen der Digitaluhr erhellt wurde, sah er die glatte Haut ihres makellosen, perfekt proportionierten Körpers. Zu schade, dass sie in ein paar Tagen wieder zur Erde zurückfliegen musste.
Cardenas, rief er sich in Erinnerung. Sie wird bestimmt versuchen, Randolph zu warnen. Vielleicht wäre das gar nicht mal schlecht. Wenn Randolph zurückkehrt, wird Amanda auch bei ihm sein. Bei ihm. Sie wird nicht zu mir zurückkehren. Sie will mich nicht — deshalb ist sie doch mit ihm durchgebrannt. Wenn Cardenas sie warnt, werden sie gemeinsam zurückkehren und über mich lachen.
Er schloss fest die Augen und versuchte die Bilder von Randolph und Amanda vorm geistigen Auge zu verscheuchen. Ich muss das gründlich durchdenken. Logisch.
Um Randolph zu warnen, muss Cardenas sich an jemanden in Selene wenden, der die Nachricht für sie absetzt. Sie wird sich wahrscheinlich an Astro halten; dort sitzen schließlich Randolphs Leute. Und wenn sie sie bittet, eine Verbindung zu Randolph zu schalten, werden die sie nach dem Grund dafür fragen. Früher oder später wird sie es ihnen sagen: Martin Humphries hat die Starpower mit Nanomaschinen verwanzt. Dann wissen alle Bescheid.
Schlussfolgerung: Zu meinem eigenen Schutz muss ich sie daran hindern, mit irgendjemandem bei Astro zu sprechen. Ich muss sie schon am Versuch hindern, Randolph zu warnen. Ich muss sie stoppen. Basta.

Als Dan aus unruhigem Schlaf erwachte, hatte der Sonnensturm sich wieder gelegt. Pancho befand sich schon in der Messe, als er mit verquollenen Augen hineinschlurfte.
»'nen schönen guten Morgen, Boss«, sagte sie und hob eine dampfende Kaffeetasse.
»Wie ist das Wetter da draußen?«, fragte Dan und ging zum Saftspender.
»Klar und ruhig außer ein paar Felsbrocken, an denen wir heute Nachmittag vorbeikommen müssten.«
Dan lächelte. »Wir haben den Gürtel erreicht.«
»Wir werden ihn um sechzehn null null erreichen. Genau im Zeitplan.«
»Gut. Großartig. Wo ist Fuchs? Wir müssen ein paar Kursänderungen vornehmen.«
Zehn Minuten später hatten die vier sich um den Tisch in der Messe versammelt.
»Ich will mir zuerst einen Metallbrocken schnappen«, sagte Dan.
Fuchs hob leicht die massigen Schultern. »Die metallischen Körper konzentrieren sich vorwiegend im äußeren Bereich des Gürtels.«
»Dann werden wir eben dorthin fliegen«, erwiderte Dan, »und nach einem Eisenbrocken suchen. Die gesteins- und kohlenstoffhaltigen Asteroiden werden wir auf dem Rückflug aussuchen.«
»Dann werden wir also über vier Astronomische Einheiten zurücklegen müssen«, sagte Amanda. »So weit ist noch niemand vorgestoßen.«
»Wir haben die notwendigen Vorräte«, sagte Dan. »Und den Brennstoff. Alles läuft doch bestens, oder?«
»Keine größeren Probleme«, sagte Pancho.
»Und was sind die kleineren Probleme?«, fragte Dan stirnrunzelnd.
Sie grinste ihn an. »Der Kaffee schmeckt wie Spülwasser. Und ein paar andere Sachen. Du weißt schon, eine klapprige Pumpe, eine Brennstoffzelle, die sich unkontrolliert entlädt — Nickligkeiten eben. Mandy und ich kümmern uns drum.«
Amanda nickte. Dans Blick wanderte wieder von ihr zu Pancho. Die beiden Frauen schienen nicht im Geringsten besorgt. Gut, sagte er sich, wenn die Piloten sich keine Sorgen machen, dann muss ich mir auch keine machen.
»Das Sensor-Programm ist voll funktionsfähig«, meldete Fuchs. »Ich zeichne schon Daten auf.«
»Wir werden bald das Wendemanöver einleiten müssen«, sagte Amanda.
»Hast du schon einen Zielpunkt da draußen ausgewählt?«, fragte Dan Fuchs und wies in die Unendlichkeit.
»Nur einen groben Bereich«, erwiderte er. »Der äußere Gürtel ist nicht gut genug kartiert, um einen bestimmten Asteroiden anzupeilen. Die meisten sind noch nicht einmal katalogisiert.«
»Hast du Pancho die Koordinaten gegeben?«
Fuchs errötete leicht. »Ich habe sie Amanda gegeben.«
»Ich habe die Daten schon in den Navigationscomputer eingegeben«, beeilte Amanda sich zu sagen und schaute auf Pancho.
Pancho nickte. »In Ordnung. Ich werde sie durchchecken.«
»Auf und davon«, sagte Dan und erhob sich vom Stuhl. »Wir werden den Entfernungsrekord brechen, wenn nicht noch einen weiteren.«
»Vier AE«, murmelte Pancho und stand ebenfalls auf.
Sie ging zur Brücke. Dan folgte ihr und ließ Amanda und Fuchs am Tisch zurück.
Pancho rutschte auf den Pilotensitz und tippte auf die Haupt-Touchscreen, auf der die wichtigsten Betriebsparameter angezeigt wurden. Dan stand hinter ihr und sah, wie das Programm des Navigationscomputers die Arbeit aufnahm.
Doch Pancho schaute auf einen der kleineren Bildschirme, wo ein gelbes Licht blinkte.
»Was ist das?«, fragte Dan.
»Weiß ich nicht«, sagte Pancho und nahm an dem Bildschirm eine Einstellung vor. »Da läuft gerade eine Diagnoseroutine… oh…«
»Was?«
»Sie meldet einen Hot Spot in einem der supraleitenden Drähte«, murmelte Pancho, ohne den Blick von den Anzeigen zu wenden.
»Der Supraleiter?«, fragte Dan alarmiert. »Unser Sturm-Schild?«
Sie schaute zu ihm auf. »Nur mit der Ruhe, Boss. So etwas passiert häufig. Ist vielleicht ein winziges Loch in der Kühlleitung. Vielleicht hat ein Mikrometeor uns erwischt.«
»Wenn aber das Kühlmittel austritt…«
»Der Verlust ist minimal«, sagte Pancho ruhig. »Wir werden in sechs Stunden wenden. Ich drehe das Schiff so, dass die betroffene Seite im Schatten liegt. Falls der Hot Spot dann immer noch nicht verschwindet, werden Mandy und ich das Leck in einer EVA abdichten.«
Dan nickte und versuchte sich zu beruhigen.



Stavenger-Theater


Kris Cardenas wunderte sich über die Bereitwilligkeit, mit der die Leute ihre gemütlichen Unterkünfte verlassen hatten und in dicht gestaffelten Reihen auf den unbequemen Stühlen des Freilufttheaters auf Tuchfühlung gingen. Eine große Menschenmenge strömte ins Theater, das in der Grand Plaza als Freilichtbühne angelegt worden war. Exakt eintausend Plätze waren bogenförmig um die von einer Orchestermuschel überwölbte Bühne angeordnet.
Trotz dreidimensionaler interaktiver Video- und VR-Programme, die eine fast perfekte Simulation der Wirklichkeit waren, hatten die Leute nach wie vor ein Faible für Bühnenstücke. Vielleicht liegt das daran, dass wir Säugetiere sind, sagte Cardenas sich. Wir suchen die Wärme unserer Artgenossen. Das ist uns angeboren. Echsen sind uns da gegenüber im Vorteil.
Es gab indes ein ganz bestimmtes Säugetier, das Cardenas treffen wollte: George Ambrose. An diesem Morgen hatte sie im Astro-Büro angerufen und ihn sprechen wollen, war aber nur auf dem Video-Anrufbeantworter gelandet. Am späten Nachmittag hatte er sie dann zurückgerufen. Als sie sagte, dass sie ihn so bald wie möglich persönlich sprechen müsse, hatte George sich für einen Moment den dichten roten Bart gekratzt und dann das Theater vorgeschlagen.
»Ich habe eine Bekannte dabei«, sagte er fröhlich, »aber wir können uns in der Pause treffen und ein wenig plaudern. In Ordnung?«
Cardenas hatte sofort eingewilligt. Am Rande fragte sie, welches Stück aufgeführt würde.
George seufzte schwer. »Irgendeine griechische Tragödie. Meine Bekannte steht aber auf so 'nen klassischen Kram.«
Normalerweise war das Theater immer ausverkauft, egal was gespielt wurde. In den Tagen vor dem Klimakollaps, als der Tourismus noch florierte, hatte Selenes Regierung die besten Symphonieorchester der Welt, Tanzgruppen und hochkarätige Schauspieler auf den Mond eingeladen. Nun wurden lokale Amateur-Talente für die Vorführungen rekrutiert.
Medea, aufgeführt von Selenes ›hauseigenem‹ Alphonsus-Ensemble. Cardenas hätte sich mit Grausen abgewandt, wenn es sie denn interessiert hätte. Trotzdem war die Vorstellung ausgebucht. Nur Cardenas' Status als prominente Bürgerin von Selene verhalf ihr noch zu einer Eintrittskarte, wobei sie aber bis zu Doug Staven-ger gehen musste. Lächelnd sagte er, dass er sein Ticket eh nicht benutzen würde.
In der ersten Hälfte der Vorstellung würdigte Cardenas die Bühne kaum eines Blickes. Sie saß in der vierten Reihe und hielt fast die ganze Zeit Ausschau nach George Ambroses roter Mähne.
In der Pause ließ sie sich von der Menge durch den Mittelgang schieben. Die Leute diskutierten über das Stück und die Darsteller. Cardenas war erstaunt, so viele grau- und weißhaarige Leute unter den Theaterbesuchern zu sehen. Selene vergreist allmählich, sagte sie sich. Und nur sehr wenige Leute stoppten den Alterungsprozess mit Nanobots oder anderen Therapien. Schließlich erspähte sie Big George, der wie eine feuerrote Boje alle anderen überragte.
Hinter der letzten Reihe lief die Menge in Richtung der Verkaufsstände auseinander, die zwischen den blühenden Büschen der Plaza aufgestellt waren. Ein Wartungsroboter rollte langsam an der Peripherie der Menge entlang und hielt Ausschau nach Abfall.
George stand an der Bierbar. Cardenas blieb im Hintergrund und wartete darauf, dass er sein Getränk bekam und sich aus der Menge löste. Als es schließlich so weit war, hatte er links einen mit Selenes Logo verzierten Bierseidel in der Hand und zur Rechten eine dürre, hohlwangige Rothaarige. Sie war hübsch, obwohl sie so ausgezehrt war, sagte Cardenas sich. Schöne Beine. Der Becher in ihrer Hand war winzig im Vergleich mit Ambroses Humpen.
Big George machte Cardenas aus, ließ seine Begleitung an einem blühenden Hibiskus zurück und kam auf Cardenas zu.
»Dr. Cardenas«, sagte er mit einer höflichen Verbeugung. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich muss eine Nachricht an Dan Randolph übermitteln«, sagte sie. »Und zwar so schnell wie möglich.«
»Kein Problem. Kommen Sie morgen ins Büro. Oder heute Abend nach der Vorstellung, wenn Sie mögen.«
»Besteht die Möglichkeit, dass ich mit Dan spreche, ohne in euer Büro zu kommen? Ich glaube, man beobachtet mich.«
George wirkte eher verwirrt als beunruhigt. »Sie könnten mich auch anrufen, und ich stelle Sie zur Funkverbindung durch.« Er nahm einen Schluck aus dem Humpen.
»Könnten wir das noch heute Abend erledigen?«
»Sicher. Auch sofort, wenn Sie es wünschen. Dann hätte ich auch eine Entschuldigung, um diese Show zu verlassen. Ziemlich öde, finden Sie nicht auch?«
»Nicht jetzt«, sagte sie. »Das würde nur Aufsehen erregen. Nach der Show. Ich werde bei einem Freund unterkriechen und Sie von dort aus im Büro anrufen.«
Zum ersten Mal zeigte George Besorgnis. »Sie haben wirklich Angst, stimmt's?«
»Ich befürchte, dass Dans Leben in Gefahr ist.«
»Sie meinen, jemand hat es darauf abgesehen, ihn zu töten?«
»Humphries.«
Georges Gesicht verhärtete sich. »Sind Sie sicher?«
»Ich bin… ziemlich sicher.«
»Sicher genug, um Dan zu warnen. Von einem sicheren Ort aus, wo das Telefon nicht angezapft wird.«
»Genau.«
George atmete tief durch. »In Ordnung. Dann machen wir Nägel mit Köpfen. Sie kommen nach der Show mit mir, und ich bringe Sie in einer Astro-Gästesuite unter. So kann ich Sie beschützen.«
Cardenas schüttelte den Kopf. »Das ist lieb von Ihnen, aber ich glaube nicht, dass ich in Gefahr bin.«
»Wieso dann diese Mantel-und-Degen-Geschichte?«
»Humphries soll nicht wissen, dass ich Dan warne. Wenn er es wüsste, dann bekäme ich vielleicht Schwierigkeiten.«
George ließ sich das für ein paar Minuten durch den Kopf gehen. Der rothaarige Berg von einem Mann ragte vor ihr auf und kratzte sich verwirrt am Kopf.
»Alles klar«, sagte er schließlich. »Also zurück zu Plan A. Ich werde nach dieser abgefuckten Show ins Büro gehen, und Sie rufen mich dort an. In Ordnung?«
»Ja. Sehr gut. Danke.«
»Sind Sie sicher, dass Sie keinen Schutz brauchen?«
Sie zog sein Angebot für einen Moment in Erwägung und sagte dann: »Danke, aber ich brauche keinen. Außerdem muss ich meiner Arbeit nachgehen. Ich vermag das Labor nicht von einer Astro-Gästesuite aus zu leiten.«
»In Ordnung«, sagte George. »Aber wenn Sie es sich doch noch anders überlegen, geben Sie einfach Laut.«

Martin Humphries hatte es sich in seinem Lieblingssessel bequem gemacht und schaute sich ein selbst produziertes Video an, als das Telefon klingelte. Verärgert warf er einen Blick auf die Konsole und sah, dass das Gespräch auf der Notfall-Leitung kam. Er schnippte mit den Fingern, und auf dem Wandbildschirm erschien die Frau, die er auf Cardenas angesetzt hatte. Sie war eine kleine Angestellte aus der Kommunikationsabteilung von Astro Manufacturing, die einen Nebenverdienst brauchte, um ihre jüngere Schwester aus dem verwüsteten Moldawien zu sich zu holen.
»Und?«, fragte Humphries.
»Sie hat mit George Ambrose gesprochen und ist dann zur Show zurückgegangen.«
»Sie haben ein Video?«
»Ja, natürlich.«
»Na, dann zeigen Sie es mir«, sagte er schroff.
Das Gesicht der Frau wich einem etwas verwackelten Video von Cardenas, wie sie sich mit Randolphs Leibwächter, diesem großen Australier unterhielt.
»Sind sie zusammen zur Show zurückgekehrt?«
Das Gesicht der Frau erschien wieder auf dem Schirm. »Nein, getrennt. Er war in Begleitung einer anderen Frau.«
»Wann ist die Show zu Ende?«, fragte Humphries mit einem Blick auf die Digitaluhr auf dem Schreibtisch.
»Ich weiß nicht.«
Dumme Kuh, sagte er sich wütend. »Bleiben Sie an ihr dran«, sagte er laut. »Ich werde ein paar Männer schicken, die sie sich greifen. Lassen Sie das Handy eingeschaltet, damit sie ein Leitsignal haben. Auf diese Weise finden sie Sie — und Cardenas —, selbst wenn sie erst nach dem Ende der Show dort eintreffen.«
»Es ist aber nicht erlaubt, Handys während der Vorführung eingeschaltet zu lassen«, erwiderte die Frau.
»Es ist mir egal, was erlaubt ist und was nicht! Lassen Sie das Handy eingeschaltet und bleiben Sie an Dr. Cardenas dran, oder ich lasse Sie wieder nach Moldawien verfrachten!«
Ihre Augen weiteten sich vor Angst. »Jawohl, Sir«, sagte sie fügsam.

»Was macht das Leck?«, fragte Dan.
Er hatte sich seit Stunden in der Messe aufgehalten und an sich halten müssen, um nicht auf die Brücke zu stürmen und die Piloten zu nerven. Aber ein Leck im Kühlkreislauf des Supraleiters machte Dan Angst. Ohne den Supraleiter würden sie im nächsten Sonnensturm gegrillt.
Als Amanda die Brücke verließ, erkundigte Dan sich also nach dem Leck.
Die Frage schien sie zu verwundern. »Ein Leck?«
»Im Kühlkreislauf.«
»Ach das. Es ist nichts Besonderes. Pancho wird nach der Wende eine EVA durchführen und es abdichten.«
»Nur Pancho?«, fragte Dan. »Sie ganz allein?«
»Es ist nur ein winziges Leck«, sagte Amanda leichthin. »Pancho hält es für unnötig, dass wir beide hinausgehen.«
Dan nickte und erhob sich vom Stuhl. »Ich glaube, ich gehe mal nach hinten und sehe nach Fuchs.« Wenn ich nur hier herumsitze, werde ich noch zu einem nervlichen Wrack, sagte er sich.
Fuchs war wieder in der Instrumentenbucht und summte vor sich hin, wobei er über eine Werkbank gebeugt war, auf der die Einzelteile eines Infrarot-Scanners herumlagen.
»Ist er defekt?«, fragte Dan.
Fuchs blickte auf. Er hatte ein erfreutes Lächeln auf seinem breiten Gesicht. »Nein, nein«, sagte er. »Ich will nur die Empfindlichkeit erhöhen, um bessere Daten über große Entfernungen zu bekommen.«
»Wir werden bald wenden. Du musst alle losen Teile sicher verstauen, damit sie nicht vom Tisch fallen.«
»Ach, bis dahin müsste ich sowieso fertig sein.«
»Wirklich?«
»Natürlich«, sagte Fuchs mit einem Blick, der zum Teil Überraschung ausdrückte, weil an seinem Wort gezweifelt wurde, zum Teil Stolz auf seine Fähigkeiten.
Er beugte sich wieder über die Arbeit, wobei er die winzigen Teile trotz seiner Wurstfinger mit der Präzision eines Feinmechanikers handhabte. Dan schaute dem Mann noch für eine Weile zu und ließ ihn dann allein. Auf dem Weg zu seiner Kabine sah er Amanda im engen Gang auf sich zukommen.
»Willst du Pancho beim Anlegen des Anzugs helfen?«, fragte er. »Ich könnte…«
»Ach, das hat noch Zeit«, sagte Amanda gut gelaunt. »Ich dachte, ich gucke mal für ein paar Minuten bei Lars vorbei und helfe ihm bei den Vorbereitungen für die Wende.«
Dans Brauen gingen in die Höhe. »Läuft da etwas zwischen euch beiden?«, fragte er.
Ihre Überraschung war echt. »Lars ist ein Gentleman der alten Schule«, sagte Amanda würdevoll. »Und selbst wenn Sie es nicht glauben wollen, Boss, ich verstehe es durchaus, mich wie eine Dame zu benehmen.«
Sie schob sich mit gerecktem Kinn und sichtlich indigniert an Dan vorbei.
Dan schaute ihr grinsend nach. Es läuft aber trotzdem was, auch wenn Fuchs noch nichts davon weiß.



Wende


»Auf mein Zeichen«, ertönte Panchos Stimme im Lautsprecher, »Wende in dreißig Minuten. Ab jetzt.«
Dan setzte sich in der Koje auf. Er war gerade erst eingeschlafen, nachdem er für einen Zeitraum, der ihm wie Stunden erschienen war, an die Kabinendecke gestarrt hatte.
Wir sind schon ein Stück weit im Gürtel, sagte er sich. Das Schiff macht sich gut. Wir fliegen den äußeren Bereich an und suchen nach einem schönen massiven Asteroiden der M-Klasse.
Und es tritt Kühlflüssigkeit aus, die den Supraleiter so weit herunterkühlt, dass er das Magnetfeld aufrechterhält, das wiederum uns vor der harten Strahlung der Sonnenstürme schützt. Hört sich ganz nach dem Haus an, das Jack gebaut hat, sagte er sich und versuchte die dunklen Vorahnungen abzuschütteln, die ihn heimsuchten.
Er schnappte sich einen frischen Overall und ging zur Toilette. Ich brauche eine Dusche und eine Rasur, sagte er sich. Und du musst das Leck abdichten, ermahnte ihn eine Stimme im Kopf.
Er wünschte sich, dass diese Sache ihn nicht so sehr beschäftigte. Pancho machte sich keine Sorgen deswegen, und Amanda auch nicht.
Eine verdammt gut aussehende Frau, diese Amanda, sagte er sich. Selbst in einem Schlabber-Overall ist sie eine Wucht. Ich sollte lieber kalt duschen.
Das einzig Knifflige beim Wendemanöver war, dass sie das Haupttriebwerk abschalten mussten, den Fusionsreaktor aber nicht herunterfahren durften. Durch die Schubwegnahme sollte das Schiff bei der Wende abgebremst werden. Dann sollte es durch die Reaktorabgase gedreht werden, wobei ein Teil der Abgase durch Steuerdüsen an der Seite des Antriebs-Moduls ausgestoßen wurde.
Nachdem Dan geduscht hatte, ging er auf die Brücke. Beide Piloten saßen an ihren Plätzen. Es dudelte keine Musik.
»Alle Systeme bereit für Wende«, murmelte Amanda.
»Check, alle Systeme im grünen Bereich«, erwiderte Pancho.
»Wo ist Fuchs?«, fragte Dan hinter ihnen.
»Wahrscheinlich noch immer in der Instrumentenbucht«, sagte Pancho, »und spielt mit seinem Spielzeug.«
Amanda berührte mit leicht gerunzelter Stirn den Kommunikations-Monitor. »Wende in fünf Minuten«, meldete sie.
»Boss, du solltest dich lieber hinsetzen«, sagte Pancho mit einem Blick über die Schulter.
Er schaute sie finster an. »Ich bin schon oft genug in der Schwerelosigkeit gewesen, Mädchen.« Schon bevor du geboren wurdest, hätte er fast hinzugefügt.
Er sah Panchos Grinsen, das im Fenster vor ihr gespiegelt wurde. »In Ordnung, du bist der Boss. Fußschlaufen am Boden und Haltegriffe an der Decke.«
»Aye, aye, Skipper«, sagte Dan ebenfalls grinsend.
»Brennschluss in zwei Minuten«, rief Amanda.
»Zwei Minuten. Check.«
Als das Haupttriebwerk abgeschaltet wurde, fühlte Dan sich richtig wohl. Das Gefühl der Schwere verflog, und er löste sich langsam vom Deck. Er hielt sich an einem Handgriff fest und schaute den Pilotinnen zu, wie sie die Touchscreens bedienten.
»Wie geht's Fuchs da hinten?«, fragte Pancho.
Amanda tippte auf den zentralen Monitor, und es erschien Fuchs. Er hatte sich auf dem Klappstuhl in der Instrumentenbucht angeschnallt und war etwas käsig im Gesicht. Sonst schien er aber in Ordnung zu sein.
»Manöver-Schub in zwei Minuten«, sagte Amanda.
»Check«, erwiderte Pancho.
Dan schob die Füße in die Schlaufen am Boden, ohne die Handgriffe loszulassen. Die Steuertriebwerke feuerten, und er hatte das Gefühl, als ob er einen Stoß in die Seite bekommen hätte. Er erinnerte sich daran, wie er als Kind auf irgendeinem Flughafen zum ersten Mal einen Zubringerbus für die Passagiere benutzt hatte: Er hatte mit dem Gesicht zur Tür gestanden, und als der Bus sich in Bewegung setzte, wäre er fast zur Seite gekippt. Nur die um ihn herumstehenden Erwachsenen hatten den Sturz verhindert.
»Uff«, sagte Pancho, »der Vogel hat eine Manövrierfähigkeit wie ein Supertanker — genauso träge und behäbig.«
»Du fliegst schließlich keinen wendigen Raumgleiter mehr«, sagte Dan.
»Die Kurve für die Wendegeschwindigkeit«, sagte Amanda und zeigte mit einem manikürten Finger auf die entsprechende Grafik auf dem Touchscreen. Das Hintergrundbild zeigte die weißen Klippen von Dover.
»Ui«, sagte Pancho. »Sieht noch immer so aus, als ob wir jede Menge Ballast mitschleppten.«
»Das tun wir auch«, sagte Amanda. »Das ganze Deuterium und Helium-Drei.«
Der Brennstoff wiegt sehr viel, wurde Dan sich bewusst. Man stellt sich Wasserstoff und Helium leicht, fast gewichtslos vor. Aber wir haben Tonnen von dem Zeug in den Tanks. Dutzende Tonnen.
Draußen gab es nicht viel zu sehen. Keinen Sternenhimmel, der an ihnen vorbeizog. Keine Asteroiden in Sicht. Nichts außer Leere.
»Wo ist die Sonne?«, hörte Dan sich fragen.
Pancho lachte. »Sie ist noch da, Boss. Ist nicht verschwunden. Wir stehen nur in einem zu steilen Winkel, um sie durchs Fenster zu sehen. Das ist alles.«
Wie zur Bestätigung schwappte ein glühender Lichtschwall durchs Fenster.
»Sonnenaufgang im Sumpf«, rief Pancho.
Dan verspürte wieder einen seitlichen Schub, diesmal von der anderen Seite.
»Wendemanöver abgeschlossen«, sagte Amanda.
»Fluss zum Haupttriebwerk«, sagte Pancho und bediente die Touchscreens.
»Haupttriebwerk bestätigt.«
Die Schwere kehrte auf die Brücke zurück. Dan sank wieder aufs Deck.
Amanda lächelte glücklich. »Auf Kurs und Geschwindigkeits-Vektor. «
»Supergut!«, rief Pancho. »Nun schau'n wir mal, was das Leck macht.«

Kris Cardenas hatte ihr Apartment fast erreicht, als zwei junge Männer in dunklen Anzügen zu ihr aufschlossen.
»Dr. Cardenas?«
Sie drehte sich um. Der Mann, der ihren Namen gerufen hatte, war größer als sein Partner. Er war schlank und drahtig, hatte einen blassen Teint und das dunkle Haar raspelkurz geschnitten. Der andere war kräftig, blond und hatte rosige Backen.
»Kommen Sie bitte mit uns«, sagte der Dunkelhaarige.
»Wohin? Wieso denn? Wer sind Sie überhaupt?«
»Mr. Humphries möchte Sie sprechen.«
»Jetzt? Um diese Zeit? Es ist…«
»Bitte«, sagte der Blonde und zog eine mattschwarze Pistole unterm Jacket hervor.
»Sie verschießt Betäubungspfeile«, sagte der Dunkelhaarige. »Aber man wacht mit höllischen Kopfschmerzen auf. Zwingen Sie uns nicht, sie gegen Sie einzusetzen.«
Cardenas ließ den Blick durch den Korridor schweifen. Die einzige Person, die sich sonst noch auf dem Gang aufhielt, war eine mausgraue kleine Frau, die sofort kehrt machte und sich in die entgegengesetzte Richtung verdrückte.
»Was nun«, sagte der Blonde und richtete die Pistole auf sie.
Mit einem resignierten Achselzucken und einem Kopfnicken kapitulierte Cardenas. Der Blonde steckte die Pistole ein, und sie gingen den Gang entlang zu den Rolltreppen.
»Wenigstens hat die hier keine Schlange«, flüsterte der Blonde seinem Partner heiser zu.
Der andere Mann fand das nicht zum Lachen.



EVA


Pancho wurde von einer seltsamen Erregung ergriffen, als sie die Arme in die Ärmel des Raumanzugs schob. Nach fünftägiger Gefangenschaft im Schiff würde sie einen Weltraumspaziergang unternehmen. Sie fühlte sich wie ein Schulmädchen, wenn die Schulglocke Ferien einläutete.
Sie stand neben der inneren Luftschleusenluke, wo die Raumanzüge aufbewahrt wurden und steckte den Kopf durch den Halsring des Anzugs. Das wird ein Spaß, sagte sie sich voller Vorfreude.
Dan indes schaute griesgrämig, während er den Helm für sie hielt und ihr dabei zuschaute, wie sie die Handschuhe überstreifte und mit den Ärmelbündchen des Anzugs luftdicht verband.
»Neidisch?«, fragte sie.
»Besorgt«, erwiderte er. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du ganz allein da draußen bist.«
»Pippifax, Boss«, sagte Pancho.
»Ich sollte dich begleiten. Oder vielleicht Amanda.«
»Mandy muss am Ruder bleiben«, entgegnete Pancho mit einem Kopfschütteln. »Es sollten nie beide Piloten gleichzeitig verschwinden, wenn es sich vermeiden lässt.«
»Dann werde ich mich fertig machen…«
»Nix da. Ich habe deine Krankengeschichte gesehen, Boss. Keine EVA's für dich.«
»Die Sicherheitsvorschriften besagen aber, dass Außeneinsätze von zwei Astronauten durchgeführt werden müssen…«
»Nach Möglichkeit«, führte Pancho für ihn aus. »Und seit wann berufst du dich überhaupt auf IAA-Vorschriften?«
»Sicherheit ist wichtig«, sagte Dan.
Im Raumanzug mit dem Hartschalen-Torso und den mit Servomotoren verstärkten Handschuhen fühlte Pancho sich wie ein Superheld aus einem Comic, der einem Normalsterblichen gegenüberstand.
»Ich werde schon klarkommen«, sagte sie, als sie Dan den Helm aus den Händen nahm. »Kein Grund zur Sorge…«
»Wenn du aber Probleme bekommst…«
»Ich sag dir was, Boss. Du machst dich fertig und wartest hier an der Luftschleuse. Wenn ich in Schwierigkeiten gerate, kommst du raus und rettest meinen Arsch. Was sagst du dazu?«
Das gefiel ihm. »In Ordnung. Gute Idee.«
Sie riefen Amanda von der Brücke herunter, derweil Dan sich ins Unterteil des Anzugs zwängte und die Stiefel anzog. Als er den Anzug samt Rückentornister und allem Drum und Dran angelegt hatte und nur noch der Helm fehlte, saß Pancho schon auf glühenden Kohlen.
»In Ordnung«, sagte sie, als sie sich den Kugelhelm über den Kopf stülpte und im Halsring arretierte. »Ich bin fertig zum Aussteigen.«
Amanda eilte auf die Brücke zurück, während Dan dastand und sie mit einem schiefen Grinsen anschaute. Sein Kopf ragte aus dem Hartschalen-Anzug wie ein Kind, das hinter einem Papp-Astronauten für einen Fotografen posiert.
Pancho öffnete die Innenluke der Luftschleuse und ging hindurch. Die Luftschleuse war relativ geräumig, groß genug, um zwei Astronauten in voller Montur aufzunehmen. Durch den Helm hörte sie, wie die Pumpen ratternd anliefen und sah die Anzeigelampe an der Schalttafel der Konsole von grün zu gelb wechseln. Das Geräusch ebbte zu einem schwachen Vibrieren ab, das sie durch die Stiefel spürte, als die Luft aus der Kammer gepumpt wurde. Die Lampe sprang auf rot.
»Bereit zum Öffnen der Außenluke«, sagte sie und fiel dabei unbewusst in den knappen Jargon der Fluglotsen und Piloten.
Amandas Stimme drang aus dem winzigen Lautsprecher, der in den Halsring integriert war: »Außenluke öffnen.«
Die Luke glitt auf, und Pancho schaute in eine endlose schwarze Leere. Trotz der starken Tönung des Glasstahlhelms passten ihre Augen sich in wenigen Sekunden an die Dunkelheit an. Sie sah Dutzende, Hunderte und schließlich Tausende Sterne, die auf sie herabblickten und den Himmel mit ihrer Majestät erfüllten. Zur Linken zog der helle Dunst des Zodiakallichts sich wie ein dünner Arm durch den Himmel.
Sie drehte dem Sternenhimmel den Rücken zu und befestigte die Sicherheitsleine an einer Sprosse neben der Luke.
»Steige aus«, sagte sie.
»Weitermachen«, erwiderte Amanda.
»Gib mir die Position des Lecks«, sagte Pancho, während sie aus dem Schiff ausstieg und sich an den Handgriffen, die in die Außenhaut des Besatzungsmoduls eingelassen waren, emporzog.
»Auf dem Schirm.«
Sie schaute auf den winzigen Videomonitor, den sie am linken Handgelenk trug. Er zeigte eine schematische Darstellung des supraleitenden Drahtgeflechts, das das Modul umhüllte. Ein pulsierender roter Kreis markierte die Stelle, wo das Leck sich befand.
»Sehe es.«
Pancho wusste zwar, dass das Schiff beschleunigte und sie deshalb nicht schwerelos war. Dennoch fand sie es irgendwie erstaunlich, dass sie sich an den Handgriffen hochziehen musste, um zur Stelle zu gelangen, die in der Darstellung markiert war. Es war, als ob sie eine Leiter hinaufstiege. Im tiefsten Innern hatte sie aber damit gerechnet, schwerelos dahinzuschweben.
»In Ordnung, ich bin da«, sagte sie schließlich.
»Lein dich an«, ertönte Dans strenger Befehl.
Pancho war noch immer an der Sprosse neben der Luke der Luftschleuse gesichert. Amüsiert über Dans Fürsorglichkeit wickelte sie die Hilfsleine vom Ausrüstungsgürtel ab und hakte sie in den nächsten Griff ein.
»Ich bin angeleint, Daddy«, witzelte sie.
Nun musst du das Leck finden, sagte sie sich. Sie bückte sich und suchte die Außenhaut des Moduls mit der Helmlampe ab. Das gewölbte Metall wurde von dünnen Drähten durchzogen, die entlang der Längsachse des Moduls verliefen. Es gab keinerlei Hinweis auf eine Beschädigung: keine geschwärzte Stelle, wo vielleicht ein Mikrometeor aufgeprallt war, keine Minifontäne aus entweichendem Stickstoff.
Es muss sich um ein nadelspitzengroßes Loch handeln, sagte Pancho sich.
»Bin ich auch an der richtigen Stelle?«, fragte sie.
Die Antwort ließ eine Weile auf sich warten. »Richte die Funksonde bitte auf den Draht, den du gerade inspizierst«, erwiderte Amanda schließlich.
Die Funksonde war an Panchos rechtem Handgelenk befestigt. Sie legte den rechten Unterarm auf den Draht.
»Wie sieht's aus?«
»Du bist an der richtigen Stelle.«
»Ich sehe aber nichts.«
»Dann tausch diesen Abschnitt aus und bring ihn zur Untersuchung mit.«
Sie nickte im Helm. »Mach ich.«
Aber sie kam sich trotzdem blöd dabei vor, ein Stück Draht herauszuschneiden, das vollkommen intakt schien. Irgendwas stimmt hier nicht, sagte Pancho sich. Ich wette, der Fehler liegt ganz woanders.

Big George saß mit Sorgenfalten im Gesicht an einer der Konsolen im Kontrollzentrum des Raumhafens. Ein kleiner Bereich des Zentrums war von Astro-Mitarbeitern besetzt, die den Flug der Starpower I überwachten. Sie saßen getrennt von den regulären Controllern, die den Verkehr zu und von der Erde abwickelten.
George hatte die Nachricht an Dan eigentlich unter strenger Geheimhaltung übermitteln wollen. Die Möglichkeiten der Astro-Controller erschöpften sich jedoch darin, ihm eine Sprechgarnitur zu geben und ihm zu raten, die Stimme zu senken.
George führte das Mikro an die Lippen und wünschte sich, dass sie einen Code vereinbart hätten, bevor Dan überhastet abgeflogen war. »Dan, hier spricht George«, sagte er schnell. »Dr. Cardenas ist verschwunden. Wie sie mir gestern Abend sagte, befürchtet sie, dass Humphries dich umbringen will. Als ich sie heute Morgen anrief, war sie weder in ihrem Büro noch in ihrer Unterkunft. Ich kann sie nirgends finden. Den Sicherheitsdienst von Selene habe ich noch nicht verständigt. Was soll ich tun?«
Er nahm die Sprechgarnitur ab und stupste den Controller an, der sie ihm gegeben hatte. Der Mann hatte George diskret den Rücken zugedreht.
Er drehte sich auf dem Stuhl zu dem Australier um. »Schon fertig?«
»Wann ist mit einer Antwort zu rechnen?«
Der Controller bearbeitete die Tastatur und schielte auf die Anzeige des Konsolen-Hauptbildschirms. »Siebzehn Minuten und zweiundvierzig Sekunden, bis die Nachricht sie erreicht. Noch mal die gleiche Zeit für den Rücklauf der Antwort plus ein paar Sekunden. Sie fliegen mit einer verdammt hohen Geschwindigkeit.«
»Also fünfunddreißig Minuten«, sagte George.
»Du musst noch etwas Zeit dafür einkalkulieren, dass sie sich die Botschaft anhören und eine Antwort formulieren. Es wird wahrscheinlich mindestens eine Stunde dauern.«
»Ich warte.«

Martin Humphries leckte sich unbewusst den Schweißfilm von der Oberlippe. Er hasste die Kommunikation mit seinem sauertöpfischen Vater; vor allem, wenn er den alten Mann um Rat fragen musste.
»Du hast sie entführt?« W. Wilson Humphries' runzliges Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Du hast tatsächlich eine Nobelpreisträgerin gekidnappt?«
»Ich habe sie in mein Haus gebracht«, sagte Humphries. Er saß stocksteif im Sessel und musste das letzte Quäntchen Willenskraft aufbieten, um die Contenance zu wahren. »Ich durfte doch nicht zulassen, dass sie Randolph warnt.«
Die Konversation zwischen Vater und Sohn erfolgte über einen gebündelten Laserstrahl, der vom Humphries Space Systems-Kommunikationszentrum auf dem Ringwall-Gebirge des Alphonsus-Kraters direkt zum Anwesen von Humphries dem Älteren in Connecticut abgestrahlt wurde. Um das Gespräch abzuhören, hätte man den Laserstrahl selbst anzapfen müssen, und in diesem Fall wäre die Ausgangsleistung des Strahls im Empfänger merklich abgefallen.
»Als ob der Tod von Randolph nicht schon schlimm genug wäre«, sagte der alte Mann unwirsch. »Nun wirst du sie auch noch umbringen müssen.«
»Ich habe überhaupt niemanden umgebracht«, sagte Humphries gepresst. »Wenn Randolph auch nur einen Hauch von Verstand hat, wird er umkehren.«
Es dauerte fast drei Sekunden, bis die Antwort seines Vaters ihn erreichte. »Schlampige Arbeit. Wenn du ihn schon loswerden willst, hättest du es wenigstens richtig anstellen müssen.«
Humphries geriet in Wut. »Ich bin doch kein Killer! Die Sache mit Randolph ist rein geschäftlich. Zumal sein Tod eh wie ein Unfall aussehen wird. Sein Schiff hat da draußen im Gürtel eine Panne, und er und seine Besatzung kommen dabei ums Leben. Man wird erst in Monaten, vielleicht auch erst in Jahren imstande sein, die Geschehnisse zu rekonstruieren.«
Er versuchte sich zu beruhigen, während er auf die Antwort seines Vaters wartete.
»Der Erwerb von Astro Manufacturing ist das Risiko wert«, pflichtete der alte Mann ihm bei. »Vor allem deshalb, weil man dich nicht mit dem… äh… Unfall in Verbindung zu bringen vermag.«
»Außer ihr.«
Humphries wusste, was sein Vater gleich sagen würde.
»Dann wirst du sie loswerden müssen.«
»Aber das heißt doch nicht, dass ich sie umbringen muss. Das will ich nicht auf meine Kappe nehmen. Sie ist ein wertvolles Pfand, das wir noch gut gebrauchen könnten.«
Das war keine spontane Entscheidung, sagte Humphries sich. Dr. Cardenas und ihre Kompetenz in der Nanotechnik waren schon die ganze Zeit Bestandteil seiner langfristigen Pläne gewesen. Nur dass diese Krise mich gezwungen hat, schneller zu handeln, als ich es ursprünglich geplant hatte, sagte er sich.
»Gebrauchen?«, blaffte sein Vater. »Wie denn?«
»Nanotechnik«, sagte Humphries und wedelte mit der Hand. »Sie ist die Top-Expertin. Ohne sie hätten wir Jahre gebraucht, um diese Fusionsrakete zu bauen.«
»Du bist doch nicht Manns genug, um sie zu irgendetwas zu gebrauchen«, sagte sein Vater boshaft lachend.
»Sei kein Narr, Dad! Lebendig ist sie viel wertvoller für mich als tot.«
»Dann willst du sie also in dein Team übernehmen«, erwiderte sein Vater.
»Ja, natürlich. Aber sie hat diesen verdammten Hang zur Integrität. Sie hat kalte Füße wegen Randolph bekommen, und wenn ich sie nicht aufhalte, wird sie die Sache mit der Sabotage überall herausposaunen, obwohl sie selbst daran beteiligt war.«
Der alte Mann quittierte das Lamento seines Sohns mit einem meckernden Lachen. »Ein Hang zur Integrität, was? Nun, es gibt Mittel und Wege zur Abhilfe.«
»Welche denn?«
Es machte ihn schier verrückt, drei Sekunden auf die Antwort seines Vaters zu warten.
»Mach ihr ein Angebot, das sie nicht ablehnen kann.«
»Und was für eins?«
Wieder die scheinbar endlose Wartezeit. »Biete ihr etwas an, das sie unbedingt will, worauf sie sich aber nicht einlassen kann. Mach ihr ein Angebot, das sie wirklich in Versuchung führt und das sie gleichzeitig ablehnen muss. Dann hast du ihr nämlich Entgegenkommen signalisiert und den schwarzen Peter an sie abgegeben. Das wird ihre Bereitschaft erhöhen, auf dein nächstes Angebot einzugehen.«
Humphries war beeindruckt. »Das ist… Machiavelli aus dem Lehrbuch.«
Als sein Vater antwortete, war sein eingefallenes Gesicht seltsam verzerrt, als ob er ein Gähnen unterdrückte. »Ja, das ist es. Und es funktioniert.«
Humphries vermochte nur dazusitzen und den alten Bastard zu bewundern.
»Wo ist ihre Achillesferse?«, fragte sein Vater nachdenklich. »Was will Cardenas haben, das sie ohne deine Hilfe nicht bekommt?«
»Ihre Enkelkinder. Wir werden sie als Geiseln nehmen. Ich werde das natürlich subtil und elegant handhaben. Aber ich werde sie dennoch vor die Wahl stellen, entweder für mich zu arbeiten oder ihre Enkelkinder leiden zu lassen. Sie wird tun, was ich will.«
»Du willst dich wirklich zum Herrn der Welt aufschwingen, nicht wahr, Martin?«
Humphries erblasste. »Über deine Welt? Gott behüte. Die Erde ist am Ende, und eine Besserung ist nicht in Sicht. Du kannst sie haben. Du bist dort willkommen. Wenn ich mich zum Herrn aufschwinge, dann über den Weltraum: über Selene, den Mond und die Asteroiden. Dort liegt die Zukunft. Ich werde der Herr dieser Welten sein. Mit dem größten Vergnügen!«
Für eine Weile sagte sein Vater nichts. »Möge Gott uns allen beistehen«, murmelte der alte Mann schließlich.



Starpower 1


Lars Fuchs schaute mit grimmiger Miene auf den Monitor.
»Na?«, fragte Dan.
Die beiden Männer standen in der engen Instrumentenbucht, die Fuchs zu einem provisorischen Labor umfunktioniert hatte. Er hatte einen der Massenspektrometer des Schiffs abmontiert und auf die Reparaturbank gestellt, wo er die Probe des taubengrauen Drahts untersuchte, die Pancho mitgebracht hatte. Eine dünne hellblaue Kühlmittelleitung lag neben dem Draht. Dan wusste, dass der Draht ursprünglich im Schlauch verlaufen war wie ein Seilzug in einer Hülle.
»Die Kühlmittelleitung hat kein Leck«, sagte Fuchs. »Ich habe sie mit komprimiertem Stickstoff beaufschlagt, und es ist nichts ausgetreten.«
Dan war verwirrt. »Wodurch wird der Hot Spot dann verursacht?«
»Die Beschaffenheit des Drahts scheint den Spezifikationen weitestgehend zu entsprechen: Yttrium, Barium, Kupfer, Sauerstoff — alle Elemente sind im richtigen Verhältnis vorhanden.«
»Nun sind wir trotzdem keinen Deut schlauer«, sagte Dan missmutig.
Fuchs' Stirnrunzeln vertiefte sich, während er den Monitor betrachtete. »Der Kupferanteil scheint etwas zu niedrig zu liegen.«
»Zu niedrig?«
»Es handelt sich vielleicht um einen Fabrikationsfehler. Vielleicht ist das die Ursache des Problems.«
»Ein Leck ist es jedenfalls nicht?«
Fuchs rieb sich das breite kantige Kinn. »Zumindest keins, das ich mit dieser Ausrüstung entdecken würde. Überhaupt verfügen wir nicht über die richtige Ausrüstung für die Diagnose solcher Fehler. Wir bräuchten ein viel stärkeres Mikroskop und…«
Amandas Stimme drang aus dem Lautsprecher in der Decke der Instrumentenbucht: »Dan, es geht ein Funkspruch für Sie ein. Er kommt von George Ambrose und ist als dringend und vertraulich klassifiziert.«
»Ich gehe besser auf die Brücke«, sagte Dan. »Mach das Beste aus dem, was du hast, Lars.«
Fuchs nickte mürrisch. Wie soll ein Mann irgendetwas ohne das entsprechende Werkzeug leisten?, fragte er sich. Mit einem schweren Seufzer drehte er sich wieder zum Bildschirm um, während Randolph durch die Luke schlüpfte und nach oben ging.
Welche Sensoren haben wir sonst noch, mit denen ich dieses Stück Draht untersuchen könnte? Die Bordausrüstung ist für die grobe Bestimmung der chemischen Zusammensetzung von Asteroiden ausgelegt und nicht für die Details eines Stücks supraleitenden Drahts.
In Ermangelung einer besseren Idee schaltete Fuchs das Massenspektrometer wieder ein und untersuchte den Draht erneut auf seine Eigenschaften. Als die Kurven auf dem Monitor Gestalt annahmen, gingen ihm fast die Augen über.

George bedeckte den Ohrhörer der Sprechgarnitur mit der Hand und lauschte aufmerksam Dan Randolphs angespannter Stimme. Eine Video-Übertragung fand nicht statt; Dan hatte nur auf der Tonspur gesendet.
»…du gehst mit Blyleven zu Stavenger persönlich und erzählst ihm, was passiert ist. Stavenger ist in der Lage, das Verfahren abzukürzen und Selenes Sicherheitsdienst zu veranlassen, die Stadt auf den Kopf zu stellen. In einer geschlossenen Gemeinschaft wie Selene gibt es auf Dauer kein sicheres Versteck. Bei einer gründlichen Suche wird man Dr. Cardenas finden… oder ihre Leiche.«
George nickte unbewusst. Vor zehn Jahren hatte er selbst als Flüchtling an der Peripherie von Selene gelebt — ein Ausgestoßener unter anderen Ausgestoßenen, die sich als den Mond-Untergrund bezeichneten. Grundsätzlich hatten sie aber nur wegen der Duldsamkeit von Selenes ›Establishment‹ zu überleben vermocht. Sie durften ihr Dasein fristen, denn solang sie nicht unangenehm auffielen, kümmerte sich niemand um sie.
George stimmte Dan bis zu einem gewissen Grad zu. Falls Selenes Sicherheitsdienst wirklich hinter jemandem her war, hatte der Betreffende kaum die Möglichkeit zum Untertauchen. Aber eine Leiche vermochte man in einer Zugmaschine nach draußen zu schmuggeln und in den Wüsteneien der Mondoberfläche verschwinden zu lassen.
»In Ordnung, Dan«, sprach er halb flüsternd ins Mikrofon. »Ich gehe zu Stavenger, und dann werden wir Dr. Cardenas finden, falls sie nicht schon tot ist.«

Frank Blyleven war der Leiter des Astro-Sicherheitsdiensts. Blyleven war ein runder und rotgesichtiger jovialer Mann mit schütterem strohblondem Haar, das er bis zum Kragen trug. Ein großväterliches Lächeln schien in sein Gesicht gemeißelt zu sein. George fand es unmöglich, dass der Sicherheitschef lächelte, während er ihm das Verschwinden von Dr. Cardenas meldete.
»Das ist eine Nummer zu groß für uns«, sagte er mit unverändertem Gesichtsausdruck. »Ich meine, ich habe nur ein halbes Dutzend Leute in meiner Gruppe. Wir befassen uns mit Industriespionage und Bagatelldiebstählen, aber doch nicht mit Entführungen, mein Gott.«
George wusste, mit welchem Elan Astros Sicherheitsdienst Bagatelldiebstähle verfolgte. Der Mond-Untergrund lebte nämlich von ›Leihgaben‹ aus den Lagerräumen der Firma.
»Dan sagte, wir sollten zu Stavenger gehen«, sagte George.
Blyleven nickte, drehte sich zum Telefon auf dem Schreibtisch um und ließ sich Douglas Stavenger geben.
Als George und Blyleven in Stavengers Büro oben in der Grand Plaza geführt wurden, saß bereits ein vierter Mann vor Stavengers repräsentativem Schreibtisch. Stavenger stellte ihn als Ulrick Maas vor, Selenes Sicherheitsdirektor. Maas sah für George aus wie ein typischer Polizist: muskulöse Statur, dunkle, argwöhnische Augen, Glatze.
»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass hier nicht unbedingt ein Verbrechen vorliegen muss«, sagte Stavenger, nachdem alle Platz genommen hatten. »Allerdings ist Kris Cardenas auch nicht die Art von Frau, die einfach so verschwindet. Deshalb glaube ich, dass wir nach ihr suchen sollten.«
»Sie ist in Humphries' Haus auf der untersten Ebene«, sagte George ohne Umschweife.
Stavenger lehnte sich im Sessel zurück, Maas sah George mit schmalen Augen an und Blyleven schaute, als ob er sich durchaus angenehmere Dinge vorstellen könnte. Durch die Bürofenster sah George das weitläufige Gelände der Plaza. Zwei Kinder flogen wie Vögel über die Wiese und schlugen mit den bunten Leih-Flügeln aus Plastik.
Stavenger schnitt eine Grimasse. »Sind Sie sicher?«, fragte er.
»Es war Humphries, vor dem sie sich fürchtete«, erwiderte George. »Wo sollte er sie sonst hinbringen?«
»Der Bereich dort unten ist das Eigentum des Humphries Trust«, sagte Maas. »Selene ist nicht befugt, dort eine Hausdurchsuchung vorzunehmen.«
»Nicht einmal, wenn sie in Lebensgefahr ist?«, fragte George.
»Rick, ich glaube, Sie werden eine Suchaktion in die Wege leiten müssen«, sagte Stavenger zu Maas.
»In Humphries' Anwesen?«, fragte George.
»In Selene«, sagte Stavenger. »Humphries' Anwesen ist eine andere Sache.« Er drehte sich zum Telefon um und ließ sich zu Martin Humphries durchstellen.
»Dr. Cardenas?«, sagte Martin Humphries zu Stavengers Konterfei auf dem Wandbildschirm.
»Ja«, sagte Stavenger mit gequältem Blick. »Sie wird vermisst.«
Humphries erhob sich von der Chaiselongue, auf der er gelegen hatte, während er seines Vaters Holdings in Libyen überprüft hatte.
»Ich verstehe nicht«, sagte er in gekünstelter Verwirrung zu Stavengers Bild. »Wieso erzählen Sie mir das überhaupt?«
»Das Sicherheitsbüro hat in ganz Selene eine Suchaktion nach ihr gestartet. Ich würde es begrüßen, wenn auch Sie einer Durchsuchung Ihres Anwesens zustimmten.«
»Ich soll mein Haus durchsuchen lassen?«
»Es ist eine reine Formalität, Mr. Humphries«, sagte Stavenger mit einem offensichtlich aufgesetzten Lächeln. »Sie kennen doch die Sicherheitstypen: Bei ihnen muss immer alles bis aufs i-Tüpfelchen stimmen.«
»Ja, so sind sie eben«, erwiderte Humphries ebenfalls mit einem Lächeln. »Vielleicht hält sich jemand im Garten versteckt, nicht wahr?«
»Oder im Haus. Es ist schließlich recht groß.«
»Hmm, ja. Das ist es wohl — zumindest nach den Standards von Selene.« Er holte tief Luft und sagte dann zögerlich: »Also gut, sollen sie ein Team hier runterschicken. Ich habe keine Einwände.«
»Danke, Sir.«
»Gern geschehen«, sagte Humphries und brach die Verbindung mit einem Fingerschnippen ab. Dann ging er ins Büro.
Er schnippte mit den Fingern, als er das Büro betrat. Der Telefonmonitor erhellte sich. »Blyleven soll sofort hierher kommen. Ich habe einen Job für ihn.«



Mare Nubium


Die Zugmaschine rumpelte langsam durch die öde, leere Weite des Mare Nubium und entfernte sich dabei stetig vom Ringwall-Gebirge, das Alphonsus und den Standort von Selene markierte.
Kris Cardenas versuchte, die aufkeimende Panik zu unterdrücken. Sie spürte sie tief in sich rumoren und in der Kehle aufsteigen. Sie hatte Herzrasen und hörte das Blut in den Ohren rauschen.
»Wohin bringen Sie mich?«, fragte sie. Die Stimme wurde vom Helm des Raumanzugs gedämpft, in den man sie gesteckt hatte.
Keine Antwort vom Fahrer. Natürlich, sagte Cardenas sich. Sie haben das Funkgerät des Anzugs stillgelegt. Ein praktischer Hightech-Knebel.
Die beiden Handlanger, von denen sie in der Nacht zuvor abgefangen worden war, hatten sie in Humphries extravagantes Anwesen auf Selenes unterster Ebene gebracht. Martin Humphries hatte zwar nicht geruht, sie zu sehen, aber sie wusste auch so, wessen Domizil das war. Die Bediensteten waren sehr höflich gewesen. Sie hatten ihr zu essen und zu trinken angeboten und sie in einer komfortablen Gästesuite untergebracht, wo sie die Nacht verbracht hatte. Die Tür auf den Gang war natürlich verschlossen. Sie war eine Gefangene, auch wenn die Zelle noch so luxuriös war.
Merkwürdigerweise hatte sie dennoch gut geschlafen. Als sie jedoch am nächsten Morgen, nachdem eine Bedienstete ihr ein Frühstückstablett ins Wohnzimmer gebracht hatte, über ihre Situation nachdachte, gelangte Cardenas zu dem Schluss, dass Humphries sie umbringen würde. Er wird mich umbringen müssen, sagte sie sich. Er kann mich nicht einfach gehen und überall herumerzählen lassen, dass er Dan Randolph getötet hat.
Mit meiner Hilfe, fügte sie hinzu. Ich bin eine Mord-Komplizin. Eine blinde und sture Närrin, die nicht sah, was sie nicht sehen wollte. Nicht, bis es zu spät war.
Und nun werde ich auch ermordet. Aus welchem Grund sollten sie mich sonst so weit in die gottverlassene Wildnis hinausbringen?
Der Gedanke an den Tod machte ihr Angst — verstandesmäßig. Aber der Aufenthalt auf der Mondoberfläche, im tödlichen Vakuum mit der ganzen Strahlung, die aus dem All herabregnete, verursachte ihr darüber hinaus eine kreatürliche Angst. Die kleine Zugmaschine hatte weder eine Druckkabine noch ein Besatzungsmodul; man musste einen Raumanzug anlegen, um hier draußen auch nur eine Minute zu überleben.
Das ist eine tote Welt, sagte sie sich beim Blick durchs Helmvisier. Die graue Oberfläche war absolut tot, außer den Kettenspuren der anderen Zugmaschinen, die hier schon entlanggefahren waren. Weder Wind noch Wetter würden diese Spuren verwischen; sie würden Bestand haben, bis der Mond selbst zerbröselte. Hinter ihnen sank ein Staubschweif träge in der geringen Mondschwerkraft zu Boden.
Und vor ihnen gab es nichts außer der sanft gewellten Ebene aus Geröll. Sie war mit Kratern übersät, die teils die Größe eines Fingerhuts hatten und teils so groß waren, dass die Zugmaschine in ihnen versunken wäre. Überall waren Felsbrocken verstreut, als ob ein Riesenbaby sein Spielzeug achtlos weggeworfen hätte.
Der Horizont war beklemmend nah. Das setzte Cardenas noch mehr zu. Es wirkte unstimmig und bedrohlich. Im luftlosen Vakuum gab es keinen Dunst, der entfernte Landmarken weich zeichnete. Dieser jähe Horizont durchschnitt das Blickfeld wie die Abbruchkante einer Klippe.
Sie sah, dass das Ringwall-Gebirge von Alphonsus fast schon hinterm Horizont verschwunden war.
»Wohin fahren wir?«, fragte sie erneut, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war.
Frank Blyleven neben ihr war das Grinsen vergangen. Er fuhr die Zugmaschine und schwitzte im Raumanzug. Durch die Vereinbarung, die er mit Martin Humphries getroffen hatte, ermöglichte er Humphries nichts weniger als den Zugang zum Kommunikationsnetzwerk der Astro Corporation. Ein schöner Batzen Geld, ohne dass er ein Risiko eingehen musste. Und nun chauffierte er noch eine entführte Nobelpreisträgerin, um Gottes willen! Dafür würde Humphries noch was drauflegen müssen.
Blyleven musste sich freilich eingestehen, dass Humphries ziemlich clever war. Stavenger lässt Dr. Cardenas suchen. In Ordnung. Wer hätte sie unauffälliger für eine Weile aus Selene herauszubringen vermocht als der Leiter des Astro-Sicherheitsdiensts? Niemand stellte Fragen, als er schon mit einem Raumanzug bekleidet in der Garage aufkreuzte und von einer weiteren Person begleitet wurde, die auch schon einen Raumanzug angelegt hatte.
»Ich muss die Funkantennen draußen in Nubium inspizieren«, sagte er der Wache, die die Zugmaschinen durchcheckte. »Wir werden etwa sechs Stunden wegbleiben.«
Natürlich, denn nachdem sie drei Stunden ziellos durch das mare gefahren waren, erhielt er einen Funkspruch von Humphries' Leuten. »Okay, bring sie zurück.«
Nun vermochte er wieder zu lächeln. Er legte seinen Helm gegen Cardenas', sodass sie ihn durch Schallübertragung zu hören vermochte.
»Wir fahren zurück«, sagte er. »Sie werden von einem Team empfangen. Sie benehmen sich, wenn wir wieder in der Garage sind.«
Kris Cardenas wurde von einem Gefühl der Dankbarkeit überwältigt. Wir fahren zurück. Bald sind wir wieder in der Sicherheit der Stadt.
Doch dann wurde sie sich bewusst, dass sie noch immer Humphries' Gefangene und alles andere als in Sicherheit war.

Wütend las Dan Georges Bericht auf dem Wandbildschirm der Messe des Schiffs.
»Ich hatte mich an der Durchsuchung von Humphries' Haus beteiligt. Es ist groß genug, um ein Dutzend Leute zu verstecken. Wir fanden weder Dr. Cardenas selbst noch eine Spur von ihr«, schloss George verdrießlich.
»Aber vielleicht ist sie doch noch am Leben«, sagte Dan und stieß ungeduldig die Luft aus, als er sich bewusst wurde, dass George die Antwort erst in zwanzig Minuten oder so hören würde.
Pancho saß neben ihm in der Messe. Sie schaute eher verwirrt als besorgt, als Georges Bild auf dem Wandmonitor verblasste.
»Wenn man ihre Leiche nicht gefunden hat«, sagte Dan zu ihr, »dann heißt das, dass sie wahrscheinlich noch am Leben ist.«
»Oder sie haben die Leiche draußen beseitigt«, sagte Pancho.
Dan nickte düster.
»Aber wieso sollte Humphries Dr. Cardenas überhaupt töten wollen?«, fragte Pancho.
»Weil sie etwas herausgefunden hat, das sie mir sagen wollte und von dem Humphries nicht wollte, dass ich es erfahre.«
»Was denn?«
»Woher soll ich das denn wissen?«, blaffte Dan.
Pancho grinste verlegen. »Ja, ich schätze, das war eine ziemlich dumme Frage.«
Dan rieb sich das Kinn und murmelte: »Humphries wusste, dass der Sicherheitsdienst kommen und sein Haus durchsuchen würde. Also hat er sie einfach woandershin gebracht, bis die Durchsuchung beendet war. Ich wette eine Tonne Diamanten, dass sie sich inzwischen wieder in seinem Haus befindet. Er wird sie in der Nähe haben wollen.«
»Wahrscheinlich«, pflichtete Pancho ihm bei.
»Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, jemanden in Humphries' Haus einzuschleusen, ohne dass er es bemerkt«, sagte Dan versonnen.
Pancho setzte sich gerade hin. »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte sie mit einem verschmitzten Grinsen.

George deutete es als Zeichen des Respekts Doug Stavengers gegenüber Dr. Cardenas, dass er sich zu einem privaten Gespräch bereit erklärte.
»Unsichtbar?« Stavenger war perplex. »Ein Unsichtbarkeits-Umhang?«
»Ich weiß, das klingt verrückt«, sagte George, »aber Dan erzählte mir, dass…«
»Das ist nicht verrückt«, sagte Stavenger und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich fasse es nur nicht, dass Ike Walton jemandem davon erzählt hat.«
»Sie meinen, das gibt es wirklich? Einen Unsichtbarkeits-Umhang?«
Stavenger musterte den großen Australier einen Augenblick lang schweigend. »Den gibt es wirklich. Aber ich bezweifle, dass es ihn in Ihrer Größe gibt. Wir werden den schwatzhaften Mr. Walton wieder an die Arbeit schicken müssen.«

Das Schlimmste, sagte Dan sich wütend, ist die große Entfernung, die ein Gespräch in Echtzeit verhindert.
Er war schon ein paarmal durchs Besatzungsmodul gewandert: von der Brücke, wo Pancho und Amanda sich über Frauenthemen unterhielten, während sie die automatisierten Systeme des Schiffs überwachten bis zur Instrumentenbucht am anderen Ende des Durchgangs, wo Fuchs mit der Probe des supraleitenden Drahts zugange war.
Georges letzte Meldung hatte fast märchenhaft angemutet. »Stavenger hat dafür gesorgt, dass der Typ, der den Umhang angefertigt hat, ihn für mich ändert. Er ist drüben im Nanotech-Labor gerade damit beschäftigt. Er sagt, dass ich Humphries irgendwann morgen einen Besuch abstatten könne, falls nicht noch etwas dazwischenkommt.«
Rumpelstilzchen, sagte Dan sich, als er den Gang entlangging. Nein, das war doch der Typ, der Stroh zu Gold gesponnen hat. Wer trug gleich noch mal den Unsichtbarkeits-Umhang?
Pancho, sagte er sich. Von allen Taschenspielern im Sonnensystem war sie als Einzige so ausgebufft, einen Unsichtbarkeits-Umhang hervorzuzaubern. Nun, das Glück winkt dem, der es am Schopf ergreift, wie man so sagt. Pancho war schlau genug und schnell genug, die Chance zu nutzen, die sich ihr bot.
Schließlich stand er wieder in der Instrumentenbucht. Es gab nicht einmal mehr Platz für einen Stuhl.
Fuchs arbeitete im Stehen und starrte auf denselben Bildschirm, den er im Blick gehabt hatte, als Dan zuletzt bei ihm vorbeigeschaut hatte.
»Irgendwas Interessantes?«, fragte Dan ihn.
Fuchs zuckte zusammen, als ob er aus einem Traum erwachte. Aber dem besorgten Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte es sich vielleicht um einen Albtraum gehandelt, sagte Dan sich.
»Was ist denn, Lars?«
»Ich habe herausgefunden, was den Hot Spot in diesem Stück Draht verursacht hat«, sagte Fuchs mit bedeutungsschwangerer Stimme.
»Gut!«, sagte Dan.
»Nicht gut«, entgegnete Fuchs und schüttelte den Kopf.
»Was ist denn?«
Fuchs wies auf die Kurven, die sich über den Bildschirm zogen und sagte: »Der Anteil des Kupfers im Draht nimmt ab.«
»Was?«
»Der Draht ist nur supraleitend, wenn die Zusammensetzung konstant bleibt.«
»Und wenn er auf die Temperatur von flüssigem Stickstoff heruntergekühlt wird«, ergänzte Dan.
»Ja, natürlich. Aber bei diesem Stück Draht… nimmt der Kupfergehalt ab.«
»Nimmt ab? Wie meinst du das?«
»Schauen Sie sich die Kurven an!«, sagte Fuchs erregt und tippte mit den Knöcheln auf den Bildschirm. »In den letzten zwei Stunden ist der Kupferanteil um sechs Prozent reduziert worden.«
Dan war perplex. »Wie ist das denn möglich…«
»In dem Maß, wie der Kupferanteil abnimmt, wechselt der Draht vom supraleitenden in den Normalzustand und heizt sich auf. Am Hot Spot verdampft die Stickstoff-Kühlflüssigkeit, wodurch der Hot Spot immer größer wird. Zuerst war er nur mikroskopisch und wurde schließlich so groß, dass die Messfühler ihn entdeckten.«
Dan starrte ihn an.
»Ich vermag mir nur eine Instanz vorzustellen, die in der Lage wäre, selektiv Kupferatome aus dem Draht zu entfernen.«
»Nanomaschinen?«, flüsterte Dan.
Fuchs nickte bedächtig. »Dieses Stück Draht wurde mit Nanomaschinen versetzt, die Kupferatome entfernen und in die Stickstoff-Kühlflüssigkeit freisetzen. Selbst in diesem Moment lösen sie Kupferatome heraus und lassen sie in die Luft dieses Abteils entweichen.«
»Jesus…«, sagte Dan mit einem plötzlichen flauen Gefühl in der Magengrube. »Deshalb hat Humphries Cardenas also entführt. Sie ist die Nanotech-Expertin.«
»Wir sind infiziert«, sagte Fuchs tonlos.
»Aber du hast es noch rechtzeitig entdeckt«, entgegnete Dan. »Es ist nur dieses Stück Draht, das infiziert ist.«
»Das hoffe ich«, sagte Fuchs. »Denn sonst sind wir alle so gut wie tot.«
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George stand am Weg, der zu Humphries' Haus hinaufführte. Es war unheimlich gewesen, die Rolltreppen in dem Tarnanzug hinunterzufahren, den Ike Walton auf seine Größe geändert hatte. George sah seine eigenen Füße nicht. Einmal wäre er beinahe gestolpert und die Rolltreppe hinuntergepurzelt.
Walton hatte wie ein Schuljunge gewirkt, der beim Betrachten eines Pornohefts erwischt wurde, als Stavenger in sein Büro geschneit war und ihn aufgefordert hatte, den Tarnanzug für George zu ändern.
Walton war rot angelaufen und hatte gestammelt, dass er dafür die Hilfe der Nanolab-Techniker bräuchte und dass dann die Geheimhaltung aufgehoben würde, der der Tarnanzug seit seiner Erfindung unterlag.
»Das spielt nun auch keine Rolle mehr«, hatte Stavenger gesagt. »Die Tarnung ist eh schon aufgeflogen.«
Am Ende ging Stavenger selbst mit Walton und George zum Nanolabor und forderte die Chef-Technikerin auf, das Labor zu räumen und allein mit Walton zu arbeiten. Unter völliger Geheimhaltung. Als ihr klar wurde, dass Dr. Cardenas' Leben auf dem Spiel stand, erklärte sie sich damit einverstanden.
»Ich hatte sowieso schon Gerüchte über einen Tarnanzug gehört«, sagte sie, nachdem Walton ihr erklärt hatte, um was es ging.
»Dann streuen Sie nicht noch mehr Gerüchte aus«, bat Stavenger sie.
Walton hatte die Programme für die Nanomaschinen in seinen persönlichen Dateien versteckt. Binnen weniger Stunden sahen er und die Chef-Technikerin, wie ein dunkles, glitzerndes Tarngewebe auf einem Labortisch Gestalt annahm. George stand hinter ihnen und machte große Augen, als die unsichtbaren virengroßen Maschinen haufenweise Metallspäne in einen neuen Anzug verwandelten.
Nun stand er um zwölf Uhr mittags am Eingang von Humphries' Haus und suchte nach einem Weg, unentdeckt durch die Vordertür zu gelangen. Die große Kaverne befand sich im Tageslicht-Modus und wurde von langen Reihen Vollspektrum-Lampen hell erleuchtet. George fragte sich, ob die Leute im Haus auswärts zu Mittag aßen und stellte sich dicht neben die Tür.
Plötzlich ging sie auf, und zwei von Humphries' Leuten aus der Abteilung Forschung und Entwicklung kamen heraus. Sie waren in ein Gespräch vertieft. George identifizierte sie anhand der Kleidung als Wissenschaftler: Der Mann trug ein labbriges Rundhals-T-Shirt und ausgewaschene Jeans und hatte einen Pferdeschwanz; die Frau war mit einem leichten Sweater und einer weiten, bequemen Hose bekleidet. Sie unterhielten sich über den Lebenszyklus irgendeiner Spezies mit einem lateinischen Namen.
George huschte hinter ihnen vorbei zur Tür, bevor sie sich wieder schloss und hielt sie mit dem ausgestreckten Arm halb auf. Die beiden Wissenschaftler gingen weiter und setzten ihr Fachgespräch fort. George stieß die Tür etwas weiter auf und lugte ins Innere. Dort standen zwei kräftige Männer in den blauen Uniformen des Sicherheitsdiensts. Sie machten einen gelangweilten Eindruck. George schlüpfte durch die Tür und ließ sie zufallen. Die beiden Wachen nahmen gar keine Notiz davon. Sie unterhielten sich über das Fußballspiel vom Vorabend, das live aus Barcelona übertragen worden war.
Ein älterer Mann in einem dunklen Anzug kam durch eine Tür der Halle. Er hatte den starren Gesichtsausdruck eines Butlers. George schlich auf Zehenspitzen an den Wachen vorbei und warf im Vorbeigehen einen Blick durch jede offene Tür. Er hörte Stimmen zur Linken und fand eine Tür, die sich auf einen langen Korridor öffnete. In ihm wimmelte es von Leuten. Sie wechselten zwischen den Büros hin und her, die diesen Gang säumten. Hier müssen die Forscher arbeiten, sagte er sich. Machen sie gerade Mittagspause?
Es war schwierig, unter der Gesichtsmaske Gerüche wahrzunehmen, doch George stieg der unverkennbare Duft von gegrillten Steaks in die Nase — einen Duft, den er nicht mehr genossen hatte, seit er auf der Erde gewesen war. Steaks!, sagte er sich. Humphries macht es nichts aus, sein verdammtes Geld für den Import von Steaks auszugeben.
Der Korridor endete in einer belebten Edelstahl-Küche, die einem mittelgroßen Restaurant alle Ehre gemacht hätte. Hier isst das Personal, erkannte George. Zumindest zu Mittag. Köche und Küchenhilfen wuselten geschäftig umher, dampfende Töpfe standen auf den Herden, und auf einem Grill im Industrieformat brutzelten dicke Steaks. George zählte elf. Ein Bankiers-Dutzend, sagte er sich.
Eines der dunkel uniformierten Zimmermädchen stellte auf einem großen Teakholz-Tablett ein weitaus frugaleres Mahl zusammen: einen grünen Salat, eine Melonenscheibe und eine Tasse Tee. Ein Damen-Lunch, sagte George sich.
Er folgte dem Zimmermädchen, als sie das Tablett an ihm vorbei durch den Korridor und die Treppe hinauf in den ersten Stock trug. Eine der Türen der Halle im Obergeschoss wurde von einem gelangweilt blickenden jungen Mann in einem grauen Geschäftsanzug bewacht. Beim Anblick des Mädchens öffnete er die Tür.
»Hier ist Ihr Mittagessen, Dr. Cardenas«, sagte er.
George hielt inne, als das Zimmermädchen durch die Tür ging. Nach weniger als einer Minute kam sie mit dem leeren Tablett wieder heraus. Sie schloss die Tür. George hörte sie ins Schloss fallen. Die Wache lächelte sie an, und sie erwiderte das Lächeln, aber keiner von beiden sagte etwas, als sie zur Treppe ging.
George lehnte sich ein halbes Dutzend Meter von der lethargischen Wache entfernt an die Wand. Der Mann saß auf einem Holzstuhl und zog einen Palmtop aus der Innentasche des Jackets. Anhand der Pieptöne folgerte George, dass der Kerl ein Computerspiel spielte, um die Zeit totzuschlagen.
In Ordnung, sagte George sich und verschränkte die Arme vor der Brust. Cardenas ist da drin. Sie ist noch am Leben. Aber wie soll ich sie lebendig hier herausschaffen?
Er brachte fast eine Stunde damit zu, die Halle im ersten Stock zu durchstreifen, das Treppenhaus zu überwachen und die einsame Wache im Auge zu behalten. Humphries bestand anscheinend auf einer Kleiderordnung für seine Bediensteten, sagte George sich. Die Wachen trugen Anzüge, und die Zimmermädchen und Küchenhilfen trugen Uniformen. Die Wissenschaftler hielten sich im anderen Trakt des Hauses auf. Sie waren kein Problem, sagte George sich.
Das Zimmermädchen kehrte mit einem leeren Tablett zurück, ging in Cardenas' Zimmer und verließ es mit dem Gedeck. George fragte sich, ob Cardenas im Hungerstreik war; sie hatte kaum etwas gegessen.
Kurz darauf betrat Humphries selbst die Halle. Er war salopp gekleidet: mit einem weißen Velourspullover und einer Hose mit scharfen Bügelfalten. Die Wache sprang auf und stopfte den noch immer piependen Palmtop in die Seitentasche. Humphries schaute ihn mit gerunzelter Stirn an und bedeutete ihm mit einer ungeduldigen Geste, die Tür zu öffnen.
Die Tür wird abgeschlossen, erkannte George, als Humphries den Raum betrat. Er wartete, bis die Tür fast geschlossen war. Dann schlich er sich auf Zehenspitzen an und stieß sie ein Stück weit auf. Die Wache nahm keine Notiz davon, denn sie war schon wieder ins Computerspiel vertieft. George öffnete die Tür halb und schlüpfte in den Raum.
Humphries fiel es auf. Mit gerunzelter Stirn marschierte er zur Tür und herrschte die Wache an: »Können Sie denn nicht mal eine gottverdammte Tür richtig schließen?« Dann schlug er sie zu.
George unterdrückte ein Lachen und stellte sich in eine Ecke des Raums. Dr. Cardenas stand angespannt am einzigen Fenster. Ein luxuriöses Zimmer, sagte George sich: große Möbel aus echtem Holz. Sie nach Selene zu transportieren, musste mehr gekostet haben, als das gesamte Küchenpersonal in zehn Jahren verdiente.
»Wie fühlen Sie sich heute?«, fragte Humphries Cardenas und ging über den teuren Orientteppich auf sie zu.
»Ich will nach Hause«, sagte sie matt, als sei das ein Wunsch, von dem beide wussten, dass er nicht in Erfüllung gehen würde.
Folgerichtig tat Humphries so, als habe er sie nicht gehört. »Es tut mir Leid, dass ich Sie hierher bringen musste. Ich weiß, dass Ihnen das nicht gefällt.«
»Ich will nach Hause«, wiederholte Cardenas mit größerem Nachdruck. »Sie können mich nicht ewig hier einsperren.«
»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten. Wenn Sie sich damit einverstanden erklären, könnten Sie zur Erde zurückkehren und Ihre Enkelkinder wiedersehen.«
Sie schloss müde die Augen. »Ich will einfach nur in mein Quartier hier in Selene zurückkehren. Lassen Sie mich gehen. Bitte.«
Humphries seufzte theatralisch und setzte sich auf den Polsterstuhl am Fenster. »Das ist zum jetzigen Zeitpunkt leider unmöglich. Das werden Sie doch sicher verstehen.«
»Ich werde auch zu niemandem ein Wort sagen«, sagte Cardenas und ging unsicher zum Sofa, das seinem Stuhl gegenüberstand. »Ich will einfach nur zu meinem normalen Leben zurückkehren.«
»Ohne Randolph zu warnen?«
»Es wäre sowieso zu spät, Randolph noch zu warnen«, sagte sie. »Das wissen Sie auch.«
Humphries spreizte die Hände. »Trotzdem wäre die beste Option für Sie, zur Erde zurückzukehren. Sie würden in einer sehr komfortablen Unterkunft wohnen, und ich persönlich garantiere Ihnen, dass Ihre Töchter und Enkelkinder zu Ihnen gebracht werden.«
»Auf die gleiche Weise, wie ich hierher gebracht wurde?«
»Es ist Ihnen doch nichts passiert, oder? Sie werden sehr zuvorkommend behandelt.«
»Ich bin trotzdem eine Gefangene.«
George hatte den Eindruck, dass Humphries sich stark beherrschen musste. »Aber Sie brauchen doch nur zu tun, worum ich Sie bitte«, sagte er gepresst, »und Sie können zur Erde und Ihrer Familie zurückkehren. Was wollen Sie mehr?«
»Ich will nicht zur Erde zurückkehren!«, platzte Cardenas heraus. »Ich will nicht Teil Ihres Plans sein.«
»Aber Sie haben noch nicht einmal gehört, wie mein… Plan, wie Sie ihn nennen, überhaupt aussieht.«
»Das ist mir auch egal. Ich will ihn gar nicht hören.«
»Aber er wird den Treibhauseffekt stoppen. Er wird die Erde retten.«
»Die Erde ist nicht mehr zu retten. Das wissen Sie ganz genau.«
Er ließ für einen Moment den Kopf hängen, als ob er nach den richtigen Worten suchte. Schließlich schaute er sie wieder an. »Sie können die Erde retten, Dr. Cardenas. Das ist der eigentliche Grund, weshalb ich Sie habe hierher bringen lassen. Ich brauche Sie, um den Plan durchzuführen. Ich brauche dafür die beste Person, die es überhaupt gibt. Diese Person sind Sie. Niemand sonst wäre in der Lage, das zu bewerkstelligen.«
»Worum auch immer es sich handelt, ich stehe nicht zur Verfügung«, sagte Cardenas entschieden.
«Auch nicht für die Rettung der Erde?«
Wenn Blicke töten könnten… »Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass ich die Erde retten wollte?«
»Wollen Sie nicht einmal Ihre Enkelkinder retten?« Er sagte das mit einem Lächeln.
Cardenas stockte der Atem, als sie die Bedeutung seiner Frage erfasste. »Sie bedrohen meine Familie?«
»Habe ich etwa eine Drohung ausgesprochen?«, fragte er unschuldig.
»Sie sind verachtenswert!«
Humphries erhob sich langsam wie ein Mann, der es leid war, sich mit einem widerspenstigen Kind herumzuärgern. »Dr. Cardenas«, sagte er bedächtig, »Sie haben nicht viele Optionen. Bitte hören Sie sich an, was ich Ihnen zu sagen habe.«
»Ich werde zu niemandem ein Wort sagen.«
»Davon spreche ich jetzt nicht.«
Sie setzte zu einer Erwiderung an und überlegte es sich dann anders.
»Hören Sie sich wenigstens an, was ich zu sagen habe.«
Sie starrte ihn an.
»Denken Sie an Ihre Enkelkinder auf der Erde«, lockte Humphries. »Ihre Zukunft liegt in Ihren Händen.«
Noch immer ohne ein Wort zu sagen, setzte Cardenas sich Humphries gegenüber aufs Sofa.
»So ist es schon besser«, sagte er lächelnd. »Wir beide sind doch vernünftige Leute. Ich bin sicher, dass wir eine Lösung finden.«
George schlich sich näher heran und lauschte aufmerksam.
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Pancho saß auf der Brücke auf dem Kommandantensitz und fragte: »Woher wollen wir wissen, dass die Nanos uns nicht weiter anknabbern?«
Dan hatte Pancho noch nie mit einem so morbiden Ausdruck gesehen. Das freche Grinsen war aus ihrem Pferdegesicht verschwunden, und sie schaute todernst.
»Sie fressen Kupfer«, erwiderte Dan. »Wir haben den schadhaften Draht entsorgt. Die Nanos sind mit über Bord gegangen.«
»Das hoffst du jedenfalls.«
»Inständig«, sagte Dan.
»Zum Glück ist in den Kabelbäumen des Schiffs kein Kupfer enthalten«, sagte Pancho hoffnungsvoll.
»Sie bestehen aus Glasfaser, ich weiß.«
»Es gibt trotzdem noch Kupfer im Schiff«, fuhr Pancho fort. »Vielleicht nur in minimalen Mengen, aber wenn wir Nanobots haben, die Kupfer fressen, könnten sie die Hälfte der Mikroprozessoren an Bord lahm legen.«
»Na toll«, grummelte Dan.
»Der MHD-Kanal«, entfuhr es ihr. »Er ist von einem supraleitenden Magneten ummantelt.«
»Allmächtiger Gott!«
»Wenn das passiert, gibt der Magnet die gesamte Energie ab…«
»Er wird explodieren?«
»Ja. Wie eine Bombe«, sagte Pancho.
»Großartig. Einfach perfekt«, murmelte Dan. »Und es gibt rein gar nichts, was wir dagegen unternehmen könnten, nicht wahr?«
Sie schüttelte den Kopf. »Wir können nur hoffen, dass er nicht auch schon infiziert ist.«
Dan verspürte ein mulmiges Gefühl und musste erst einmal schlucken, ehe er weiter zu sprechen vermochte. »Dann wäre der Käse eh gegessen.«
»Könnte aber noch schlimmer sein«, sagte Pancho mit Galgenhumor. »Wenn wir Nanos an Bord hätten, die Kohlenstoff fressen, dann würden sie uns nun annagen.«
Dan fand das gar nicht lustig. »Wo ist überhaupt Amanda?«, fragte er und deutete auf den leeren Sitz des Copiloten. »Müsste sie nicht hier oben auf dem Posten sein?«
»Sie ist wieder bei Lars.«
»In der Instrumentenbucht?«
»Ja. Er versucht, aus dem Elektronenmikroskop eine Nanometer-Auflösung herauszukitzeln.«
»Um Nanobots zu erkennen?«
»Richtig — sofern es überhaupt welche zu sehen gibt.«
»Diese beiden scheinen aber ziemlich viel Zeit zusammen zu verbringen«, grummelte Dan.
»Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir plötzlich auch auf.«
Dan sagte nichts. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass Amanda und Fuchs miteinander rum machten, aber er hatte auch keinen Beweis für ein solches Treiben. Fuchs machte einen ziemlich zugeknöpften Eindruck. Aber man weiß ja nie, sagte Dan sich. Amanda scheint seine Gesellschaft jedenfalls zu genießen.
Pancho deutete mit dem Zeigefinger auf eine Touchscreen-Abbildung. »Wenigstens hält die magnetische Abschirmung. Wir sind vor Strahlungsstürmen geschützt — für den Moment.«
Für den Moment, wiederholte Dan stumm.
»Und der MHD-Kanal?«
Sie tippte auf einen Bildschirm. »Alles in Butter.«
»Dann haben die Nanos ihn also nicht infiziert.«
»Vielleicht nicht.«
»Ich glaube, ich geh wieder in die Instrumentenbucht«, murmelte Dan. »Mal schau'n, was die beiden da so treiben.«
»Bist du ihr Anstands-Wauwau?«, neckte Pancho ihn.
»Ist das so offensichtlich?«
»Aber sicher, Boss. Du bist eine richtige Glucke.«
»Glaubst du denn, dass sie eine Anstandsdame brauchen?«
»Eher nicht. Mandy kann schon auf sich selbst aufpassen. Und Lars ist nicht Humphries.«
Dan pflichtete Panchos Einschätzung der Situation mit einem Kopfnicken bei und sagte: »Dann will ich mal schauen, wie weit er mit dem Elektronenmikroskop ist.«
»Gute Entschuldigung«, sagte Pancho lachend.
Dan schenkte sich in der Messe eine Tasse Kaffee ein und wünschte sich, er könne die Angst vor den Nanobots endlich verdrängen. Dann ging er den Durchgang zur Instrumentenbucht entlang. Er sah sie schon durch die offene Luke zum engen Abteil, wie sie inmitten der summenden Instrumente und flackernden Anzeigen standen und in ein Gespräch vertieft waren.
Mein Gott, sie sehen aus wie die Schöne und das Biest, sagte Dan sich. Selbst im zerknitterten beigefarbenen Overall und dem wuschelig hochgesteckten blonden Haar sah Amanda einfach umwerfend aus. Ihre großen blauen Augen waren auf Fuchs geheftet. Mit dem obligatorischen schwarzen Pullover und der gleichfarbigen Hose schien der massige Körper zu einem wilden Tier aus einem Naturfilm zu gehören: zu einem Keiler oder einem Schwarzbären. Allerdings knurrte er Amanda nicht an. Ganz im Gegenteil.
»Wie läuft's?«, fragte Dan, als er durch die offene Luke trat.
Sie wirkten erschrocken, als ob sie ihn gar nicht hatten kommen sehen.
Dan deutete auf die graue Röhre des miniaturisierten Elektronenmikroskops. »Habt ihr schon irgendwelche Nanobots gefunden?«, fragte er mit einem gezwungenen Grinsen.
Fuchs drehte sich von Dan zum Elektronenmikroskop um. »Nein, es ist hoffnungslos. Dieses Gerät wird keine Objekte im Nanometerbereich auflösen.«
Das wunderte Dan nicht. »Weil es dafür nicht konzipiert ist.«
»Ich hatte gehofft, dass es mir vielleicht gelingen würde, die Leistung zu verstärken«, fuhr Fuchs fort, »aber das war eine Illusion.«
»Wir haben die Daten der Fernbereichsmessungen überprüft«, sagte Amanda mit leicht geröteten Wangen. »Sie wissen schon, für die Suche nach einem geeigneten Asteroiden.«
»Und?«
Fuchs grinste fröhlich. Das war so ungewöhnlich, dass Dan geradezu erschrak.
»Wir sind auf eine Schatzkammer gestoßen«, sagte er und tippte auf eine Touchscreen. »Es gibt über ein Dutzend metallreicher Körper schon innerhalb einer Tagesreise.«
»Wir versuchen uns gerade für einen zu entscheiden«, sagte Amanda.
Dan lächelte sie an. »Das ist doch ganz einfach. Nehmt den größten aufs Korn.«

George hielt den Atem an, als er sich näher an die Ecke des großen Zimmers heranschlich, wo Humphries und Dr. Cardenas saßen. Sie wirkten beide angespannt, obwohl seine Anspannung eher von froher Erwartung herzurühren schien, wogegen Cardenas Furcht und Zorn ins Gesicht geschrieben standen.
George wusste, dass sie ihn nicht zu sehen vermochten. Trotzdem verspürte er Unbehagen, wo er ihnen so dicht auf die Pelle rückte — Unsichtbarkeit hin oder her. Du darfst jetzt auf keinen Fall niesen, ermahnte er sich. Nicht einmal atmen.
»In Ordnung«, sagte Cardenas. »Ich höre.«
Humphries beugte sich nach vorn, verschränkte die Hände und hob an: »Angenommen, ich richte Ihnen in einem entlegenen Winkel der Erde ein eigenes Labor ein. Mein Vater hat zum Beispiel Besitzungen in Libyen. Wir könnten auch Ihre Enkelkinder dort unterbringen.«
»Und was hätte ich in diesem Labor zu tun?«, fragte Cardenas. Ihre Stimme war unmoduliert wie die eines Sprachautomaten, und ihr Gesicht war maskenhaft starr.
»Nanomaschinen wären in der Lage, den Kohlendioxidgehalt der Atmosphäre zu reduzieren, nicht wahr? Indem sie die Moleküle in Kohlenstoff- und Sauerstoffatome zerlegen. Das würde die Erderwärmung in ein paar Jahren zum Erliegen bringen!«
Cardenas' Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Sie wissen doch, dass die Nanotechnik geächtet ist. Zu welchem Zweck auch immer man sie einsetzen wollte, nirgends auf der Erde dürfte man Nanomaschinen herstellen. Der GEC, die Welt-Regierung und jeder religiöse Fanatiker auf der Erde würde durchdrehen, wenn man auch nur ansatzweise mit dem Gedanken spielte, Nanotechnik einzusetzen.«
Humphries lächelte geduldig. »Wir werden es ihnen einfach nicht sagen, meine Güte. Wir fangen einfach an. Im Geheimen. In der Sahara, auf dem Meer oder am Südpol — ganz egal. In einem Jahr oder noch früher wird man feststellen, dass die Kohlendioxidwerte zurückgehen. Die anderen Treibhausgase könnten wir ebenfalls eliminieren. Man wird merken, dass die Erderwärmung sich verlangsamt. Dann haben wir sie alle im Sack! Sie werden akzeptieren müssen, was wir tun. Sie werden gar keine andere Wahl haben.«
»Und was geschieht, wenn diese Nanomaschinen nicht richtig funktionieren? Was geschieht, wenn sie sich auch auf andere Kohlenstoffverbindungen stürzen? Zum Beispiel auf Sie?«
»Das wird schon nicht passieren.«
»Stimmt, das wird nicht passieren«, sagte sie. »Weil ich bei dieser Sache nämlich nicht mitmachen werde. Dieser Plan ist absurd.«
»Was ist daran absurd?«
Cardenas' Fassade bekam einen Riss in Form eines leichten sardonischen Grinsens. »Sie machen sich wohl keine Vorstellung von der Größe der Erdatmosphäre. Wissen Sie, wie viele Tonnen Kohlendioxid Sie neutralisieren müssten? Milliarden! Mindestens ein paar Dutzend Milliarden! Sie müssten ganz Afrika mit Nanomaschinen pflastern, um so viel Kohlendioxid abzubauen!«
»Das ist doch sicher übertrieben«, murmelte Humphries griesgrämig.
Cardenas sprang so plötzlich auf, dass George erschrak. »Na gut, dann müssten Sie nur die Sahara mit Nanomaschinen überziehen. Und selbst das wäre illusorisch!«
»Aber…«
»Und Sie wären nie imstande, das geheim zu halten. Nicht bei einem Programm dieser Größenordnung.«
»Aber es wäre machbar, nicht wahr?«
»Man könnte es zumindest in Angriff nehmen«, räumte sie ein. »Bis irgendein Fanatiker uns eine Atombombe auf den Kopf wirft. Oder unser Trinkwasser bakteriell verseucht.«
»Ich bin in der Lage, Sie vor Terroristen zu schützen«, sagte Humphries.
Cardenas trat ans Fenster. In ihr arbeitete es sichtlich. Dann drehte sie sich zu Humphries um und sagte: »Durch den Einsatz von Nanomaschinen in dieser Größenordnung läuft man Gefahr, eine Katastrophe heraufzubeschwören. Irgendein Irrer klaut eine Hand voll und programmiert sie auf die Zersetzung von… zum Beispiel Kunststoff um. Oder von Rohöl. Oder er verwendet sie als Waffe für Attentate. Wir sprechen hier von Gobblern, um Himmels willen!«
»Das weiß ich«, sagte Humphries kalt.
Cardenas schüttelte den Kopf. »Es würde sowieso nicht funktionieren. Abgesehen von der schieren physikalischen Dimension des Projekts würden die irdischen Behörden nie die Genehmigung zum Einsatz von Nanomaschinen erteilen. Niemals! Und ich vermag es ihnen nicht einmal zu verdenken.«
Humphries erhob sich langsam. »Sie wollen es nicht einmal versuchen?«
»Es wäre ein hoffnungsloses Unterfangen.«
Er seufzte theatralisch. »Ich habe versucht, Vernunft walten zu lassen. Ich glaubte, dass wir in der Lage wären, einen Konsens zu finden.«
»Lassen Sie mich gehen«, sagte Cardenas mit einem flehenden Unterton.
»Ich wollte Ihnen einen lang gehegten Wunsch erfüllen und Sie auf diesem Weg mit Ihren Enkelkindern zusammenbringen.«
»Lassen Sie mich einfach gehen.«
Er schaute sie bekümmert an. »Sie wissen, dass ich das nicht tun kann. Das wäre ein zu großes Risiko für mich.«
»Sie können mich doch nicht für immer hier festhalten!«
»Was schlagen Sie als Ausweg aus dieser Sackgasse vor?«, fragte er mit einem leichten Achselzucken.
Sie sah ihn mit offenem Mund an.
»Ich meine, Sie verstehen mein Problem. Ich weiß, dass Sie es verstehen. Wie vermag ich Sie gehen zu lassen, wenn Sie anschließend den Leuten erzählen, dass ich für den Tod von Dan Randolph verantwortlich bin?«
»Aber ich bin doch auch dafür verantwortlich.«
»Ja, ich weiß. Aber Sie würden es gestehen, nicht wahr?«
»Ich…« Sie hielt inne und sagte dann mit leiser Stimme: »Früher oder später würde ich es wohl gestehen.«
»Da haben wir's«, sagte Humphries leise. »Das Problem besteht fort.«
»Sie werden mich töten müssen.«
»Das will ich nicht tun müssen. Ich bin kein kaltblütiger Mörder. Lieber würde ich Sie mit Ihren Enkelkindern vereint sehen, falls das überhaupt möglich ist. Es muss doch eine Möglichkeit geben, zusammenzuarbeiten und dieses Problem aus der Welt zu schaffen.«
»Ich sehe keine«, flüsterte Cardenas.
»Denken Sie darüber nach«, sagte Humphries und ging zur Tür. »Ich bin sicher, dass Sie eine Lösung finden werden, wenn Sie sich eingehend damit befassen.«
Mit einem Lächeln öffnete er die Tür und ging hinaus. George sah die Wache draußen auf dem Flur stehen, bis Humphries die Tür verschloss.
Es könnte funktionieren!, sagte Humphries sich, als er den Gang entlangging. Wenn es uns gelänge, genug Nanomaschinen auszubringen, wäre ich imstande, die Erderwärmung in ein paar Jahren zum Stillstand zu bringen. Man würde vor mir in die Knie gehen vor lauter Dankbarkeit.
Er beschloss, ein kleines Expertenteam zusammenzustellen, um eine nüchterne Technikfolgenabschätzung zu betreiben. Cardenas ist schließlich nicht der einzige Nanotechnik-Guru in Selene, sagte er sich.



Ausbruch


Kris Cardenas starrte nach Humphries' Verschwinden für eine Weile auf die verschlossene Tür und bekam dann plötzlich einen Weinkrampf. Sie schlug die Hände vors Gesicht, wankte vornüber gebeugt zum Bett und ließ sich darauf fallen. Dann ließ sie den Tränen freien Lauf.
George stand unschlüssig in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers und fragte sich, was er tun solle. Sie ist eh schon hysterisch, sagte er sich. Wenn ich nun zu ihr hingehe, ihr auf die Schulter klopfe und sage: ›Hi! Ich bin unsichtbar!‹, wird sie wahrscheinlich völlig durchknallen.
Also wartete er, bis Cardenas sich wieder beruhigte. Es dauerte nicht lang. Sie setzte sich auf dem Bett auf und atmete tief durch. Dann stand sie auf und ging ins Bad. Als sie herauskam, sah George, dass sie sich das Gesicht gewaschen und etwas Make-up aufgelegt hatte. Aber ihre Augen waren noch immer rot und verquollen.
Du kannst nicht wie angewurzelt hier herumstehen, sagte George sich. Tu etwas!
Bevor er sich noch zu einer Vorgehensweise entschlossen hatte, ging Cardenas zum Fenster und drückte mit der Hand gegen das Glas. Dann drehte sie sich um und schien den Raum abzusuchen. Mit einem leichten Nicken ging sie zum kahlen Schreibtisch und hob den Polsterstuhl an. Sie schien schwer daran zu tragen, aber sie schleppte ihn leicht schwankend zum Fenster.
Sie will die Scheibe einschlagen und hinausspringen, wurde George sich bewusst. Sie wird sich dabei aber nur verletzen.
Er berührte sie leicht am Arm und flüsterte: »Entschuldigung.«
Cardenas zuckte zusammen und ließ den Stuhl auf den Teppich fallen. Sie blinzelte und schaute sich verblüfft um.
»Entschuldigung, Dr. Cardenas«, flüsterte George.
Sie wirbelte mit aufgerissenen Augen im Kreis herum.
»Wer hat das gesagt?«
George räusperte sich und sagte etwas lauter: »Ich bin's, George Ambrose. Ich bin…«
»Wo, zum Teufel, stecken Sie?«
George war peinlich berührt. »Ich bin unsichtbar.«
»Ich werde noch verrückt«, murmelte Cardenas und ließ sich mitten im Raum auf den Stuhl fallen.
»Keine Sorge«, sagte George. »Ich bin ein Freund von Dan Randolph. Ich will Sie hier rausholen.«
»Das ist doch ein Trick.«
»Wird dieser Raum abgehört? Sind hier irgendwelche Kameras installiert?«
»Ich… glaube nicht…«
»Schauen Sie«, sagte George, wobei er sich der Absurdität dieser Phrase bewusst wurde, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. »Ich werde nun die Kapuze abnehmen und Ihnen mein Gesicht zeigen. Sie brauchen keine Angst zu haben.«
Cardenas wirkte eher argwöhnisch als ängstlich. George riss sich die Kapuze vom Kopf und zog sich die Maske vom Gesicht. Es tat gut, die kühle Luft auf der Haut zu spüren.
Sie sprang vom Stuhl auf. »Allmächtiger Gott!«
»Nein, ich bin's nur«, sagte er mit einem leichten Lachen. »George Ambrose. Ich arbeite für Dan Randolph, wissen Sie.«
Ein Ausdruck des Verstehens erschien in ihren Augen. »Waltons Tarnanzug! Er hat ihn also doch nicht zerstört.«
»Sie wissen darüber Bescheid?«
»Ich und vier weitere Leute.«
»Nun sind es noch ein paar mehr«, sagte George.
»Wie, um alles in der Welt, sind Sie überhaupt…«
»Dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen Sie von hier wegbringen.«
»Und wie?«
George kratzte sich den Bart. »Gute Frage.«
»Sie haben nicht noch einen Anzug für mich dabei, oder?«, fragte Cardenas.
»Stimmt, ich hätte einen mitbringen sollen. Daran haben wir aber nicht gedacht. Zumal wir nicht genau wussten, wo Sie überhaupt steckten.«
»Was also sollen wir tun?«
George dachte für einen Moment nach. »Sie haben sich die ganze Zeit in diesem Raum aufgehalten?«
Cardenas nickte.
»Die Tür ist verschlossen, oder?«
»Ja. Und draußen ist eine Wache… jedenfalls ist immer eine Wache draußen in der Halle, wenn sie mir das Essen bringen. Sie wird wahrscheinlich bewaffnet sein.«
Georges Gesicht hellte sich auf. »Und wann bringen sie Ihnen das Essen. Wann kommt die nächste Mahlzeit?«
Kurze Zeit später klopfte es an die Tür, und sie hörten das Schloss klicken. Cardenas ließ den Blick durch den Raum schweifen, sah George aber nicht mehr.
Die Tür öffnete sich, und die stumme, missmutig dreinschauende Frau in der dunklen Uniform kam mit einem Tablett herein. Cardenas sah einen drahtigen jungen Mann an der anderen Seite des Eingangs stehen. Die Frau stellte das Tablett wortlos auf dem Kaffeetisch vorm Sofa ab und ging. Die Wache machte die Tür zu und schloss sie ab.
Cardenas setzte sich aufs Sofa. Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie wieder Appetit. Sie spürte, wie Georges Gewicht das Kissen neben ihr eindrückte.
»Riecht gut«, sagte George.
Sie nahm den Deckel vom Teller mit Fischfilet und Gemüse.
»Sieht auch gut aus«, merkte George an.
»Sie haben Hunger«, sagte sie.
»Hab seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«
»Bedienen Sie sich.«
George brauchte keine Extraeinladung. Er entledigte sich der Gesichtsmaske und griff zu. Cardenas sah, wie Messer und Gabel sich scheinbar wie von Geisterhand bewegten und das Essen ihm ins Gesicht zu fliegen schien, das frei in der Luft schwebte. Wenn sie direkt in seine Richtung schaute, sah sie jedoch ein schwaches, kaum wahrnehmbares Funkeln. Die Chips streuen das Licht der Deckenlampen, sagte sie sich. Aber man muss schon wissen, dass er hier ist, und selbst dann ist der Effekt fast unterhalb der Wahrnehmungsschwelle.
»Essen Sie denn nichts?«
»Nein, machen Sie nur.«
»Dann essen Sie wenigstens das Gemüse.«
»Ich nehme den Salat.«
Das Mahl war nach ein paar Minuten beendet. George setzte sich wieder die Maske auf und verschwand völlig.
»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie fertig sind oder schicken sie das Mädchen nach einer bestimmten Zeit her, um das Tablett mitzunehmen?«
»Ich sage dem Wachposten Bescheid, und die schickt nach dem Zimmermädchen.«
»In Ordnung. Sagen Sie dem Aufpasser, Sie seien fertig und bitten Sie ihn, das Tablett mitzunehmen.«
»Er wird nach dem Mädchen schicken.«
»Sagen Sie ihm, dass Sie nicht auf sie warten wollen. Lassen Sie sich irgendetwas einfallen.«
Cardenas nickte, erhob sich vom Sofa und ging zur Tür. George watschelte neben ihr her. Sie spürte es an seiner Körperwärme.
Sie schlug mit der flachen Hand gegen die Tür. »Ich bin fertig. Würden Sie bitte das Tablett mitnehmen?«
»Ich sage der Küche Bescheid«, ertönte die gedämpfte Stimme der Wache.
»So lang kann ich nicht warten! Ich muss auf die Toilette! Mir ist schlecht. Würden Sie bitte das Tablett abholen?«
Nach einem kurzen Zögern hörten sie das Schloss klicken. Die Tür schwang auf, und die Wache trat mit besorgter Miene ein.
»Was ist los? Etwas im…«
Es hörte sich an, als schlüge eine Melone aus beträchtlicher Höhe auf den Asphalt. Der Kopf des Wachpostens flog zurück, und er verdrehte die Augen. Dann ging er zu Boden. Cardenas sah, wie seine Arme hochgerissen und der Körper in den Raum gezerrt wurde.
»Kommen Sie«, flüsterte George ihr zu.
Sie traten hinaus auf den Gang. Die Tür ging wie von selbst zu und verriegelte sich. George führte sie den Gang entlang zur Treppe. Sie spürte, wie seine Hand ihren Oberarm umfasste. Das Haus wirkte zu dieser Stunde ruhig, obwohl man beim Blick aus dem Fenster sah, dass die Kaverne noch im Tageslicht-Modus erleuchtet wurde.
Die Halle im Erdgeschoss war leer. Jedoch drang von irgendwoher Stimmengewirr an Cardenas' Ohren. Den Stimmen nach zu urteilen war Humphries nicht dabei. Sie gelangten ins Foyer direkt vor der Eingangstür. Zwei junge Männer in grauen Anzügen schauten verwundert, als Cardenas auf sie zukam.
Der größere der beiden fragte mit einem Stirnrunzeln: »Dr. Cardenas, was tun…«
Durch Georges Schlag drehte er sich um die eigene Achse. Der andere Wachposten war vor Überraschung wie gelähmt und schaute untätig zu, bis ein Schlag in die Rippen ihn von den Füßen riss. Cardenas hörte das Knirschen brechender Knochen, und der Wachposten fiel schlaff auf den Boden.
Die Vordertür ging auf, und George zischte: »Kommen Sie schon!«
Cardenas rannte aus dem Haus, dann den Pfad entlang, der sich durch den Garten schlängelte und schließlich durch die offene Luke, die sich zu Selenes unterstem Gang öffnete. Sie hörte George neben sich keuchen und schnaufen. Als sie durch die Luke waren, hielt George sie fest.
»Ich glaube nicht, dass jemand uns folgt«, sagte er.
»Was glauben Sie, wie lang es dauert, bis sie meine Flucht bemerken?«
Sie spürte, wie er die Achseln zuckte. »Nicht allzu lang.«
»Und was nun?«
»Lassen Sie mich erst mal das Ding hier ausziehen« murmelte George. »In dem Anzug ist's so heiß wie in einem Backofen.«
Zuerst erschien sein Gesicht, dann der struppige Kopf. Binnen einer Minute stand er vor ihr — schwitzend und grinsend, ein rothaariger Hüne in einem zerknitterten, fleckigen Overall.
»So ist es besser«, sagte George und atmete tief durch. »Hab im Anzug kaum Luft gekriegt.«
»Wohin kann ich gehen?«, fragte Cardenas, als sie durch den Gang zu den Rolltreppen eilten. »Wo bin ich sicher? Humphries wird Selene auf den Kopf stellen, um mich zu finden.«
»Wir könnten zu Stavenger gehen und ihn bitten, Sie unter seinen Schutz zu stellen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ziehen Sie Doug nicht in diese Sache hinein. Zumal Humphries wahrscheinlich seine Leute in Selenes Beamtenapparat sitzen hat.«
»Hmm, ja vielleicht«, sagte George, als sie die Rolltreppe erreichten. »Bei Astro hat er auch seine Spitzel.«
Cardenas fühlte sich plötzlich in die Enge getrieben und bekam Angst. »Wohin kann ich dann überhaupt noch gehen?«, platzte sie heraus.
George lächelte. »Ich habe das perfekte Versteck für Sie. Das heißt, falls es Ihnen nichts ausmacht, es mit einer Leiche zu teilen.«



Bonanza


»Das ist eine Schönheit«, sagte Dan atemlos und starrte auf das Radarbild auf der Schalttafel.
»Schön hässlich«, fand Pancho.
Das Radarbild zeigte einen länglichen unregelmäßigen Klumpen von Asteroiden. Ein Ende war abgerundet und mit Kratern übersät, das andere war durch einen Abdruck geprägt, der von der Faust eines Riesen zu stammen schien.
»Er sieht eher wie eine Kartoffel aus«, sagte Amanda. »Findet ihr nicht auch?«
»Eine Eisenkartoffel«, sagte Dan.
Fuchs kam durch die Luke, und plötzlich kam Dan die Brücke überfüllt vor. Lars ist zwar nicht groß, sagte er sich, aber er füllt einen Raum aus.
»Ist er das?«, fragte Fuchs und richtete den Blick auf den Bildschirm.
»Das ist er«, sagte Pancho über die Schulter. Sie tippte auf die Tastatur zur Linken, und ein alphanumerischer Datensatz erschien auf dem kleinen Monitor darüber. »Der vierzehnte Asteroid, der dieses Jahr entdeckt wurde.«
»Was ist das für ein Gefühl, wenn ein Asteroid nach einem benannt wird, Lars?«, fragte Pancho.
»Ein sehr gutes«, sagte Fuchs.
»Du bist seit Jahren der erste Mensch, dessen Name einem neu entdeckten Asteroiden verliehen wird«, sagte Amanda. Dan hatte den Eindruck, dass sie vor Freude strahlte.
»Die meisten neuen Asteroiden werden von den Asteroiden-Warnungssonden entdeckt«, sagte Pancho. »Die Namen dieser kleinen Sonden erscheinen allerdings nicht im Katalog.«
»Asteroid 41-014 Fuchs«, sagte Amanda atemlos.
Er lächelte und zuckte die Achseln — fast wand er sich, als sei ihre Begeisterung ihm peinlich.
»Der offizielle Name ist mir gleichgültig«, sagte Dan. »Ich werde sie jedenfalls Bonanza nennen.«
»Seit wann sind Asteroiden denn weiblich?«, fragte Pancho.
Das focht Dan nicht an. »Wir sprechen doch auch von Mutter Erde, oder? Und die Venus wird als unser Schwesterplanet bezeichnet, nicht wahr?«
»Und was ist mit dem Mars?«, wandte Pancho ein.
»Oder dem Jupiter«, sagte Amanda.
»Bonanza wird uns alle reich machen«, sagte Dan und wies auf den Brocken, der auf dem Radarschirm abgebildet wurde. »Und glücklich und zufrieden. Sie und ihre Schwestern werden nämlich die Welt retten. Sie ist auf jeden Fall eine Frau.«
»Natürlich ist sie eine Frau«, sagte Pancho lakonisch. »Du willst sie doch schließlich anbaggern, nicht wahr?«
Fuchs prustete, und Amanda sagte: »Aber wirklich, Pancho!«
»Was hast du nur für eine schmutzige Phantasie«, sagte Dan scheinbar ungerührt. »Aber das mag ich gerade an einer Frau.«

Nach drei Stunden hatten sie sich Bonanza so weit genähert, um sie mit eigenen Augen zu sehen: ein dunkler deformierter Klumpen, der im trüben Licht der fernen Sonne dunkel funkelte. Der Asteroid blendete die Sterne aus, während er um seine Querachse träge durch die kalte, stumme Leere des Alls taumelte.
»…achtzehnhundertvierzig Meter an der Längsachse«, gab Amanda die Radarmessung bekannt. »An der breitesten Stelle misst er siebenhundertzweiundsechzig Meter.«
»Fast zwei Kilometer lang«, sagte Dan nachdenklich. Er hatte die Brücke während der gesamten Annäherung an den metallischen Asteroiden nicht verlassen.
»Nehmen Restschub weg«, sagte Pancho, deren Aufmerksamkeit den Anzeigen der Steuerung galt.
»Schub runter auf Null«, bestätigte Amanda.
Der Asteroid wanderte aus dem Blickfeld, als die Piloten in eine Parkbahn um ihn einschwenkten. Dan spürte, wie das bisschen Gewicht verflog. Er hob vom Deck ab und bremste sich mit der Hand an der Decke ab.
Er spürte, wie Fuchs durch die Luke hinter ihm kam.
»Lars, wir werden für eine Weile in der Schwerelosigkeit driften«, sagte Dan.
»Ich weiß. Ich glaube, allmählich gewöhne ich mich daran.«
»Gut. Wenn du abrupte Kopfbewegungen vermeidest, wird es dir auch nicht schlecht.«
»Ja. Danke — mein Gott! Da ist er!«
Die dunkle unregelmäßige Form von Bonanza schob sich wie ein pockennarbiges Ungeheuer vor die Brückenfenster — Ehrfurcht gebietend und bedrohlich. Trotz seiner Freude verspürte Dan einen Anflug von Unbehagen. Das ist wie die Konfrontation mit einem Monster, sagte er sich, mit einer riesigen Bestie aus einem Märchen.
»Schaut euch diese Maserung an!«, sagte Fuchs mit vor Erregung vibrierender Stimme. »Dieser Asteroid muss von einem viel größeren Himmelskörper abgebrochen sein. Vielleicht von einem Kleinplaneten aus der Frühzeit des Sonnensystems! Wir müssen aussteigen, Proben nehmen und Kernbohrungen durchführen!«
Dan stieß ein Lachen aus. Fuchs drehte sich zu ihm um und schaute ihn verwirrt an. Sogar Pancho warf einen Blick über die Schulter.
»Was ist denn so lustig, Boss?«
»Nichts«, sagte Dan und versuchte sich wieder zu beruhigen. »Gar nichts«. Dennoch wunderte er sich darüber, dass derselbe Anblick, der in ihm Angstvorstellungen aus der Kindheit wachrief, bei Fuchs einen Anfall wissenschaftlicher Neugier auslöste.
»Kommt schon«, sagte Fuchs und schlüpfte durch die Luke. »Wir müssen die Anzüge anlegen und nach draußen gehen.«
Dan nickte zustimmend und folgte dem Wissenschaftler. Er hat die Schwerelosigkeit ganz vergessen, sagte er sich. Er hat keine Angst mehr, sich zu übergeben — dafür ist er jetzt viel zu beschäftigt.
Amanda blieb auf der Brücke, während Pancho Dan nach unten zur Luftschleuse folgte.
»Du spielst doch nicht etwa mit dem Gedanken einer EVA, oder?«, fragte sie Dan.
»Ich hatte mich schon zum Astronauten qualifiziert, als du noch nicht einmal geboren warst, Pancho.«
»Du hast einen roten Reiter. Du darfst nicht mehr nach draußen.«
»Und nachts ist es kälter als draußen.«
»Ich meine es ernst, Dan«, sagte Pancho. »Dein Immunsystem verkraftet keine weitere Strahlendosis mehr.«
»Fuchs kann aber doch nicht allein aussteigen«, gab er zu bedenken.
»Ich werde das übernehmen. Ich gehe mit ihm nach draußen.«
»Nichts da. Du bleibst hier. Ich werde auf ihn aufpassen.«
»Ich bin der Kapitän dieses Schiffs«, sagte Pancho dezidiert. »Ich könnte dir befehlen, drin zu bleiben.«
Er schaute sie mit einem schiefen Grinsen an. »Und ich bin der Eigner. Ich könnte dich feuern.«
»Nicht bevor wir wieder in Selene sind.«
Dan stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Komm schon, Pancho, hör mit diesem Blödsinn auf.«
»Deine medizinischen Daten besagen aber…«
»Gottverdammt, es interessiert mich nicht, was die medizinischen Daten besagen! Ich will aussteigen! Ich will dieses Baby sehen! Es mit meinen Händen berühren.«
»Ohne Handschuhe?«
Sie hatten inzwischen die Luftschleuse erreicht, wo die Raumanzüge in Gestellen hingen wie eine Ausstellung von Ritterrüstungen. Fuchs saß auf der Bank vor den Gestellen. Er hatte bereits das Unterteil des Anzugs angelegt und schloss die Stiefel luftdicht mit den Beinen des Anzugs ab. Dan griff nach dem Anzug, auf dessen Oberteil sein Name stand.
»Ich dachte, du würdest dich vor der Strahlung fürchten«, sagte Pancho.
»Im Anzug wird mir nichts passieren«, sagte Dan. »Das Wetter ist ruhig da draußen; es gibt keinen Sonnensturm.«
Fuchs schaute wortlos zu ihnen auf.
»Die Vorschriften besagen…«
»Die Vorschriften besagen, dass man keine Haustiere an Bord bringen darf«, sagte Dan grinsend, als er die untere Anzughälfte aus dem Gestell zog und neben Fuchs Platz nahm. »Aber ich muss jeden Morgen einen Blick in die Schuhe werfen, um sicherzugehen, dass deine verdammte Schlange sich nicht darin zusammengerollt hat.«
»Schlange?«, rief Fuchs erschrocken.
Pancho stemmte die Fäuste in die Hüften und schaute Dan für einen langen Moment finster an. Dann entspannte sie sich merklich.
»In Ordnung, Boss«, sagte sie schließlich. »Ich kann dir wohl keinen Vorwurf machen. Aber ich werde deine Körperdaten auf der Brücke überwachen. Wenn ich sage ›reinkommen‹, dann kommst du rein. Sofort und ohne Widerrede. Einverstanden?«
»Einverstanden«, erwiderte Dan. Eine Stimme in seinem Kopf lachte spöttisch. Bist du nun zufrieden?, fragte die Stimme. Du hast ihr gezeigt, dass du kein alter, kranker Mann bist. Na toll! Aber wie wirst du dich fühlen, wenn die Kälte dir ins Gebein kriecht und die Knochen dich wieder schmerzen?
Spielt keine Rolle, sagte Dan sich. Ich werde jedenfalls nicht wie ein Krüppel hier eingesperrt bleiben. Zum Teufel damit! Es ist mir verdammt egal. Wenn ich schon sterben muss, dann will ich lieber verschleißen als verrosten. Was macht das auch für einen Unterschied?

»Klar für EVA«, ertönte Amandas Stimme im Lautsprecher von Dans Helm.
Er stand in den Anzug gehüllt in der Luftschleuse und fühlte sich wie ein Roboter in einer metallenen Gebärmutter.
»Öffne äußere Luke«, sagte er und drückte mit einem behandschuhten Finger auf das rote Licht der Schaltfläche.
»Verstanden, äußere Luke.«
Die Luke glitt auf, und Dan spürte, wie der Puls sich beschleunigte. Wie lang ist es her, seit ich zum letzten Mal draußen war?, fragte er sich. Seit du dir die Strahlungs-Überdosis eingefangen hast, als du im Van-Allen-Gürtel Commsats manipuliert hast, sagte die spöttische Stimme in seinem Kopf.
Zehn Jahre, wurde Dan sich bewusst. Da war ich für eine lange Zeit aus dem Geschäft.
Er schob sich durch die Luke und schwebte in die Leere hinaus. Das Universum erstreckte sich um ihn herum: Die gleichförmig leuchtenden Sterne schauten ihn sogar durch die starke Tönung des Kugelhelms an. Er drehte sich langsam um und sah die Sonne: Sie erschien klein und fahl und hatte Arme aus verschwommenem Zodiakallicht auf beiden Seiten ausgestreckt.
Freiheit. Er wusste, dass er durch den Raumanzug eingeengt wurde und keine Minute ohne ihn zu überleben vermochte. Und doch fühlte Dan, wie er schwerelos in der stillen Leere der Unendlichkeit hing, aller weltlichen Bürden enthoben. Er war eins mit dem Kosmos und wiegte sich im Rhythmus der ätherischen Sphärenklänge. Glorreiche Freiheit. Sch… auf die Strahlung — er hatte das Gefühl, für immer in den Weiten des Universums zu verschwinden und die nichtigen Händel und Zwistigkeiten der Menschheit weit hinter sich zu lassen. Es wäre nicht die schlechteste Art zu sterben.
Dann wanderte der Asteroid in sein Blickfeld. Massiv und gewichtig hing er vor ihm, eine gewaltige kraterübersäte, dunkle Realität, die wie eine Gewitterwolke vor ihm dräute, wie ein im All schwebender Berg. Die Starpower I wirkte erbärmlich klein und zerbrechlich neben dem zwei Kilometer langen Asteroiden — wie ein Fischlein neben einem Wal. Nun vermochte Dan nachzuvollziehen, wie Jonas sich im Bauch des Wals gefühlt haben musste.
Du machst mir keine Angst, sagte er zum Asteroiden. Du bist nur ein zwei Kilometer langer Brocken aus hochwertigem Eisenerz, Kumpel. Du wirst für viele Menschen auf der Erde ein wundervoller Anblick sein. Geld auf der Bank, das bist du. Arbeit und Hoffnung für Millionen Menschen. Bonanza: Dein Name ist Programm.
»Bereit für EVA«, unterbrach Fuchs' Stimme Dans stummen Monolog.
»Klar für EVA, Lars«, hörte er Amanda antworten.
Dan betätigte mit einem leichten Druck den rechten Handgriff der Steuerung. Der Kaltgas-Strahl schoss lautlos aus dem Rückentornister, und Dan drehte sich weit genug, um wieder aufs Schiff zu schauen. Die Starpower I glitzerte im Sternenlicht. Sie erstrahlte noch immer in fabrikneuem Glanz und wurde weder von einer Einschlagstelle noch von einem Kratzer verunstaltet. Die Luftschleusenluke glitt auf, und eine mit einem Raumanzug bekleidete Gestalt erschien in der Öffnung.
»Verlasse die Luftschleuse«, sagte Fuchs mit leicht zitternder Stimme.
»Komm schon, Lars«, rief Dan. »Ist sie nicht eine Schönheit?«
Fuchs flog auf ihn zu. Dan sah, dass sein Anzug von Hämmern, Bohrern und allen Arten von Ausrüstungsgegenständen starrte.
»Er ist gewaltig«, sagte Fuchs ehrfürchtig.
»Sie ist nur ein durchschnittlich großer Metallklumpen«, sagte Dan. »Und sobald du ein Stück davon abschlägst, haben wir einen Anspruch darauf.«
Fuchs machte sich ohne zu zögern auf den Weg, wobei er sich jedoch mit der Kontrolle der Steuertriebwerke etwas schwer zu tun schien. Dan befürchtete schon, dass Fuchs in den Asteroiden krachen würde, doch im letzten Moment gab er Gegenschub und schwebte ein paar Meter über der pockennarbigen, geröllübersäten Oberfläche.
Dann flog Dan mit einer leichten Berührung der Handregler zu ihm hin und landete auf der Oberfläche des Asteroiden. Er spürte, wie die Stiefel aufsetzten und leicht abgestoßen wurden. Geringe Schwerkraft, sagte er sich, als er erneut aufkam und schließlich auf der Oberfläche von Bonanza stehen blieb. Staubwolken wallten an der Stelle auf, wo die Stiefel Bodenkontakt gehabt hatten; sie verharrten in der minimalen Schwerkraft und bewegten sich kaum.
Fuchs brauchte drei Anläufe, um festen Kontakt mit der Oberfläche herzustellen. Er kam jedes Mal zu hart auf und prallte ab, bis Dan ihn einfing und herunterzog.
»Versuch nicht zu gehen«, sagte er zu Fuchs. »Die Gravitation ist so gering, dass du mit einem Schritt auf und davon bist.«
»Wie soll ich mich dann…«
»Du musst schlurfen.« Dan führte ihm ein paar Schritte vor, wobei er noch mehr Staub aufwirbelte. »Als ob du tanzen würdest.«
»Ich bin aber kein sehr guter Tänzer«, sagte Fuchs.
»Macht nichts, das ist auch nicht gerade die schönste Tanzfläche des Sonnensystems.«
Die Oberfläche des Asteroiden war rau und uneben und mit einer pulvrigen Staubschicht überzogen. Es bestand eine große Ähnlichkeit mit der Mondoberfläche. Dennoch hatte Dan das Gefühl, eher auf einem Bootsdeck zu stehen als auf festem Boden. Einen Horizont gab es in diesem Sinn nicht; der Asteroid endete einfach. Die Oberfläche war mit kleinen Kratern, Geröll und faustgroßen Steinen übersät, und am andern Ende erkannte Dan einen größeren Krater, eine große Senke mit einem erhabenen Rand.
»Was meinst du, wie viel Eisen hier drinsteckt?«, fragte Dan.
»Wenn wir zum Schiff zurückkehren, wird eine zuverlässige Messung der Masse vorliegen«, sagte Fuchs. »Mit dem Schiff im Orbit um den Asteroiden haben wir ein klassisches Zwei-Körper-System. Es ist einfache Newtonsche Physik.«
Er ist halt ein Wissenschaftler, sagte Dan sich. Stell ihm eine einfache Frage, und er liefert dir eine Dissertation. Ohne die eigentliche Frage beantwortet zu haben.
»Lars«, sagte er geduldig, »ich würde mir gern eine Vorstellung von der Masse dieses Brockens machen.«
Fuchs breitete die Arme aus. Im Raumanzug mutete er wie das legendäre Michelinmännchen an.
»Pi mal Daumen?«, sagte Dan.
»Äh… unter Berücksichtigung der Abmessungen… Nickel-Eisen-Asteroiden enthalten typischerweise nicht mehr als zehn Prozent Nickel… die Werte müssten irgendwo in der Nähe von sieben oder acht Milliarden Tonnen Eisen und achtzig Millionen Tonnen Nickel oder so liegen.«
Dan machte große Augen. »Das ist das Fünf- bis Sechsfache der weltweiten Stahlproduktion in den besten Jahren! Vor der Flutkatastrophe und allem anderen.«
»Es sind natürlich Verunreinigungen enthalten«, sagte Fuchs. »Platin, Gold, Silber und andere Schwermetalle.«
»Verunreinigungen, na klar«, pflichtete Dan ihm mit einem keckernden Lachen bei. Seine Gedanken jagten sich. Ein Asteroid genügt, um die weltweite Stahlindustrie für ein paar Jahre am Laufen zu halten! Und es gibt hier draußen tausende dieser Brocken! Es hat sich bewahrheitet! All meine Hoffnungen, die ganzen Versprechen, die ich gemacht habe — sie werden alle in Erfüllung gehen!
Fuchs schien sich darüber überhaupt keine Gedanken zu machen. »Ich möchte einmal einen Blick auf diese Maserung werfen«, sagte er und drehte sich zum entgegengesetzten Ende des Asteroiden um. Dabei hob er von der Oberfläche ab, und Dan musste ihn wieder auf den Boden zurückholen.
»Nimm erstmal hier eine Probe«, sagte Dan. »Damit wir einen Anspruch auf den Asteroiden erheben können.«
Das Licht war so trübe, dass Dan nur die Konturen von Fuchs' Kopf im Kugelhelm sah. Er nickte und begab sich langsam, ganz langsam in eine kniende Position. Dann zog er einen Gesteinshammer aus dem Werkzeuggürtel und schlug ein Stück vom Asteroiden ab. Dabei wirbelte er Staub auf und löste sich wieder von der Oberfläche, doch diesmal krallte er sich mit einer behandschuhten Hand im Boden fest und zog sich wieder herunter.
»Du musst dich verankern, Lars«, sagte Dan. »Schlag einen Felshaken ein und sichere dich mit der Leine.«
»Ja, natürlich«, sagte Fuchs und fummelte an der Ausrüstung herum, die am Gürtel hing.
»Zeichne das folgende auf, Amanda, und versieh es mit einer Zeit-Signatur«, sagte Dan. »Die Starpower GmbH hat mit der Probenentnahme vom Asteroiden 41-014 Fuchs begonnen. Gemäß den Bedingungen des Protokolls der Internationalen Astronautischen Behörde aus dem Jahr 2021 beansprucht die Starpower GmbH die ausschließliche Nutzung der Ressourcen dieses Asteroiden.«
»Ich habe es«, ertönte Amandas Stimme. »Dein Anspruch wird ans IAA-Hauptquartier auf der Erde gesendet.«
»Gut«, sagte Dan zufrieden. Aus dem Geschichtsunterricht erinnerte er sich an die Geschichte vom spanischen Eroberer Baiboa, der als Erster den Pazifischen Ozean erblickte. Wie er sich erinnerte, watete Baiboa hinaus in die Brandung und nahm den ganzen Ozean und alle daran angrenzenden Ländereien für Spanien in Besitz. Man dachte damals in großen Maßstäben, sagte Dan sich. Es gab keine verdammte IAA, die einem Knüppel zwischen die Beine warf.
Fuchs hatte inzwischen den Bogen raus, wie man sich über die Oberfläche des Asteroiden bewegte und verbrachte fast zwei Stunden damit, Proben zu nehmen und Stereo-Videos zu drehen. Dan machte sich allerdings Sorgen wegen des Staubs, den sie aufwirbelten. Er gelangt vielleicht in die Gelenke der Anzüge, sagte er sich. Das verdammte Zeug bleibt einfach über der Oberfläche hängen; es muss ein Jahr dauern, bis es sich wieder gesetzt hat.
Er sah eine Erhebung zur Rechten, die wie eine kleine Anhöhe oder Hügelkuppe aussah. Das muss das hintere Ende des Asteroiden sein, sagte Dan sich. Er drehte sich zu Fuchs um und sah, dass der Wissenschaftler sich endlich im Boden verankert hatte und fleißig Steine klopfte. Dabei wirbelte er reichlich Staub auf.
»Ich besteige mal diese Anhöhe und schaue nach, was auf der anderen Seite liegt«, sagte er zu Fuchs und wies in die entsprechende Richtung.
»Alles klar«, sagte Fuchs über seine Proben gebeugt.
Dan schlurfte langsam vorwärts und sorgte sich wegen des Staubs. Der auf dem Mond aufgewirbelte Staub war statisch geladen und haftete hartnäckig an Anzügen und Helmvisieren. Vielleicht verhielt es sich hier genauso.
Er schickte sich an, die leichte Steigung zu nehmen. Aber irgendetwas stimmte nicht. Plötzlich rutschten die Stiefel unter ihm weg, und er kippte in traumgleicher Zeitlupen-Bewegung nach vorn. Der Sturz war so sanft, dass er ihn mit den Händen abzufangen vermochte, doch dann prallte er vom staubigen Boden ab und schwebte an der Steigung empor wie ein Heißluftballon in der Thermik einer Bergflanke.
Dans Astronautenausbildung gewann die Oberhand über die Reflexe. Vorm geistigen Auge sah er glasklar, was auf ihn zukam. Die Schwerkraft auf diesem gottverdammten Felsen ist so niedrig, dass ich abdrifte! Er sah das bauchige Ende des Asteroiden langsam unter sich vorbeiziehen und dahinter die sternenübersäte Unendlichkeit des Raums.
Dan drehte sich so, dass der Kopf auf den Asteroiden gerichtet war, betätigte die Steuerdüsen und flog zum Asteroiden zurück. Ganz sachte setzte er auf der Oberfläche auf. Fuchs war noch immer mit dem Hammer zugange. Bei jedem Schlag stieg er vom Boden auf und wurde von der verankerten Leine zurückgerissen.
Dan atmete schwer, doch ansonsten hatte dieser kleine Ausflug keine Folgen. Mit noch größerer Vorsicht als bisher schlurfte er zu Fuchs und half ihm dabei, die Gesteinsproben einzutüten.
»Zeit zur Rückkehr, Jungs«, sagte Pancho schließlich mit strenger Stimme.
»Nur noch eine Probe«, erwiderte Fuchs.
»Sofort«, befahl Pancho.
»Aye, aye, Käpt'n«, sagte Dan. Er klopfte mit den behandschuhten Knöcheln auf Fuchs' Helm. »Komm schon, Lars. Für heute hast du genug getan. Der Asteroid wird uns nicht weglaufen; du kannst ein andermal zurückkommen.«
Amanda wartete an der Schleuse und half ihnen dabei, sich der Rückentornister und staubverkrusteten Raumanzüge zu entledigen. Dan stieg ein seltsamer stechender Geruch in die Nase, als er den Helm abnahm. Nicht wie der beißende Pulver-Gestank des Mondstaubs; das war irgendwie ein neuer, fremder Geruch.
Bevor er noch die Zeit fand, die Geruchsnote des Staubs zu bestimmen, kam Pancho in den Luftschleusenbereich herunter. Sie schaute so ernst, dass Dan sie fragte: Was ist los?
Während Fuchs fröhlich mit Amanda schwatzte, sagte Pancho: »Schlechte Nachrichten, Boss. Ein weiterer Abschnitt des Supraleiters heizt sich auf. Im schlimmsten Fall versagt vielleicht die ganze magnetische Abschirmung.«
Dan klappte die Kinnlade herunter. Ohne den Schirm würden sie vom nächsten solaren Strahlungssturm gegrillt werden.
»Wir müssen sofort nach Selene zurückkehren«, sagte Pancho. »Bevor die nächsten Protuberanzen ausbrechen.«
»Wie stehen unsere Chancen?«, fragte Dan mit trockener Kehle.
Sie fuchtelte mit der Hand. »Fifty-fifty… wenn wir Glück haben.«
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»Wir müssen doch nicht etwa nach draußen gehen, oder?«, fragte Cardenas nervös.
Sie folgte George durch das Gewirr aus Pumpen und Generatoren auf der obersten Ebene von Selene. Farbcodierte Rohrleitungen und Kabelstränge verliefen unter der Decke. Das leise Summen elektrischer Ausrüstung und hydraulischer Maschinen durchdrang die Luft. Sie wusste, dass auf der anderen Seite der Decke sich die Parklandschaft der Grand Plaza erstreckte — beziehungsweise der staubige Regolith der luftlosen Mondoberfläche.
»Nach draußen?«, sagte George. »Nee, es gibt 'nen Schacht, der den Bunker mit dem Tunnel verbindet… falls ich den beschissenen Tunnel überhaupt finde — ach, da ist er ja.«
Er öffnete eine kleine Luke und trat über die Kante. Dann reichte er Cardenas die Hand, um ihr hindurch zu helfen. Der dunkle Tunnel wurde nur von Georges Taschenlampe erhellt. Fast rechnete Cardenas damit, die teuflisch roten Augen von Ratten in der Dunkelheit zu sehen oder das Krabbeln von Schaben zu hören. Aber nichts dergleichen. In Selene gibt es kein Ungeziefer, sagte sie sich. Die landwirtschaftlichen Anbauflächen müssen sogar künstlich bestäubt werden, weil es hier keine Insekten gibt.
Noch nicht, sagte sie sich. Aber früher oder später. Sobald wir Menschen in größerer Zahl hier einreisen lassen, werden sie Schmutz und Krankheitserreger einschleppen.
»Wir sind da«, sagte George.
Im Lichtkegel der Taschenlampe sah sie die Metallsprossen einer Leiter, die an der Tunnelwand nach oben führte.
»Wie weit geht der Tunnel noch?«, fragte sie flüsternd, obwohl sie wusste, dass niemand sonst hier war.
»Noch einen Kilometer oder so«, antwortete George. »Die Leute von Yamagata wollten ihn erst durch den Ringwall bis zum Mare Nubium vortreiben. Irgendwann wurde es ihnen aber zu teuer. Die Seilbahn über den Berg war billiger.«
Trotz seiner Größe kletterte er gewandt die Leiter empor. Cardenas schickte sich an, ihm zu folgen.
»Warten Sie noch«, rief George zu ihr hinunter. »Muss erst die Luke öffnen.«
Sie hörte Metall stöhnen. »In Ordnung, rauf mit Ihnen!«, sagte George dann.
Die Leiter führte in einen abgeschlossenen Bereich, der in etwa die Größe ihres Apartments unten in Selene hatte. Er hatte eine zylindrische Form wie ein Raumschiffsmodul.
»Sind wir auf der Oberfläche?«, fragte Cardenas mit bemüht ruhiger Stimme.
»Wir sind unter einem Meter Regolith begraben«, sagte George unbekümmert. »So sicher wie in Abrahams Schoß.«
»Aber wir sind draußen.«
»Am Hang des Ringwalls. Direkt unter dem Seilbahnkabel. Der Bunker hatte ursprünglich den Zweck, Passagieren bei einem Seilbahndefekt Unterschlupf zu bieten, bis Hilfe eintraf.«
Skeptisch ließ sie den Blick durch den Bunker schweifen. An der einen Seite standen zwei Etagenbetten, in die andere war eine Luftschleusenluke eingelassen. Dazwischen befand sich eine kleine Küche mit Kühlschrank, Mikrowelle und Spülbecken. Außerdem umfasste das Inventar ein paar weitere Ausrüstungsgegenstände, die sie nicht zu identifizieren vermochte, zwei gepolsterte Stühle, einen Tisch mit einem Computer darauf und einen Bürostuhl.
Und einen großen Metallzylinder, der mitten im Raum stand und den ohnehin schon beengten Platz noch weiter einschränkte. An der Oberseite des Zylinders waren zwei große Tanks und ein miniaturisierter Kryostat montiert.
»Ist das ein Dewar?«, fragte Cardenas.
George nickte. »Wir mussten die Frau darin vor Humphries verstecken.«
»Sie ist tot?«
»Sie wird tiefgekühlt«, sagte George. »Sie soll irgendwann wieder belebt werden.«
»Sie wird wohl eine eher stumme Gesellschafterin sein.«
»Leider ja. Aber ich werde alle paar Tage vorbeikommen und nach Ihnen sehen.«
Cardenas ging zum Tisch, um ihre Angst zu verbergen und fragte: »Wie lang werde ich hier bleiben müssen?«
»Weiß ich nicht. Ich werde mich mit Dan unterhalten. Mal schau'n, was sich machen lässt.«
»Informieren Sie Doug Stavenger«, sagte sie. »Er wird mich beschützen.«
»Ich dachte, Sie wollten ihn in diesen Schlamassel nicht mit hineinziehen.«
Sie schlang die Arme um die Brust und zitterte vor kalter Angst. »Das war, bevor ich wusste, dass Sie mich hierher bringen würden.«
»He, hier ist es doch gar nicht so schlimm«, versuchte George sie aufzumuntern. »Ich habe schon monatelang in solchen Bunkern gelebt.«
»Wirklich?«
»Ja. Ich und meine Kameraden. Ich fühle mich hier wie zuhause.«
Erneut ließ sie den Blick durch den Bunker schweifen. Er kam ihr nun kleiner vor als beim ersten Augenschein. Geradezu klaustrophobisch. Es gab nichts zwischen ihr und dem tödlichen Vakuum des Weltraums außer dem dünnen Metall des zylindrischen Bunkers und einer Dreckschicht darüber. Und eine Leiche mitten im Raum, die einen großen Teil des Platzes beanspruchte.
»Sagen Sie Stavenger Bescheid«, bat sie ihn. »Ich will nicht länger als unbedingt nötig hier bleiben.«
»Sicher«, sagte George. »Aber lassen Sie mich zuerst mit Dan sprechen.«
»Beeilen Sie sich.«

»Die magnetische Abschirmung wird zusammenbrechen?«, fragte Dan nun schon zum dreißigsten Mal.
Pancho saß ihm am Tisch in der Messe der Starpower 1 gegenüber. Amanda war auf der Brücke, während das Schiff mit maximaler Beschleunigung nach Selene zurückraste. Fuchs war in der Instrumentenbucht und analysierte die Proben, die er von Bonanza genommen hatte.
»Du kennst doch die Wirkungsweise der Supraleiter«, sagte Pancho grimmig. »Sie müssen unter die kritische Temperatur heruntergekühlt werden. Wenn diese Temperatur überschritten wird, konzentriert die gesamte Energie der Spule sich im Hot Spot.«
»Sie wird explodieren«, murmelte Dan.
»Wie eine Bombe. Es ist viel Energie im Supraleiter gespeichert, Boss. Es ist eine gefährliche Situation.«
»Und es gibt mehr als einen Hot Spot?«
»Bisher sind es vier. Würde mich aber nicht wundern, wenn noch mehr auftreten. Wer auch immer das Schiff sabotiert hat, wollte nicht, dass wir zurückkehren.«
Dan trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich glaube einfach nicht, dass Kris Cardenas mir das antun wollte.«
»Es ist schlicht und einfach Humphries«, sagte Pancho. »Er wäre imstande, jemanden mit einem Lächeln umzubringen.«
»Aber er hätte Kris dafür gebraucht.«
»Schau«, sagte Pancho und beugte sich auf dem Stuhl nach vorn. »Es spielt nun keine Rolle mehr, wer wem ein Ei an die Schiene genagelt hat. Wir stecken in Schwierigkeiten und müssen zusehen, dass wir den Hals aus der Schlinge ziehen, bevor diese Magnetspule wie eine Bombe hochgeht.«
Dan hatte sie noch nie so ernst erlebt. »In Ordnung. Was schlägst du vor?«
»Wir schalten das Magnetfeld ab.«
»Abschalten? Aber dann haben wir keinen Strahlungsschild mehr.«
»Wir brauchen auch keinen, solang es keine Protuberanzen gibt, und wir sind wahrscheinlich in Selene, bevor die Sonne wieder ein Bäuerchen macht.«
»Wahrscheinlich?«, knurrte Dan.
»Das ist unsere einzige Chance. Das Risiko ist jedenfalls geringer, als wenn die Hot Spots in der Spule eine Explosion verursachen, bei der die Schiffswand aufgerissen wird.«
»Ja, du hast Recht«, sagte Dan widerstrebend.
»Also gut.« Pancho erhob sich vom Tisch. »Ich werde das Feld nun abschalten.«
»Warte noch eine Minute«, sagte Dan und hielt sie am Handgelenk fest. »Was ist mit dem MHD-Kanal?«
Pancho zuckte die Achseln. »Keine Probleme bisher. Ist wahrscheinlich nicht betroffen.«
»Und falls doch, sind wir erledigt, stimmt's?«
»Nun…« Sie hielt inne. »Wir könnten die Energie der Spule in einem kontrollierten Herunterfahren aufzehren. Das würde die Triebwerke nicht beeinträchtigen.«
»Aber wir würden dann den Generator verlieren.«
»Wir könnten auf die Brennstoffzellen und Akkus umschalten — für eine Weile.«
»Lang genug?«
Pancho lachte und ging zur Luke. »Bis sie schlappmachen, Boss«, sagte sie über die Schulter.
»Murphys Gesetz«, rief Dan ihr bissig nach.
Wenn etwas schief gehen kann, dann wird's schief gehen: Das besagte Murphys Gesetz. Nun wird es um Randolphs Schluss erweitert, sagte er sich: Wenn du den Strahlenschild abschaltest, gerätst du mit Sicherheit in einen Sonnensturm.



Botschaften


George scheuchte jeden aus dem Missions-Kontrollzentrum außer dem Chef-Controller, der nachdrücklich darauf hinwies, dass das Zentrum ständig von mindestens einem menschlichen Controller besetzt sein musste.
Wäre der Chef-Controller ein Mann gewesen, dann hätte George ihn sich einfach unter den Arm geklemmt und an die Luft gesetzt. Jedoch handelte es sich beim Schichtführer um eine spindeldürre, blassgesichtige Frau mit der Aura eines störrischen Maulesels. Sie würde das Zentrum nie verlassen.
George widerstand der Versuchung, sie sich einfach über die Schulter zu legen und draußen im Gang abzustellen. Stattdessen sagte er: »Ich muss eine private Mitteilung an Dan Randolph schicken. Ich möchte nicht, dass irgendjemand zuhört.«
»Und warum nicht?«, fragte sie mit in die Hüften gestemmten Händen und bebenden Nasenflügeln.
»Das geht Sie, verdammt noch mal, nichts an«, knurrte George. »Darum nicht.«
Für eine Weile starrten sie sich finster an. Obwohl George die Frau weit überragte, schien sie völlig unbeeindruckt.
»Dan hat das selbst angeordnet«, sagte George schließlich, wobei er die Wahrheit etwas dehnte. »Das ist eine ultra-sensitive Mitteilung.«
Die Frau schien sich das für eine Sekunde durch den Kopf gehen zu lassen und sagte dann: »Sie nehmen die Konsole da hinten. Ich schalte Ihnen einen privaten Kanal frei. Es ist niemand hier außer Ihnen und mir, und ich werde nicht lauschen. In Ordnung?«
George wollte schon ablehnen. Doch dann wurde er sich bewusst, dass das der beste Kompromiss an der Schwelle der Anwendung körperlicher Gewalt war.
Bevor er jedoch sein Einverständnis zu erklären vermochte, schob Frank Blyleven sich durch die Doppelflügeltür. Sein normalerweise lächelndes Gesicht zeigte einen sehr verwirrten Ausdruck.
»Was geht hier vor?«, fragte der Sicherheitschef und ging durch den Gang zwischen den Konsolen. »Mir wurde gemeldet, dass Sie die Controller aus dem Zentrum werfen.«
Mit einem ungeduldigen Seufzer erklärte George von neuem, dass er Dan eine wichtige Botschaft senden müsse. »Privat«, sagte er. »Ohne Zuhörer.«
Blyleven verschränkte die Arme vorm Oberkörper und setzte einen autoritären Blick auf. Damit überzeugte er aber nicht. George mutete er an wie ein rotgesichtiger Weihnachtsmann in einer Einkaufspassage.
»Also gut«, sagte er. »Senden Sie Ihre Nachricht. Ich setze mich neben die Korridortür und sorge dafür, dass Sie von niemandem gestört werden.«
Überrascht bedankte George sich bei ihm und ging zur Konsole, die die Chef-Controllerin ihm zugewiesen hatte. Blyleven ging in die letzte Konsolenreihe und setzte sich an die Konsole direkt neben der Tür. Verstohlen bearbeitete er ein paarmal die Tastatur. Als George die Nachricht gesendet und sie aus dem Speicherkern des Kommunikationssystems gelöscht hatte, hatte Blyleven eine Kopie, die er Humphries verticken konnte.

Dan schaute nervös zu, wie Pancho und Amanda den Strahlungs-Schirm abschalteten. Der Verlust der elektromagnetischen Energie bekümmerte ihn nicht weiter; dafür aber der Gedanke, dass sie nun keinen Schutz vor einem Sonnensturm mehr hatten außer der dünnen Schiffshülle selbst.
»…Abschaltung erfolgt«, meldete Pancho. »Magnetfeld auf Null.«
»Null-Feld«, bestätigte Amanda.
»Dem Feind schutzlos ausgeliefert«, murmelte Dan.
»Wie fühlst du dich, Boss?«, fragte Amanda und schaute über die Schulter zu ihm auf.
»Ich fühle mich nackt«, sagte Dan.
»Mach dir keine Sorgen. Die Sonne macht im Moment einen ruhigen Eindruck. Und falls sie doch wieder Protuberanzen ausstößt, legen wir eben die Anzüge an und gehen in einem der Brennstofftanks schwimmen.«
»Das würde auch nicht viel bringen«, sagte Amanda, ohne zu erkennen, dass Pancho bloß einen Witz gemacht hatte. »Die hochenergetischen Protonen würden alle möglichen Sekundär-Teilchen aus den Atomen des Brennstoffs herausschlagen.«
Pancho schaute sie mit gerunzelter Stirn an. Amandas Blick ging von ihr zu Dan und dann wieder zur Schalttafel.
»Ich glaube, ich schaue mal, was Lars so macht«, sagte sie und erhob sich vom Sitz.
»Viel Spaß«, sagte Pancho.
Dan sah sie durch die Luke verschwinden und setzte sich auf ihren Platz.
»Mach nicht so ein Gesicht, Boss. Wir zischen mit einem Drittel G ab. In weniger als vier Tagen sind wir wieder im Mondorbit.«
»Ich hatte eigentlich noch einen Zwischenstopp einlegen wollen, um Proben von den beiden anderen Asteroiden zu nehmen«, sagte Dan.
»Das Risiko können wir nicht eingehen. Lieber… Moment mal. Da geht ein Funkspruch aus Selene ein. Es ist George Ambrose.«
»Ich werde ihn hier entgegennehmen«, sagte Dan. »Hast du der Missionskontrolle übrigens schon gemeldet, dass wir den Schild abgeschaltet haben?«
»Noch nicht, aber das werden sie anhand der telemetrischen Daten sowieso merken. Es wird automatisch aufgezeichnet.«
Dan nickte, als Georges Rübezahl-Gesicht auf dem Monitor erschien. In einem hektischen Flüstern berichtete George ihm, dass er Cardenas befreit und sie im Schutzbunker versteckt hätte.
»Sie will Stavenger sprechen«, endete George. »Ich sagte ihr aber, dass ich zuerst mit dir reden wollte. Sie wäre im Bunker für ein paar Wochen gut aufgehoben, falls wir sie dort lassen müssen. Also… was soll ich tun, Dan?«
Georges Abbildung erstarrte auf dem Monitor. Dan sah, dass er die Nachricht vom Missions-Kontrollzentrum aus gesendet haben musste. Gut. Er musste die Örtlichkeit geräumt haben, um unerwünschte Zuhörer auszuschließen.
Nun muss ich ihm nur noch eine Nachricht schicken, die Hinz und Kunz mitzuhören vermag, sagte Dan sich. Wie Al Capone, der in ein angezapftes Telefon spricht.
»George, ich glaube, dass sie Recht hat. Erfülle ihr jeden Wunsch und sei höflich und zuvorkommend. Sie ist wichtig für uns; es gibt vieles, das sie und ich nach meiner Rückkehr besprechen müssen. Wir haben ein paar Probleme im Schiff und sind auf dem Rückflug. Wenn alles klar geht, müssten wir in weniger als vier Tagen wieder im Mondorbit sein. Ich halte dich auf dem Laufenden, und du lässt mich wissen, wie die Dinge sich entwickeln.«
Dan ging die Nachricht noch einmal durch und vergewisserte sich, dass er nichts vergessen hatte. Dann drückte er die ‹SEND›-Taste an der Kommunikationskonsole.
Er wollte sich gerade vom Copilotensitz erheben, als der Funkempfänger ping machte.
»Es kommt noch 'ne Nachricht rein«, sagte Pancho überflüssigerweise.
Das Gesicht eines jungen Manns erschien auf dem Monitor. Er wirkte besorgt. »Allgemeiner Hinweis für alle Raumschiffe und Oberflächen-Fahrzeuge. Protuberanzen der Klasse 4 sind von den Frühwarnsensoren im Merkurorbit beobachtet worden. Die vorläufigen Berechnungen des interplanetaren Felds besagen, dass der resultierende Strahlungssturm mit einer Wahrscheinlichkeit von neunzig Prozent das Erde-Mond-System innerhalb der nächsten zwölf Stunden erreicht. Sämtlichen Schiffen im Raum zwischen Erde und Mond wird empfohlen, zur nächsten sicheren Anlegestelle zurückzukehren. Alle Aktivitäten auf der Mondoberfläche werden in sechs Stunden ausgesetzt. Alle Personen, die sich auf der Oberfläche aufhalten, sollten innerhalb der nächsten sechs Stunden einen Schutzraum aufsuchen.«
Dan sank auf dem Sitz in sich zusammen.
Pancho versuchte zu lächeln. »Du hast es selbst gesagt, Boss: Murphys Gesetz.«



Sturmbunker


Vier besorgte Menschen saßen um den Tisch in der Messe der Starpower I. Der Wandbildschirm zeigte eine Grafik des Sonnensystems mit der Strahlungswolke, die die Protuberanzen ausgesandt hatten. Die Wolke erschien als ein amorpher grauer Klecks, der vom interplanetarischen Magnetfeld deformiert wurde. Die Annäherung an Erde und Mond erfolgte schnell. Ein einsamer, pulsierender gelber Punkt tief im Asteroidengürtel zeigte, wo ihr Schiff sich befand.
»Zeige die Projektionen für die nächsten beiden Tage«, sagte Dan zum Computer.
In dem Maß, wie die Wolke sich ausdehnte, wurde sie ausgedünnt. Doch dann raste sie über den Marsorbit hinaus, brandete gegen den inneren Gürtel an und überrannte den blinkenden gelben Punkt, der die Position der Starpower 1 markierte.
Pancho stieß einen Laut zwischen einem Seufzer und einem Schnauben aus. »Es führt kein Weg dran vorbei. Wir bekommen es ab.«
Amanda schaute von ihrem Palmtop auf. »Wenn wir den Rest des Brennstoffs in einen Tank pumpen würden, hätten wir eine Art Schutzbunker…«
»Es hieß doch, dass wir dann die Sekundärteilchen abkriegen würden«, murmelte Dan.
»Es wäre eine hohe Belastung«, gestand Amanda, »aber wenn es uns gelänge, den Brennstoff mit Druck zu beaufschlagen, würde er vielleicht die meisten Sekundärpartikel abbremsen, bevor sie uns erreichen.«
»Wenn wir uns genau in der Mitte des Tanks befänden«, sagte Pancho.
»Ja. Und natürlich in den Anzügen.«
»Würden die Anzüge die Temperatur überhaupt aushalten? Wir reden hier schließlich über flüssigen Wasserstoff und Helium — verdammt nah am absoluten Nullpunkt.«
»Die Anzüge sind gut genug isoliert«, sagte Pancho. »Allerdings hat noch niemand einen Tauchgang in flüssigem Wasserstoff mit ihnen durchgeführt«, merkte sie an.
»Und wir müssten für Gott weiß wie viele Stunden abtauchen«, murmelte Dan.
Fuchs hatte bisher kein Wort gesagt. Er war über seinen Palmtop gebeugt.
»Welche Schutzwirkung hätte der Brennstoff überhaupt?«, fragte Dan düster.
Amanda zögerte und schaute auf den Computer, den sie in der Hand hielt. »Wir müssten alle ins Krankenhaus«, sagte sie dann. »Wir müssten den Autopiloten darauf programmieren, dass er uns in die Mondumlaufbahn bringt.«
»So schlecht würde es uns gehen?«, fragte Pancho.
Amanda nickte bedeutungsschwer.
Und ich wäre tot, sagte Dan sich. Ich verkrafte nicht noch eine solche Strahlendosis. Das würde mich umbringen.
Trotzdem versuchte er positiv zu klingen. »Das ist auf jeden Fall besser, als hier herumzusitzen und Däumchen zu drehen. Pancho, fang damit an, den Brennstoff umzupumpen.«
»Wie hoch ist die maximale Druckbelastung eines Tanks?«, fragte Amanda.
»Ich frage die Spezifikationen ab«, sagte Pancho. »Kommt, wir müssen…«
»Wartet«, sagte Fuchs und schaute zu ihnen auf. »Es gibt noch eine bessere Möglichkeit.«
Dan musterte ihn. Fuchs' Augen lagen so tief in den Höhlen, dass es schwierig war, ihren Ausdruck zu erkennen. Dass er nicht lächelte, stand aber fest. Die Lippen hatte er zu einem dünnen Strich zusammengepresst.
»Computer«, rief Fuchs, »zeig die Position des Asteroiden 32-114 an.«
Ein gelber Punkt blinkte in der Nähe des inneren Bereichs des Gürtels.
»Dort müssen wir hin«, sagte Fuchs.
»Dadurch verlieren wir einen halben Tag«, wandte Pancho ein.
»Wieso gerade dorthin, Lars?«, fragte Amanda.
»Wir können ihn als Sturmbunker nutzen.«
Dan schüttelte den Kopf. »Die Strahlung der Wolke ist isotropisch. Sie kommt aus allen Richtungen. Ein Asteroid bietet da auch keinen Schutz.«
»Doch nicht hinter dem Asteroiden«, sagte Fuchs mit wachsender Erregung. »In Innern!«
»Im Innern des Asteroiden?«
»Ja! Wir graben uns ein. Die Masse des Asteroiden wird uns vor der Strahlung abschirmen!«
»Das wäre eine tolle Idee«, sagte Dan, »wenn wir eine Tiefbohrausrüstung an Bord und ein paar Tage Zeit zum Graben hätten. Uns fehlt aber beides.«
»Das brauchen wir gar nicht!«
»Ich glaube, es hackt«, rief Dan. »Sollen wir vielleicht mit deinem kleinen Kernbohrer einen Tunnel in den Asteroiden vortreiben?«
»Nein, nein«, sagte Fuchs. »Sie verstehen nicht. Dieser Körper ist ein chondritischer Asteroid!«
»Na und?«, fragte Pancho schroff.
»Er ist porös! Er ist nicht etwa massiv wie Bonanza. Es ist ein Aggregat von Chondriten — kleinen Steinen, die von der Schwerkraft zusammengehalten werden.«
»Woher willst du das denn wissen?«, fragte Dan. »Wir sind doch gar nicht nah genug rangekommen, um…«
»Schauen Sie sich doch die Daten an«, sagte Fuchs und zeigte auf den Wandbildschirm.
»Was für Daten?« Der Bildschirm zeigte noch immer die Grafik mit der Strahlungswolke.
Fuchs richtete den Palmtop wie eine Waffe auf den Monitor, und plötzlich erschien eine Tabelle mit alphanumerischen Daten auf dem Wandbildschirm.
»Nehmen Sie als Kriterium dieser Daten die Dichte«, sagte Fuchs. Er sprang vom Stuhl auf und schwebte zum Monitor. »Schauen Sie! Die Dichte entspricht der von Wasser! Es kann kein fester Körper sein! Nicht bei dieser Dichte. Er ist porös! Eine Ansammlung von Steinen! Wie ein…« — er suchte nach einem treffenden Vergleich — »wie ein Kieshaufen… ein Beanbag-Stuhl!«
Dan starrte auf die Daten und richtete den Blick wieder auf Fuchs. Der Mann befand sich eindeutig im Zustand der Erregung.
»Bist du dir da sicher?«, fragte er.
»Die Zahlen lügen nicht«, sagte Fuchs. »Zahlen lügen nie.«
Pancho pfiff leise. »Es wäre wünschenswert, dass wir noch etwas Handfesteres als nur Zahlen hätten, um uns ein Urteil zu bilden.«
»Aber das haben wir doch!«, sagte Fuchs. »Mathilde im Haupt-Gürtel und Eugenia — und ein paar C-Klasse-Körper der erdnahen Asteroiden — sind allesamt Aggregate und nicht massiv. Mikrosonden haben sie untersucht und sind sogar in sie eingedrungen!«
»Porös«, murmelte Dan.
»Ja!«
»Wir wären in der Lage, uns ohne Bohrausrüstung dort einzugraben?«
»Wahrscheinlich sind sie sogar von vielen natürlichen Tunnels durchzogen.«
Dan strich sich übers Kinn und versuchte nachzudenken, versuchte eine Entscheidung zu treffen. Wenn er Recht hat, wäre es auf jeden Fall besser, als stundenlang in einem Tank mit flüssigem Wasserstoff auf Tauchstation zu gehen. Falls Fuchs Recht hat. Falls es uns gelingt, uns im Asteroiden einzugraben und ihn als Sturmbunker zu nutzen. Wenn er sich irrt, dann sind wir alle tot.
Pancho meldete sich zu Wort. »Ich würde sagen, dass wir den Asteroiden anfliegen, Boss.«
Dan schaute ihr in die rehbraunen Augen. Sagt sie das nur, weil sie weiß, dass ich sonst nicht überleben würde. Ist sie bereit, ihr Leben zu riskieren, weil es die einzige Chance ist, meins zu retten?
»Ich bin einverstanden«, sagte Amanda. »Der Asteroid ist die bessere Option.«
Er drehte sich wieder zu Fuchs um. »Lars, bist du dir auch absolut sicher?«
»Absolut«, erwiderte Fuchs wie aus der Pistole geschossen.
»In Ordnung«, sagte Dan trotz erheblicher Bedenken. »Ändert den Kurs auf… wie hieß er noch gleich?«
»Asteroid 32-114«, antworteten Fuchs und Amanda im Chor.
»Zielen und schießen«, sagte Dan.

Dan versuchte zu schlafen, während die Starpower I dem chondritischen Asteroiden entgegenraste. Im Traum erschienen ihm Gesichter und Visionen aus der Vergangenheit, und er hatte eine vage Vorahnung der Gefahr. Als er aufwachte, war er noch müder als zu dem Zeitpunkt, als er in die Koje gekrochen war.
Er fühlte sich steif und zerschlagen, als ob jeder Muskel im Körper belastet worden wäre. Anspannung, sagte er sich. Alter, rief die spöttische Stimme im Kopf. Du wirst langsam ein alter Mann.
Er nickte sich im Spiegel der Toilettenkabine zu. Falls ich das überstehe, unterziehe ich mich einer Verjüngungs-Therapie.
Dann begriff er erst, was er sich gesagt hatte: Falls ich das überstehe.
Er zog einen frischen Overall an und goss sich auf dem Weg zur Brücke eine Tasse Kaffee ein. Amanda saß auf dem Sitz des Kommandanten, und Fuchs saß zu ihrer Rechten.
»Pancho schläft«, sagte Amanda, bevor Dan eine Frage nach ihrem Verbleib zu stellen vermochte. »Das Zusammentreffen mit 114 erfolgt in…« — sie schaute auf einen der Bildschirme — »dreiundsiebzig Minuten. Ich werde sie in einer halben Stunde wecken.«
»Ist der Brocken schon zu sehen?«, fragte Dan und lugte in die schwarze Leere hinter den Fenstern.
»Teleskopabbildung«, sagte Amanda und berührte einen Abbildungsschirm.
Ein knollenartiges, rundliches Gebilde erschien auf dem Schirm. Auf Dan machte es den Eindruck eines dunkelgrauen, fast schwarzen Strandballs, aus dem teilweise die Luft raus war.
»Wir bekommen hervorragende Daten über ihn«, sagte Fuchs. »Masse und Dichte sind bestätigt.«
»Er ist porös, wie du vermutet hast?«
»Ja, unbedingt.«
»Eine Schönheit ist er nicht gerade«, sagte Amanda.
»Das vermag ich nicht zu beurteilen«, erwiderte Dan. »Für mich ist er jedenfalls schön genug. Ich glaube, ich werde ihn Zuflucht nennen.«
»Zuflucht«, wiederholte sie.
Dan nickte. »Unsere Zuflucht vor dem Sturm.« Falls Fuchs diese Dichte-Kriterien richtig interpretiert hat, fügte er stumm hinzu.



Selene


Das Schlimmste am Alleinsein im Schutzbunker war das Warten. Die einzige Beschäftigung für Kris Cardenas war, dort auf- und abzugehen — exakt ein Dutzend Schritte — oder sich die Werbesendungen anzuschauen, die von den Relais-Satelliten übertragen wurden.
Es war zum Verrücktwerden. Und dann war da noch der Hightech-Sarkophag mitten im Raum, mit der eingefrorenen Frau im glänzenden Edelstahlzylinder. Keine inspirierende Gesellschaft.
Als die Luke im Boden sich plötzlich quietschend öffnete, machte Cardenas vor Überraschung einen solchen Luftsprung, dass sie sich beinahe den Kopf an der gewölbten Bunkerdecke gestoßen hätte. Im ersten Moment war es ihr ganz egal, wer da durch die Luke kam; selbst ein Meuchelmörder wäre eine willkommene Abwechslung von der Langeweile der letzten vierundzwanzig Stunden gewesen.
Dennoch stieß sie einen großen Seufzer der Erleichterung aus, als sie George Ambroses rote Mähne in der offenen Luke auftauchen sah. George kletterte hinauf und grinste sie an.
»Dan sagt, ich soll Sie zu Stavenger bringen.«
Cardenas nickte. »Ja. Schön.«

Doug Stavenger freute sich nicht gerade über ihren Anblick. Er saß hinterm Schreibtisch und musterte sie mit einem unverhohlenen Ausdruck der Enttäuschung. Cardenas saß im Polstersessel vorm Schreibtisch, als wäre sie eine mutmaßliche Kriminelle bei der Vernehmung. George stand an der Bürotür, wobei er die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt hatte.
»Sie haben Randolphs Schiff mit Gobblers infiziert«, fragte Stavenger. Seine Stimme klang hohl vor Unglauben.
»Sie waren spezifisch dafür ausgelegt, Kupferverbindungen aufzulösen«, gestand Cardenas mit einem mulmigen Gefühl. »Mehr nicht.«
»Reicht das noch nicht?«
»Dadurch sollte nur der Strahlungsschild des Schiffs angeknackst werden«, sagte sie zu ihrer Verteidigung. »Mit dem Ziel, dass sie die Mission abbrachen und umkehrten, sobald sie den Schaden feststellten.«
»Aber sie stellten ihn erst fest, als sie sich schon tief im Gürtel befanden«, sagte Stavenger.
»Und nun fliegen sie ohne Schild in einen Strahlungssturm«, ergänzte George.
»Das könnte sich zu Mord auswachsen«, sagte Stavenger. »Zu vierfachem Mord.«
Cardenas biss sich auf die Lippe und nickte.
»Und Humphries war bei dieser Sache der Drahtzieher«, sagte Stavenger. Das war eine Feststellung, keine Frage.
»Er wollte, dass Randolphs Mission scheitert.«
»Weshalb?«
»Fragen Sie ihn.«
»Er ist einer der Haupt-Investoren bei diesem Projekt. Weshalb hätte ihn an einem Scheitern gelegen sein sollen?«
»Fragen Sie ihn«, wiederholte sie.
»Das habe ich auch vor«, sagte Stavenger. »Er ist bereits hierher unterwegs.«
Wie aufs Stichwort klingelte Stavengers Telefon. »Mr. Humphries ist hier«, sagte die synthetische Telefonstimme.
»Er soll reinkommen«, sagte Stavenger und berührte den Drücker an der Kante des Schreibtischs, der als Türöffner diente.
George trat zur Seite und verfolgte Humphries' Eintritt mit grimmiger Miene. Humphries schaute auf Cardenas, die sich im Sessel halb umgedreht hatte und dann auf Stavenger. Mit einem leichten Achselzucken ging er zum anderen Sessel vorm Schreibtisch.
»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er beiläufig und setzte sich.
»Es geht um versuchten Mord«, sagte Stavenger.
»Mord?«
»Vier Menschen stecken ohne einen funktionsfähigen Strahlungsschild draußen im Gürtel in einem Sonnensturm.«
»Sie meinen Dan Randolph«, sagte Humphries mit dem Ansatz eines Lächelns. »Das ist typisch für ihn. Führt sich wieder mal auf wie ein Elefant im Porzellanladen.«
Stavenger fand das überhaupt nicht lustig. »Sie haben Dr. Cardenas nicht dazu veranlasst, das Schiff mit Gobblers zu infizieren?«
»Gobblers? «
»Nanomaschinen. Disassembler.«
Humphries warf einen Blick auf Cardenas und sagte dann zu Stavenger: »Ich fragte Dr. Cardenas, ob es eine Möglichkeit gäbe, Randolphs Schiff… ähem… leicht zu sabotieren. Nur so stark, dass er umkehren und den Flug zum Gürtel abbrechen müsste.«
Cardenas setzte zu einer Erwiderung an, doch Stavenger sagte empört: »Wenn sie umkommen — wenn auch nur einer von ihnen umkommt, lasse ich Sie wegen heimtückischen Mordes vor Gericht stellen.«
Humphries neigte spöttische den Kopf und grinste Stavenger an. »Das ist so weit hergeholt, dass es einfach lächerlich ist.«
»Ach ja?«
»Ich hatte Randolphs Schiff sabotieren lassen, damit er den Flug abbrechen und nach Selene zurückkehren müsste. Das gebe ich zu. Jeder vernünftige Mensch wäre sofort umgedreht und zurückgeflogen, sobald er die Sabotage bemerkt hätte. Aber nicht Randolph! Er ist weitergeflogen, obwohl er Kenntnis von der Beschädigung des Strahlungsschilds hatte. Das hat nur er zu vertreten, nicht ich. Falls hier überhaupt ein Verbrechen vorliegt, dann das, dass Randolph Selbstmord begeht und seine Besatzung mit in den Tod reißt.«
Stavenger wahrte nur mit Mühe die Contenance. Er ballte die Fäuste und fragte mit zusammengebissenen Zähnen: »Und wieso haben Sie sein Schiff eigentlich sabotiert?«
»Damit die Aktien der Astro Corporation fallen, weshalb sonst? Es war eine geschäftliche Entscheidung.«
»Aha. Es war also geschäftlich.«
»Ja, rein geschäftlich. Ich will Astro; je niedriger der Aktienkurs, desto leichter vermag ich die Firma aufzukaufen. Und Dr. Cardenas hier wollte ihre Enkelkinder wieder sehen. Ich bot ihr an, sie im Austausch für ein paar Nanomaschinen zusammenzuführen.«
»Gobblers«, sagte Stavenger.
»Sie waren aber nicht darauf programmiert, Menschen zu schaden«, gab Cardenas zu bedenken. »Sie waren spezifisch darauf programmiert, die Kupferverbindungen des Supraleiters anzugreifen. Nichts weiter.«
»Mein Vater wurde von Gobblers getötet«, sagte Stavenger mit einer Stimme so kalt und schneidend wie eine Eisaxt. »Ermordet.«
»Das ist Schnee von gestern«, sagte Humphries spöttisch. »Bitte lassen Sie Ihre Familiengeschichte außen vor.«
Stavenger beherrschte sich sichtlich und starrte Humphries für einen langen Moment stumm an. Im Büro knisterte es wie von statischer Elektrizität. George sagte sich, falls Stavenger um den Tisch ging und sich Humphries zur Brust nahm, würde er die Tür versperren und verhindern, dass jemand dem Bastard zu Hilfe kam.
Schließlich schien Stavenger den inneren Kampf zu gewinnen. Er holte tief Luft und sagte dann mit gefährlich leiser Stimme: »Ich werde die Sache an die Justizbehörden von Selene übergeben. Sie beide werden die Stadt nicht verlassen, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind.«
»Sie wollen uns vor Gericht stellen?«, fragte Cardenas.
»Wenn es nach mir ginge«, sagte Stavenger, »dann würde ich Sie beide in undichte Raumanzüge stecken, mit Ihnen ins Mare Nubium hinausfahren und Sie dort aussetzen.«
Humphries lachte. »Bin ich froh, dass Sie kein Richter sind. Außerdem gibt es in Selene gar keine Todesstrafe, nicht wahr?«
»Noch nicht«, knurrte Stavenger. »Wenn aber noch ein paar Leute wie Sie hier auftauchen, werden wir in dieser Hinsicht wohl die Gesetze ändern.«
Humphries erhob sich. »Sie können mir drohen, so viel Sie wollen, ich glaube nicht, dass Ihre Gerichte das so persönlich nehmen werden wie Sie.«
Sprach's und ging zur Tür. George trat zur Seite, sodass Humphries die Tür selbst öffnen musste. Als Humphries das Büro verließ, sah George, dass er einen dünnen Schweißfilm auf der Oberlippe hatte.
Die Tür hatte sich kaum geschlossen, als Cardenas in Tränen ausbrach. Sie saß vornübergebeugt im Sessel und hatte das Gesicht in den Händen vergraben.
Stavengers eisige Fassade schmolz. »Kris… wie konnten Sie das nur tun? Wie konnten Sie zulassen, dass er… ?« Er hielt inne und schüttelte den Kopf.
»Ich war wütend«, sagte Cardenas mit tränenerstickter Stimme, ohne zu ihm aufzusehen. »Ich war wütend Doug. Sie haben überhaupt keine Vorstellung, wie wütend. So wütend, wie ich es selbst nicht für möglich gehalten hätte.«
»Wütend? Auf Randolph?«
»Nein. Auf sie. Die Verrückten, die zulassen, dass der Klimakollaps die Erde zerstört. Die Fanatiker, die uns ins Exil geschickt haben und die es mir verwehren, zur Erde zurückzukehren und meine Enkelkinder zu sehen. Ich wollte sie bestrafen und es ihnen mit gleicher Münze heimzahlen.«
»Indem Sie Randolph töten?«
»Dan versucht ihnen zu helfen«, sagte sie und schaute nun mit verweintem Gesicht zu ihm auf. »Ich will aber nicht, dass ihnen geholfen wird! Sie sind für diesen Schlamassel verantwortlich. Sie haben mich aus ihrer Gemeinschaft ausgestoßen. Sollen sie im eigenen Saft schmoren! Was auch immer ihnen widerfährt, sie haben es verdient.«
Stavenger schüttelte verwirrt den Kopf. Er gab Cardenas ein Taschentuch, und sie tupfte sich die geröteten Augen ab.
»Ich werde empfehlen, Sie unter Hausarrest zu stellen, Kris. Sie haben völlige Bewegungsfreiheit in Selene, halten sich aber vom Nanotech-Labor fern.«
Sie nickte stumm.
»Und Humphries?«, fragte George, der noch immer an der Tür stand.
»Für den gilt wohl das Gleiche. Aber er hat schon Recht, der selbstgefällige Schleimbeutel. Wir haben in Selene keine Todesstrafe — wir haben nicht einmal ein Gefängnis.«
»Hausarrest wäre Pipifax für ihn«, sagte George.
Stavenger schaute missmutig. Doch dann hob er das Kinn und sagte mit leuchtenden Augen: »Es sei denn, wir packen ihn am Geldbeutel.«
»Ha?«
Ein Lächeln breitete sich in Stavengers jugendlichem Gesicht aus, und er sagte: »Falls er des Mordes oder auch nur des versuchten Mordes für schuldig befunden wird, zieht das Gericht vielleicht seinen Anteil an Starpower ein und hindert ihn an der Übernahme der Astro Corporation.«
»Ich würde ihn lieber zum Krüppel schlagen«, sagte George schnaubend.
»Das würde ich auch gern«, gestand Stavenger. »Aber ich glaube, er ließe sich wirklich eher zum Krüppel schlagen, als dass er Astro und Starpower aufgeben würde.«



Zuflucht


»Da ist er«, sagte Pancho. »Wie sieht es mit der Navigation aus?«
Dan duckte sich leicht hinter den Pilotensitz und schaute durchs Fenster. Der Asteroid war nun auch mit bloßem Auge vorm Hintergrund des fernen Glühens des Zodiakallichts der Sonne zu erkennen — eine hantelförmige Masse, die träge um die Querachse taumelte.
Fuchs stellte sich neben Dan und legte die Hände auf die Lehne von Amandas Sitz.
»Das sind zwei Kontakt-Körper«, sagte er. »Wie Castallia und noch ein paar andere.«
»Sieht aus wie eine Erdnuss«, sagte Dan.
»Eine Erdnuss aus Stein«, bemerkte Pancho.
»Nein, nein«, korrigierte Fuchs, »eine Erdnuss, bestehend aus Tausenden kleiner Steine, so genannter Chondrulen. Sie werden nur von der schwachen gegenseitigen gravitationalen Anziehung zusammengehalten.«
»Ach so.«
»Sehen Sie die Krater auf der Oberfläche?«
Dan schaute angestrengt hin. »Wie, zum Teufel, soll ich in diesem trüben Licht Krater auf diesem schwarzen Klumpen erkennen?«
»Sie haben keine Ränder«, fuhr Fuchs aufgeregt fort. »Kleinere Objekte sind mit dem Asteroiden kollidiert, aber sie haben keine Einschlagkrater wie auf einem massiven Körper hinterlassen. Sie haben sich einfach ins Geröll gebohrt.«
»Wie wir es auch vorhaben«, sagte Pancho.
»Unser Sturmkeller«, fügte Amanda hinzu und schaute zu Fuchs auf.
Nur wenn er Recht hat, wird das unser Sturmkeller, merkte Dan stumm an. Falls der Brocken da draußen wirklich ein Bohnensack ist und wir uns dort einzugraben vermögen, bis der Sturm vorbei ist.
»Wie lang noch, bis die Strahlung sich aufbaut?«, fragte er.
»Vier Stunden und ein paar Minuten«, sagte Pancho. »Noch genug Zeit.«
Hoffentlich, sagte Dan sich.
Sie gingen mit der Starpower I in einen engen Orbit um den taumelnden Asteroiden, und dann schwebten die vier schwerelos zur Luftschleuse hinunter, wo Dan und Fuchs bereits sechs Notfall-Sauerstoffflaschen bereitgestellt hatten. Als sie sich in die Raumanzüge zwängten, bat Fuchs, das Schiff als Erster verlassen zu dürfen, doch Dan lehnte das ab.
»Pancho geht zuerst, Lars. Du bist dort draußen noch ein Zartfuß.«
Man sah durch Fuchs' Kugelhelm, wie er verwirrt die Stirn runzelte. »Aber meine Füße sind doch in Ordnung«, sagte er. »Wieso machen Sie sich Sorgen wegen meiner Füße?«
Dan und Pancho lachten, doch Amanda warf Dan einen tadelnden Blick zu und sagte: »Das ist ein amerikanischer Ausdruck, Lars. Aus der Zeit des Wilden Westens.«
»Ja«, bestätigte Dan. »Ich hatte das mal von Buffalo Bill gehört.«
»Wir werden zusammen gehen, Lars und ich«, sagte Pancho. »Wenn ihr endlich mit dem Quatsch aufhört.«
»Aye, aye, Käpt'n«, sagte Dan und führte die behandschuhte Hand in einem saloppen Salut an den Helm.
Pancho und Fuchs gingen durch die Luftschleuse. Nachdem sie einen Zyklus durchlaufen hatte, folgten Dan und Amanda. Als die rasselnden Pumpen verstummten, hörte Dan Fuchs' Stimme im Helmlautsprecher: »Das ist wie ein Sandhaufen!«
Dan sandte ein Stoßgebet zu allen Göttern, die ihn hörten. Vielleicht überleben wir das doch.
Mit Amanda ging er durch die Luftschleuse und überbrückte mit dem Rückenaggregat die hundert Meter oder so, die das Schiff vom Asteroiden trennten. Er wirkt jedenfalls massiv, sagte Dan sich und schaute auf die schwarze taumelnde Masse, der er sich näherte. Und nun sah er auch ein paar randlose Krater; nur Löcher, als ob ein Riese mit den Fingern in den Asteroiden gestochen hätte.
Dann sah er Fuchs' Helm und Schultern; der Rest von ihm steckte in einer Art Grube. Er buddelt wie ein Kind im Sandkasten, sagte Dan sich.
Bei der Annäherung sah Dan, dass die Oberfläche des Asteroiden diesig und verschwommen wirkte. Wirbelt er so viel Staub auf?, fragte Dan sich. Nein, der seltsame Dunst ist nicht nur an der Stelle, wo Fuchs gräbt. Er ist überall. Die ganze Oberfläche des Asteroiden ist verschwommen. Was, zum Teufel, ist die Ursache dafür?
»Habe ich schlechte Augen, oder ist die Oberfläche wirklich verschwommen?«, fragte er ins Helmmikrofon.
»Staub«, sagte Fuchs. »Sonnenwind-Teilchen laden den Staub elektromagnetisch auf. Dadurch schwebt der Staub.«
»Auf dem Mond passiert das aber nicht«, wandte Dan ein.
»Der Mond ist auch ein großer Körper«, sagte Fuchs. »Die Gravitation dieses Asteroiden ist zu gering, um den Staub an der Oberfläche zu halten.«
Und dann landete Dan auf Zuflucht. Es war, als ob er in Talkumpuder getreten wäre. Die Stiefel sanken fast bis zu den Knöcheln ein, obwohl er leicht wie eine Feder aufgekommen war. Wahnsinn, sagte er sich, das ist wie einer dieser schwarzen Sandstrände auf Tahiti.
Dan drehte sich um und sah Pancho über die staubige Oberfläche des Asteroiden auf sich zu gleiten. Selbst im Raumanzug wirkte sie noch hoch gewachsen und schlank.
»Mandy, bring die Sauerstoffflaschen mit«, sagte Pancho.
Amanda flog schwerelos zur Luftschleuse der Starpower I und erschien dann wieder mit sechs großen grauen Zylindern im Schlepptau. Im glänzenden weißen Raumanzug sah sie aus wie eine Roboter-Mama, der ein halbes Dutzend unfertiger Sprösslinge am Schürzenzipfel hing.
»Wir sollten besser mit den Grabungen anfangen, Boss«, sagte Pancho.
Dan nickte und sagte sich dann, dass sie die Geste wohl gar nicht gesehen hatte. Die Lichtverhältnisse hier draußen waren schlecht, und sie ließen die Helmlampen ausgeschaltet, um die Anzugsakkus zu schonen.
»Wir bilden Zweier-Teams«, sagte Dan und löste die Schaufel vom Gürtel, die er improvisiert hatte. »Du und ich, Pancho. Amanda, du bleibst bei Lars.«
»Ja, natürlich«, erwiderte Amanda.
Es hatte doch nur wenig Ähnlichkeit mit einer Grabung am Strand — eher mit der Arbeit auf einem riesigen Stück schwarzen Schweizer Käse, sagte Dan sich. Es gab Löcher in der Oberfläche und Tunnels, offensichtlich von vagabundierenden Felsbrocken gebohrt, die den Asteroiden getroffen hatten. Es gab kein Grundgestein, nur eine Geröllschicht aus schwarzen runden Körnern, von denen die größten die Abmessungen von Kieselsteinen hatten. Ein Wunder, dass sie überhaupt zusammenhalten, sagte Dan sich.
»Hier ist ein Tunnel, durch den zwei Leute passen«, rief Pancho ihm zu. Er sah sie in der Tunnelöffnung verschwinden.
Der Tunnel war zwar breit genug für sie beide, aber es war doch ziemlich eng.
»Wie weit führt er nach unten?«, fragte Dan und ließ sich vorsichtig über den Kraterrand hinunter, wobei er darauf achtete, nicht mit dem Rückentornister irgendwo hängen zu bleiben.
»Weiß ich nicht«, antwortete Pancho. »Aber tief genug, um den Sturm abzureiten. Wir sollten lieber damit anfangen, das Loch aufzufüllen.«
Er nickte und packte die Schaufel fester, die er aus der Abdeckung eines Schaltpults improvisiert hatte. Sie mussten sich unter einer mindestens einen Meter dicken Dreckschicht vor der heranziehenden Strahlung schützen.
Während er die Wände des abschüssigen Tunnels bearbeitete, rechnete Dan schon damit, dass der körnige Schmutz ins Loch hinabrieseln würde. Das wäre jedenfalls auf der Erde und sogar auf dem Mond passiert. Doch war die Schwerkraft von Zuflucht so gering, dass die Tunnelwände nicht einstürzten, so stark er sie auch bearbeitete.
In kurzer Zeit hatten er und Pancho sich in einer gemeinschaftlichen Anstrengung bis auf Hüfthöhe eingegraben. Dan wusste aber, dass das nicht ausreichte. Es reichte auch nicht nur annähernd aus.
»Wie liegen wir… in der Zeit?«, fragte er Pancho keuchend.
Sie richtete sich auf. »Mal schau'n«, sagte sie und tippte auf die Tastatur am linken Unterarm. Dan sah ein buntes Display in ihrem Kugelhelm aufleuchten.
»Der Strahlungslevel liegt noch kaum über der natürlichen Strahlung«, sagte sie.
»Wann?«, fragte Dan ungeduldig.
Die Lichter an der Innenseite ihres Helms flackerten und änderten die Farbe. »Anderthalb Stunden, vielleicht etwas weniger.«
Dan nahm die Grabungen wieder auf und blinzelte den Schweiß weg, der ihm in die Augen lief. Er wünschte sich, er könnte sich das Gesicht abwischen oder sich wenigstens an der Nase kratzen. Aber das war natürlich ein Ding der Unmöglichkeit im Anzug. Ich hätte ein Schweißband anlegen sollen, sagte er sich. Das habe ich doch sonst immer getan, wenn ich nach draußen gegangen bin. Meine letzte EVA-Arbeit ist aber schon so lang her, dass ich gar nicht mehr daran gedacht habe. Hinterher ist man immer schlauer.
»Du weißt, dass wir uns mindestens einen Meter tief eingraben müssen«, sagte Pancho.
»Ja.«
»Und nachdem die Wolke abgezogen ist, müssen wir uns wieder ausgraben.«
»Ja«, wiederholte Dan. Mehr brachte er nicht über die Lippen, ohne die Arbeit einzustellen. Die Muskeln schmerzten von der ungewohnten Anstrengung.
Nach einer Zeit, die ihm wie Stunden erschien, hörte er Panchos Stimme im Helmlautsprecher. »Wie kommt ihr zurecht, Mandy?«
»Sehr gut. Wir haben eine hübsche Höhle gefunden und sie fast schon zugeschaufelt.«
»Sobald ihr euch eingegraben habt, wird die Funkverbindung sich verschlechtern«, sagte Pancho.
»Ja, das ist anzunehmen.«
»Habt ihr die Sauerstoffflaschen dabei?«
»Ja, natürlich.«
Dan sah, dass ihre Sauerstoffflaschen noch immer auf der Oberfläche lagen. Sie waren mehr als eine Armlänge entfernt.
»In Ordnung, die Funkgeräte bleiben eingeschaltet. Falls die Verbindung abbricht, bleibt ihr für vierzehn Stunden im Loch. Verstanden?«
»Vierzehn Stunden, Check.«
»Die Zeit läuft ab — jetzt.«
»Vierzehn Stunden ab jetzt«, bestätigte Amanda.
»Ich wünsche euch einen schönen Tag.«
»Wir sehen uns in vierzehn Stunden«, sagte Fuchs.
»Stimmt«, sagte Dan. Tot oder lebendig, fügte er stumm hinzu.
»Ich hole lieber die Sauerstoffflaschen rein«, sagte er zu Pancho. Bevor sie zu widersprechen vermochte, schob er sich aus dem Loch und erhob sich über den dunklen unebenen Boden. Dan ließ den Blick umherschweifen, vermochte den Unterstand, den Amanda und Fuchs ausgehoben hatten, aber nicht zu sehen. Sie haben gute Arbeit geleistet, sagte er sich und betätigte die Schubdüsen, um zum Ausgangspunkt zurückzukehren.
Die Zylinder hatten fast kein Gewicht, aber er passte trotzdem auf, als er sie ins Loch hineinbugsierte. Dan wusste nämlich, dass Masse und Trägheitsmoment noch immer vorhanden waren. Wenn ich eins von den Dingern auf Pancho fallen lasse, bekommt vielleicht ihr Helm einen Sprung oder die Anzugsgelenke werden ausgerenkt.
Als Dan sich wieder neben sie in die Grube zwängte, war er in kalten Schweiß gebadet und atmete schwer.
»Körperliche Arbeit bist du nicht gewohnt, nicht wahr, Boss?«, frozzelte Pancho.
Dan schüttelte den Kopf. »Sobald wir wieder in Selene sind, werde ich mich einer Verjüngungstherapie unterziehen.«
»Ich auch.«
»Du? In deinem Alter?«
»Lieber früher als später, heißt es.«
»Lieber spät als nie«, sagte Dan.
»Der Strahlungslevel steigt an«, sagte Pancho und schickte sich an, die Grube zuzuschaufeln. »Wir sollten uns lieber eingraben oder keiner von uns wird jünger.«
»Oder älter«, murmelte Dan.
Lebendig begraben. Das erinnert mich an eine Geschichte von Edgar Allen Poe, sagte Dan sich. Er wusste, dass Pancho und die Sauerstoffflaschen nur wenige Zentimeter von ihm entfernt waren. Aber er vermochte nichts zu sehen. Sie waren unter fast einem Meter Geröll begraben und hatten sich in Fötalstellung zusammengekauert. Sie sahen nichts, hörten nichts und vermochten nichts zu tun außer zu warten.
»…wie geht's euch?« Er hörte Amandas kratzige und schwache Stimme im Helmlautsprecher.
»Uns geht's gut«, sagte Pancho. »Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, eine Tanzveranstaltung zu organisieren.«
Dan unterdrückte ein Stöhnen. Redneck-Humor — das hat uns gerade noch gefehlt, sagte er sich. Plötzlich lachte er. Er hatte die Bezeichnung ›Redneck‹ nicht mehr gehört, seit er vor langen Jahren in Texas gewesen war. Rednecks gibt es nur auf der Erde, sagte er sich. Im Weltraum bekommt man keinen Sonnenbrand. Man wird vielleicht gebraten. Von der Strahlung gegrillt. Aber nicht gebräunt; es sei denn, man geht in Selene ins Sonnenstudio.
Er schob die rechte Hand durch das ihn umgebende Geröll und berührte die Tastatur am linken Unterarm. Durch eine Berührung rief er die Sensorenanzeige des Schiffs auf. Sie hatten die Anzüge so programmiert, dass die Anzeigen auf die Innenseite der Kugelhelme gelegt wurden. Aber er sah nichts außer bunten Schlieren. Entweder störten der Schmutz über ihnen oder der Strahlungssturm die Verbindung zum Schiff. Wahrscheinlich eine Kombination aus beidem, sagte er sich.
»Wie spät ist es?«, fragte Dan.
Wenigstens vermochte er sich mit Pancho zu unterhalten. Und selbst wenn die Funkverbindung abbrach, waren sie so nah, um die Helme gegeneinander zu legen und sich durch Schallübertragung zu unterhalten.
»Noch über dreizehn Stunden, Boss.«
»Du meinst, wir sind noch nicht einmal eine Stunde hier unten?«
»Neunundvierzig Minuten, um genau zu sein.«
»Scheiße«, sagte Dan aus vollem Herzen.
»Mach ein Schläfchen. Das ist die beste Möglichkeit, die Zeit totzuschlagen.«
Dan nickte im Helm. »Was sollte man auch sonst tun.«
Er hörte Pancho leise kichern.
»Was ist denn so lustig?«
»Mandy und Lars. Ich wette, dass sie versuchen, ihre Raumanzüge zu einem zu verkoppeln.«
Dan lachte auch. »Vielleicht sollten wir beide das auch versuchen.«
»Boss!«, rief Pancho in gespielter Empörung. »Das ist sexuelle Belästigung!«
»Was sollte man auch sonst tun«, wiederholte er. »Ich kann in diesem gottverdammten Anzug nicht mal onanieren.«
»Ich schon«, machte Pancho ihn an.
»Das nenne ich sexuelle Belästigung«, grummelte Dan.
»Nee. Nur ein besseres Design.«
Dan leckte sich die Lippen. Er war durstig und fror, und zugleich schwitzte er. Außerdem hatte er ein flaues Gefühl im Magen.
»Wie fühlst du dich, Pancho?«
»Gelangweilt. Müde. Zu aufgedreht, um zu schlafen. Und was ist mit dir?«
»Das geht mir auch so. Mich schmerzt der ganze Körper.«
»Was macht dein Blutdruck?«
»Woher, zum Teufel, soll ich das denn wissen?«
»Hörst du das Blut in den Ohren rauschen?«
»Nein.«
»Dann dürfte er wohl in Ordnung sein.«
»Danke, Dr. Pancho.«
»Schlaf jetzt, Boss. Das werde ich auch versuchen.«
»Du hast doch gesagt, du wärst zu aufgekratzt.«
»Ja, aber ich will's trotzdem versuchen. Ich schließe die Augen und denke an was Angenehmes.«
»Viel Glück.«
»Versuch du es auch.«
»Sicher.«
Dan schloss die Augen, aber seine Gedanken waren alles andere als angenehm. Er schlug die Augen wieder auf und drückte auf der Handgelenk-Tastatur herum, bis der Anzugs-Strahlungssensor im Helm abgebildet wurde. Die Grafik wurde durch die Helmkrümmung verzerrt und unscharf. Er versuchte, die Augen darauf zu fokussieren. Sieht gut aus, sagte er sich. Die Kurve steigt zwar an, aber die Steigung ist flach und noch weit vom roten Bereich entfernt.
Versuch zu schlafen. Müde genug war er jedenfalls. Entspann dich! Stell dir vor, was du tun wirst, wenn du wieder in Selene bist. Ich würde Humphries gern persönlich eine verpassen. Dan stellte sich Humphries' Überraschung vor, wenn er ihm mit einer gezielten rechten Geraden die Nase brach.
Irgendwo in seinem Kopf hallte ein alter Spruch wider: Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt genießt.
Humphries eine aufs Maul zu hauen würde ihm zwar Spaß machen, aber würde das den alten Bastard überhaupt richtig treffen? Er hat versucht, mich umzubringen. Und vielleicht gelingt ihm das auch noch; schließlich haben wir es noch nicht überstanden. Wenn ich sterbe, wird er zuschlagen und Astro übernehmen. Wie vermag ich ihn daran zu hindern? Wie vermag ich ihn noch im Grab zu stoppen?
Dan lachte bitter. Ich liege schon im Grab, wurde er sich bewusst. Und ich habe es mir selbst geschaufelt.



Nanotech-Labor


Charley Engels schaute besorgt und verlegen. Nervös strich er sich das sandfarbene Haar aus der Stirn und sagte: »Kris, ich darf Sie hier nicht hereinlassen.«
Es war schon nach Mitternacht. Cardenas wunderte sich darüber, dass überhaupt noch jemand im Laborkomplex zugange war. Selenes Sicherheitsdienst hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Zugangscode an der Haupttür zu ändern; sie hatte ihn eingegeben, und die Tür hatte sich pflichtschuldig geöffnet. Doch Engles hatte noch in der Kabine gearbeitet, und als er Cardenas zielstrebig an den Arbeitsstationen vorbei auf ihr Büro zugehen sah, war er aus seiner Kabine gekommen und hatte sich ihr in den Weg gestellt.
»Wir sind vom Sicherheitsdienst informiert worden«, sagte er peinlich berührt. »Sie haben hier bis auf Weiteres keinen Zutritt.«
»Ich weiß, Charley«, sagte sie. »Ich will auch nur meinen Schreibtisch ausräumen.«
Charles Engels war ein junger Hochschulabsolvent aus New York. Seine Eltern hatten ihn nach Selene geschickt, nachdem er bei einem Autounfall beide Beine verloren hatte. Obwohl sie wussten, dass er nie mehr zurückkehren durfte, nachdem er sich einer Nanotherapie unterzogen hatte, wollten seine Eltern, dass ihr Sohn neue Beine bekam, um wieder gehen zu können.
»Die Kameras…« Engles deutete auf die winzigen roten Lichter in den Ecken der Decke. »Der Sicherheitsdienst wird jemanden hochschicken, sobald er Sie sieht.«
»Das ist schon in Ordnung«, sagte sie und versuchte ihre Anspannung zu kaschieren. »Ich bleibe nur für ein paar Minuten. Gehen Sie ruhig wieder an Ihre Arbeit.«
Er begleitete sie jedoch auf dem Weg zu ihrem Büro.
»Was hat das alles überhaupt zu bedeuten, Kris? Wieso hat man Sie aus Ihrem eigenen Labor ausgesperrt?«
»Das ist eine lange Geschichte, die ich jetzt nicht vertiefen möchte, Charley. Bitte — ich brauche nur ein paar Minuten in meinem Büro.«
Er schaute unglücklich, fast verwundet. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann…«
Cardenas lächelte und spürte, dass ihr die Tränen in die Augen traten. »Das ist sehr lieb von Ihnen, Charley. Danke.«
»Ich meine, ich könnte nicht mehr gehen, wenn Sie nicht gewesen wären.«
Sie nickte. Und wo du nun wieder gehen kannst, darfst du nicht mehr auf die Erde zurückkehren, sagte sie sich.
»Nun…« Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den andern. »Wenn es irgendetwas gibt, das Sie brauchen, egal was, dann lassen Sie es mich einfach wissen.«
»Danke, Charley. Das werde ich tun.«
Er stand noch für einen Moment unschlüssig da, während Cardenas sich fragte, wie lang es wohl noch dauerte, bis der Sicherheitsdienst jemanden schickte, um sie zu ergreifen. Schließlich schlurfte er zu seiner Kabine zurück. Sie ging langsam zu ihrem Büro.
Als er jedoch in der Kabine verschwunden war, bog Cardenas schnell in einen Seitengang ein, der zum hinteren Bereich des Laborkomplexes führte. Sie kam an eine Tür mit der Aufschrift NUR FÜR AUTORISIERTES PERSONAL. Dies war der Bereich, in dem neu entwickelte Nanomaschinen getestet wurden. Anders als die Räumlichkeiten im vorderen Bereich wurde dieser Gang von luftdichten Kammern gesäumt. Die Türen zu den Kammern waren verschlossen. In die Decke des Gangs waren Ultraviolett-Lampen integriert. Jeder Nanomaschinen-Typ war so konzipiert, dass er seine Funktion beendete, wenn er mit intensivem ultraviolettem Licht bestrahlt wurde.
Cardenas tippte den Eintrittscode ein, und die Stahltür öffnete sich einen Spalt weit. Sie schlüpfte in die abgedunkelte Kammer und schloss die schwere Tür, indem sie sich mit ihrem Gewicht dagegen lehnte. Mit einem Stoßseufzer änderte sie den Zugangscode an der Wand-Schalttafel und verschloss die Tür für jeden, der eventuell hereinwollte. Sie müssten die Tür schon aufbrechen, sagte sie sich, und das würde einige Zeit dauern.
Bis sie die Tür aufgebrochen haben, bin ich tot.

Dan träumte von der Erde. Es war ein konfuser beunruhigender Traum. Er nahm an einer Segelregatta teil und lief mit vielen anderen Booten vor dem Wind. Die Tropensonne brannte ihm auf Schultern und Rücken, während er mit einer Hand die Ruderpinne packte. Der Boots-Computer richtete die Segel nach jeder Änderung der Windrichtung aus.
Das Boot pflügte durchs Wasser, und mit einem Mal saß Dan am Steuer eines Autos und raste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch einen mörderisch dichten Verkehr. Dan wusste nicht, wo er sich befand; auf jeden Fall war es die Ausfallstraße einer Stadt. Die zwölf Spuren waren mit Autos und Bussen verstopft, und über der Straße flogen große Luftschiffe. Die Fahrzeuge bliesen Unmengen Rauch und Abgase in den schmutziggrauen, düsteren Himmel. Etwas stimmte nicht mit der Klimaanlage des Autos; Dan saß auf einmal wie auf glühenden Kohlen. Er wollte das Fenster öffnen, bis er sich bewusst wurde, dass die Fenster zubleiben mussten. Es gibt draußen keine Luft, sagte er sich und wusste zugleich, dass das lächerlich war, denn er befand sich nicht im Weltraum, sondern auf der Erde und würgte, hustete und drohte zu ersticken.
Er wachte hustend und mit Panchos plärrender Stimme im Ohr auf. »Füll den Rückentornister auf, Boss! Du hast kaum noch Luft.«
Schwärze. Er sah nichts. Im ersten Moment verspürte er einen Anflug von Panik, doch dann beruhigte er sich wieder. Er war im Asteroiden begraben. Zeit, den Sauerstofftank des Rückentornisters aufzufüllen. Im Dunklen. Durch Tasten.
»Ich helfe dir«, sagte Pancho.
Dan spürte sie neben sich. Das Geröll geriet knirschend in Bewegung. Etwas stieß ihm gegen die Seite.
»Ups. Entschuldigung.«
Dan stieß die Hand durch das körnige Material und tastete nach den Zylindern.
»Ich habe den Schlauch«, sagte er.
»Gut, in Ordnung. Danach hatte ich gesucht.«
»Getastet, meinst du.«
»Was auch immer. Gib ihn mir.«
Dan spürte ihre Hand an seiner Seite. »Ich schaffe das schon«, sagte er.
»Lass es mich lieber machen«, sagte Pancho. »Du bist müde, und durch Müdigkeit wird man unachtsam und macht vielleicht sogar Fehler.«
»Ich bin in Ordnung.«
»Sicher. Aber lass es mich trotzdem machen, ja? Müde Astronauten leben nicht lang.«
»Und nachts ist es kälter als draußen«, nuschelte er und schob ihr das Ende des Schlauchs in die Hand.
»Dreh noch nicht auf«, sagte Pancho. »Ich will nicht, dass Dreck oder Staub die Luft verunreinigt.«
»Schon klar«, knurrte er.
Es schien Stunden zu dauern. Dan versuchte ein Husten zu unterdrücken, aber die Luft im Anzug wurde immer dicker und verursachte ihm Schmerzen in der Brust. Vorm geistigen Auge stellte er alte Pantomimen-Szenen nach, während er und Pancho blind mit dem Luftschlauch hantierten und gegenseitig die Anzugstanks auffüllten. Sie füllten Dans Rückentornister zuerst auf, und nach einer Minute vermochte er wieder tief durchzuatmen, ohne ein Kratzen im Hals zu verspüren.
Nachdem sie Panchos Rückentornister aufgefüllt hatten, hörte er sie tief einatmen. »Die beste Dosenluft im ganzen Sonnensystem«, sagte sie fröhlich.
»Wie spät ist es? Wie lang müssen wir noch warten?«
»Ich schau mal… siebeneinhalb Stunden.«
»So lang sind wir schon hier unten?«
»Nee, so lang müssen wir noch hier ausharren«, antwortete Pancho.
»Noch siebeneinhalb Stunden?«
Pancho lachte. »Du klingst wie ein Kind auf dem Rücksitz eines Autos.«
Er hüstelte verlegen. »Ich bin ein ziemlicher Jammerlappen gewesen, stimmt's?«, sagte er dann mit einem zerknirschten Grinsen.
»Ein bisschen.«
Ein neuer Gedanke schoss Dan durch den Kopf. »Woher wollen wir nach den vierzehn Stunden denn wissen, ob die Strahlung sich wirklich so weit abgeschwächt hat, dass wir zum Schiff zurückkehren können?«
»Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Ich werde die Teleskopantenne durch die Geröllschicht schieben und eine Verbindung zum Schiff herzustellen versuchen. Dann wird es ein Kinderspiel sein, die Instrumente des Schiffs abzulesen.«
»Angenommen, die Kommunikationssysteme des Schiffs sind durch die Strahlung zerstört worden?«
»Unwahrscheinlich.«
»Falls doch?«
Pancho seufzte. »Dann muss ich den Kopf hinausstecken und sehen, was die Anzugsensoren anzeigen.«
»Wie in einem alten Western«, sagte Dan. »Den Kopf hinausstecken und schauen, ob auf einen geschossen wird.«
»He Boss, du hast wirklich eine Menge von Buffalo Bill gelernt, was?«

So spät nachts war nur eine Person mit der Überwachung des Kameranetzwerks von Selenes Sicherheitsdienst beschäftigt. Der Diensthabende war ein kräftiger ehemaliger Londoner Polizist mit lichtem Haar. Er hatte sämtliche Ersparnisse darin investiert, mit seiner Frau auf den Mond auszuwandern und ein angenehmes Pensionärsdasein in milder Gravitation zu führen. Jedoch hatte dieses Pensionärsdasein ihn schließlich so gelangweilt, dass er sich bei Selenes Personalabteilung um eine Stelle — zur Not auch Teilzeit — beworben hatte.
Die Uniform, in die sie ihn gesteckt hatten, machte nicht viel her; es handelte sich nur um einen aufgepeppten Overall mit einem Hoheitsabzeichen an der linken Schulter und einem Namensschild über der Brusttasche. Immerhin hatte er nun für drei Nächte pro Woche seine Ruhe und die Gelegenheit, sich die Videos anzuschauen, die seine Frau immer beanstandete — und dabei hatte er auch noch das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun. Er hatte sich gemütlich auf dem gepolsterten Drehstuhl zurückgelehnt, derweil die zwanzig Bildschirme, die in einem Halbkreis um den Tisch angeordnet waren, die Ansichten von Selenes paar hundert Überwachungskameras übertrugen. Das heißt, nur neunzehn Bildschirme zeigten die Kameraaufnahmen; auf dem Bildschirm in der Mitte wurde das Football-Match in Vancouver live übertragen. Die Lautstärke war natürlich heruntergeregelt.
Der Computer erledigte die eigentliche Arbeit. Die Jungs im Hauptbüro programmierten den Computer mit einer langen Liste von Dingen, die als fragwürdig oder schlicht illegal galten. Wenn der Computer eine solche Aktivität entdeckte, gab er Alarm und meldete Ort und Art des Vorkommnisses.
Als es vier Minuten vor Spielende immer noch unentschieden stand, summte der verdammte Computer.
Die Wache runzelte verärgert die Stirn. Der Zentralmonitor wurde kurz dunkel und zeigte dann aus der Vogelperspektive eine Frau, die durch ein Labor ging. UNAUTORISIERTE PERSON blinkte in roten Lettern am unteren Bildschirmrand.
Es dauerte ein paar Minuten, bis der Computer alle Informationen ausgespuckt hatte, und dann rief die Wache den Sicherheitschef an. Er weckte ihn mit der Nachricht, dass Dr. Kris Cardenas das Nanotech-Labor betreten hätte. Der Chef grummelte und schaute die Wache schlaftrunken an. Schließlich bequemte er sich zu einer Erwiderung: »Danke. Ich werde jemanden runterschicken.«
Dann legte er auf, und die Wache schaltete wieder zum Football-Match zurück. Es ging in die Verlängerung.



Zuflucht


Dan vermochte einfach nicht einzuschlafen. Pancho hatte versucht, eine Verbindung mit Amanda und Fuchs herzustellen, die aber nicht zustande kam.
»Muss heiß hergehen da draußen«, sagte sie.
Dan glaubte, Besorgnis herauszuhören. Das war nicht die freche Pancho, wie er sie kannte. Oder vielleicht ist sie auch nur müde. Oder gelangweilt.
Aber wie kann überhaupt Langeweile aufkommen, wenn nur einen Meter über einem ein solcher Sturm tobt?, fragte Dan sich. Ein Sturm der besonderen Art. Ohne Donner und Blitz. Man hörte gar nichts, sofern man das Knistern und Rauschen im Funkempfänger nicht berücksichtigte.
Stille. Totenstille.
Dan fand den Wassernippel im Anzugskragen und nahm einen Schluck. Eine schale, warme Brühe. Wie recycelte Pisse.
Noch mehr als sieben Stunden. Bis dahin bin ich fix und fertig mit den Nerven.
Dann schmeckte er Blut im Mund.
Es durchfuhr ihn wie ein Stromschlag. Er verkrampfte sich und vermochte an nichts anderes mehr zu denken.
Blutender Gaumen, sagte er und versuchte die aufkeimende Panik zu unterdrücken. Eins der primären Symptome der Strahlenkrankheit.
Oder vielleicht hast du dir nur aus Versehen auf die Zunge gebissen, sagte er sich.
Ja, sicher, antwortete diese spöttische Stimme in seinem Kopf. Die Strahlenkrankheit hat dich schon einmal erwischt, und du kennst die Routine. Nur dass dir diesmal nichts anderes übrig bleibt, als in diesem Grab zu sitzen und die Strahlung auf dich einwirken zu lassen.
»Pancho«, krächzte er und wunderte sich darüber, dass er einen so trockenen Hals hatte.
»Hier, Boss.«
»Kannst du deinen Anzugrecorder einschalten?«
»Ja, ich glaube schon…«
Dan spürte, wie sie herumfuhrwerkte. So müssen Maulwürfe leben, sagte er sich. Sie orientieren sich durch Berührung anstatt visuell. Sein Magen spielte verrückt. Mein Gott, bitte lass nicht zu, dass ich die Kekse in den verdammten Helm küble, betete er stumm.
»Test, eins, zwei, drei«, sagte Pancho. Im nächsten Moment hörte er die Wiedergabe der Worte.
»In Ordnung, der Recorder funktioniert.«
»Gut«, sagte Dan. »Schalte auf Aufnahme.« Er räusperte sich. Die Kehle wirkte wund. Und dann sagte er mit einer so normalen Stimme, wie er sie zustande bekam:
»Ich bin Dan Randolph, Vorstandsvorsitzender der Astro Manufacturing Corporation. Dies ist mein letzter Wille und Testament. Das Aufzeichnungsgerät signiert diese Aussage automatisch mit Datum und Zeit.«
»Das ist richtig«, sagte Pancho.
»Unterbrich mich nicht, Mädchen. Wo war ich? Ach ja, letzter Wille und Testament. Ich vermache hiermit alle meine Aktien der Astro Corporation an meine Freundin und loyale Mitarbeiterin Priscilla Lane, zusammen…«
Pancho war so geschockt, dass sie sich nicht einmal über die Nennung ihres richtigen Namens echauffierte. »Mir. Bist du verrückt?«
»Unterbrich mich nicht!«, sagte Dan schroff. »Alle meine Astro-Aktien gehen an Priscilla Lane, zusammen mit meinem ganzen persönlichen Besitz.« Er musste innehalten und ein paarmal durchatmen. Dann: »Und ich setze Priscilla Lane in meinen Platz im Vorstand der Astro Corporation ein.«
Er dachte für ein paar Minuten darüber nach und nickte dann zufrieden. »In Ordnung. Das war's. Du kannst den Recorder wieder ausschalten.«
»Wieso tust du das? Wie kommst du dazu… ?«
»Ich schaffe es nicht, Mädchen«, sagte Dan müde. »Die Strahlung frisst mich auf. Ich will, dass du meinen Platz im Vorstand einnimmst und diesen Hurensohn Humphries mit aller Kraft bekämpfst, die du aufbringst.«
»Ich? Ich bin doch nur eine Ingenieurin… ein Raketen-Jockey, um es deutlich zu sagen.«
»Du bist meine Erbin, Pancho. Wie eine Tochter. Ich habe keine Familie, der ich etwas hinterlassen könnte, zumal du Astro so gut wie jeder andere kennst.«
»Aber nicht den Vorstand.«
Dan lachte schwach. »Du wirst sie überrollen, Mädchen. Der Vorstand braucht frisches Blut. Du wirst natürlich gegen Humphries kämpfen müssen. Er wird den Platz des Vorsitzenden anstreben, wenn ich nicht mehr da bin.«
»Du sprichst so, als stündest du schon an der Schwelle des Todes«, sagte Pancho mit leiser Stimme.
»Ich glaube, da stehe ich auch. Der Gaumen blutet. Ich bin benommen. Die Ohren klingeln. Ich hoffe nur, dass ich nicht die Scheißerei kriege.«
»Der Sturm ist fast vorbei«, sagte sie.
»Mit mir ist es auch vorbei.«
»Sobald wir wieder im Schiff sind, zischen wir in ein paar Tagen nach Selene zurück. Vielleicht noch schneller! Ich pusche es auf ein halbes G.«
»Und wie willst du das Schiff abbremsen? Durch einen Aufschlag mitten in Alphonsus?«
Pancho sagte für eine Weile nichts. Dan war froh, dass sie ihn nicht sah. So, wie er sich fühlte, würden die Hände wahrscheinlich wie die eines Greises zittern, wenn sie nicht im Geröll des Asteroiden vergraben wären.
»In Selene ist es möglich, die Strahlenkrankheit zu heilen«, sagte Pancho schließlich. »Mit Nanomaschinen.«
»Falls ich es bis nach Selene schaffe.«
»Nur noch sieben Stunden«, sagte sie. »Die Strahlung hat die höchste Intensität erreicht.«
»Nicht so tief wie ein Brunnen«, rezitierte Dan, »oder so breit wie eine Kirchentür, aber es ist genug. Es wird reichen.«
»Fällst du ins Delirium?«
»Nein, das ist Shakespeare. Romeo und Julia.«
»Ach so. Alles klar.«
»Ich werde ein Nickerchen machen, Mädchen. Ich bin ziemlich müde.«
»Das ist eine gute Idee.«
»Weck mich, wenn es vorbei ist.«

Kris Cardenas wunderte sich darüber, dass die Hände so stark zitterten, während sie arbeitete. Nanomaschinen auf das Knacken von kohlenstoffbasierten Molekülen zu programmieren war eine Kleinigkeit und keine geistige Meisterleistung. Es bedurfte nur einer kleinen Modifikation der Prozedur, aufgrund derer sie täglich Diamanten aus Ruß bauten.
Es lag nicht am Schwierigkeitsgrad der Arbeit. Als sie auf der Laborbank saß und konzentriert auf den Computermonitor schaute, der abbildete, was das Kraftfeldmikroskop zeigte, dachte sie über die Konsequenzen nach.
Gobblers. Ich erschaffe vorsätzlich eine Charge Gobb-lers. Wenn die losgelassen werden…
Beruhige dich!, sagte sie sich. Geh das logisch durch, Schritt für Schritt.
In Ordnung, sie werden die Tür aufbrechen und mich tot auf dem Boden liegend vorfinden. Ich werde eine Nachricht auf dem Bildschirm hinterlassen. In großen roten Buchstaben, sodass man es nicht übersieht. Ich erzeuge nur eine Mikroprobe von Gobblers und deaktiviere ihre Assembler-Fähigkeiten. Sie vermögen sich nicht zu reproduzieren. Ich werde sie im Körper tragen.
Aber was, wenn sie ihn verlassen? Sie werden dich von innen auseinander nehmen. Was sollte sie daran hindern, nach draußen zu gelangen?
Nichts, sagte sie sich. Also werde ich die UV-Lampen an der Decke einschalten, bevor ich die Nanos schlucke. Dann werden sie zerstört, sobald sie meinen Körper verlassen.
Ein Klopfen an der Tür schreckte sie auf.
»Dr. Cardenas? Wir wissen, dass Sie da drin sind. Machen Sie bitte auf.«
Sie löschte den Bildschirminhalt und tippte hastig ihre Selbstmordmitteilung ein.
»Warnung. Ich habe ein Mikrogramm Nanomaschinen-Disassembler verschluckt. Sie sind darauf programmiert, kohlenstoffbasierte Moleküle zu zerlegen. Sie dürfen dieses Labor nicht verlassen. Das Labor muss mit hochintensivem ultraviolettem Licht desinfiziert werden, ehe meine Leiche bewegt oder irgendetwas in diesem Raum angefasst wird. Benachrichtigen Sie…«
Jemand schlug fest gegen die Tür. »Kris! Hier ist Doug Stavenger. Sie haben keinen Grund, das zu tun. Kommen Sie schon heraus.«
Sie überflog die roten Großbuchstaben auf dem Bildschirm und löschte die letzten beiden Worte. Doug musste nicht mehr benachrichtigt werden, denn er war schon da.
»Kris, es ist nicht Ihre Schuld.« Stavengers Stimme drang nur gedämpft durch die schwere Stahltür, aber sie hörte die Dringlichkeit trotzdem heraus. »Kommen Sie raus und reden Sie mit mir.«
Sie erhob sich vom Hocker und ging zum Probenbereich am Ende der Bank. Dort stand ein Becher aus glänzendem Mond-Aluminium. Er war halb voll mit Wasser und enthielt die Nanomaschinen, mit denen sie sich umbringen wollte.
»Kris«, rief Stavenger, »Sie haben sich der Entwicklung der Nanotechnik verschrieben. Werfen Sie nicht alles weg. Geben Sie ihnen nicht noch einen Grund, Nanomaschinen als Killer zu bezeichnen.«
Sie nahm den Becher und hielt ihn in beiden Händen. Ich vermag mit dieser Schuld nicht zu leben, sagte sie sich. Ich habe einen Mord begangen. Ich habe vier Menschen getötet.
»Das wird man nämlich sagen«, rief Stavenger durch die geschlossene Tür. »Sie wissen das. Man wird sagen, dass Nanomaschinen den Pionier der Forschung in diesem Bereich getötet hätten. Man wird es als Beleg für die Gefährlichkeit der Nanomaschinen und für die Richtigkeit der Entscheidung werten, sie von vornherein zu ächten.«
Sie blickte auf die verschlossene Tür. Es war zwar Humphries' Idee, aber ich habe sie umgesetzt. Bereitwillig. Er hat die Fäden gezogen, und ich habe wie eine Marionette getanzt.
»Werfen Sie doch nicht Ihr Leben weg, Kris«, flehte Stavenger sie förmlich an. »Sie werden alles zerstören, wofür Sie gearbeitet haben. Sie werden ihnen den Vorwand liefern, den sie brauchen, um zurückzukommen und uns unter ihre Knute zu zwingen.«
Humphries, sagte sie sich. Mein Tod würde ihn in die Lage versetzen, die ganze Sache auf mich abzuwälzen. Seine Anwälte würden ihn rauspauken. Er käme ungeschoren davon. Mit vier Morden. Fünf, wenn man mich mitzählt.
Cardenas brachte den Becher zum Probenbereich zurück und verschloss ihn mit dem dazugehörenden Aluminiumdeckel. Als der Deckel eingerastet war, stellte sie den Becher in den Entsorgungs-Ofen und schloss die Tür. Das Innere des Ofens fluoreszierte, während die Ultraviolettlampen den Becher sterilisierten.
Wieso sollte ich für Martin Humphries sterben?, fragte sie sich. Jemand muss es ihm heimzahlen. Die Wahrheit muss ans Licht. Ich werde ihm entgegentreten, werde ihnen allen entgegentreten — was auch immer es mich kostet.
»Kommen Sie schon, Kris. Öffnen Sie die Tür.«
Cardenas wusste, dass man sie über die Überwachungskamera beobachtete. Sie ging zum Computer zurück und löschte die Botschaft. Die Zerstörung der Gobblers hat auch noch bis morgen Zeit, sagte sie sich. Fürs Erste sind sie im Ofen sicher verwahrt.
Langsam ging sie zur Tür und blieb am Tastenfeld stehen, das neben der Tür in die Wand eingelassen war.
»Doug?«, rief sie.
»Ich bin hier, Kris. Öffnen Sie bitte die Tür.«
»Es ist verrückt«, sagte sie und kam sich blöd vor, »aber ich habe die Ziffernfolge vergessen, mit der ich das Schloss zurückgesetzt hatte.«
Gedämpftes Stimmengewirr hinter der Tür. Dann meldete Stavenger sich. Er klang erleichtert. »In Ordnung, Kris. Der Sicherheitsdienst kommt mit einem Analysator. Wir werden die Tür in ein paar Minuten aufhaben.«
»Doug?«, sagte sie.
»Ja?«
»Danke.«
»Da nada«, antwortete er.
Als die Tür schließlich geöffnet wurde, wunderte Cardenas sich darüber, wie ruhig sie war. Erst im Angesicht des Todes hatte sie entdeckt, dass sie stark genug zum Weiterleben war.
Auf dem Korridor draußen drängten sich Männer und Frauen in den Overalls des Sicherheitsdiensts, ein halbes Dutzend ihrer Nanotech-Mitarbeiter, weißgekleidete Sanitäter und Doug Stavenger.
»Sind Sie in Ordnung?«, fragte Stavenger besorgt.
Ein Lächeln stahl sich in Cardenas' Gesicht. »Jetzt ja«, sagte sie.



Tod


»Komm schon, Boss, wach auf!«
Panchos Stimme war gedämpft und entfernt. Dans Augen waren verklebt und verquollen, und er musste sie förmlich aufreißen. Er wollte sie sich reiben, aber die Hände waren noch immer im Geröll des Asteroiden vergraben.
»Dan! Wach auf!«
Er hörte die Dringlichkeit in ihrer Stimme.
»Ja. In Ordnung…« Der Magen drehte sich ihm schier um.
»Der Strahlungslevel ist fast wieder auf den Normalwert gesunken«, sagte Pancho. »Bist du in Ordnung?«
»Sicher«, log er. Er fühlte sich zu schwach, sich zu bewegen und war auch so matt, dass es ihn überhaupt nicht interessierte.
»Es wird Zeit, hier zu verschwinden.« Sie grub sich durchs Geröll. Dan wollte ihr helfen, aber er vermochte kaum die Arme zu bewegen. Er wollte einfach nur schlafen. Dann spielte der Magen plötzlich verrückt, und eine Woge der Übelkeit schlug über ihm zusammen.
»Wir sind wieder im Freien«, ertönte Amandas Stimme in seinem Helmlautsprecher.
»Hier muss mir jemand helfen«, erwiderte Pancho. »Dan geht es nicht gut.«
Dan versuchte mit aller Macht zu vermeiden, dass er sich übergab. Ich muss auf die Toilette, sagte er sich. Ich will nicht den Anzug vollkotzen. Selbst in diesem elenden Zustand lachte er in einem Winkel des Bewusstseins über sich. Darauf läuft es am Ende also hinaus. Deine ganzen Fähigkeiten und Leistungen sind keinen Pfifferling mehr wert. Es kommt nur noch darauf an, sich nicht zu übergeben und die Kontrolle über den Darm zu verlieren.
Er spürte, wie jemand hektisch über ihm scharrte und wie er dann von starken Armen hochgehoben und aus dem mit Geröll angefüllten Tunnel gezogen wurde. Es war Fuchs. Er zog aber zu heftig, sodass sie beide vom Asteroiden abhoben und auf einer spiralförmigen Bahn ins All abtrieben. Dan sah die Starpowver I durch sein Blickfeld fliegen, und dann kam ihm unaufhaltsam die Galle hoch. Er übergab sich und verteilte den Mageninhalt im Kugelhelm. Der Gestank war überwältigend. Er stöhnte und erbrach sich erneut.
»Halte durch, Boss«, sagte Pancho. »Ich hole dich.«
Dan glaubte zu hören, dass noch jemand sich übergab.
Er schwankte zwischen Bewusstsein und Bewusstlosigkeit. So kriegen sie einen also dran, sagte er sich. Sie setzen einem so zu, dass man den Tod förmlich herbeisehnt. Er schloss die Augen und versuchte nicht zu atmen. Er verspürte das dringende Bedürfnis, sich das Gesicht zu waschen, aber unter diesen Umständen war das natürlich unmöglich.
»In Ordnung, die Schleuse durchläuft den Zyklus«, hörte er Pancho sagen.
»Bringt ihn rein.« Das war Amanda.
»Legt ihn in seine Koje.«
»Ja. Vorsichtig.«
Er wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Dann hörte er Pancho sagen: »Ihr zieht ihm den Anzug aus. Ich muss mal schau'n, welchen Schaden der Sturm an den Schiffs-Systemen angerichtet hat.«
Nach einer Weile spürte er, dass ihm etwas Kühles und Weiches übers Gesicht fuhr. Dan öffnete nun doch die Augen und sah ein verschwommenes Abbild von Amanda über sich gebeugt. Fuchs war neben ihr. Sie beide schauten besorgt und düster.
»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Amanda.
»Lausig«, krächzte er.
»Wir sind unterwegs«, sagte Fuchs. »Pancho beschleunigt auf ein drittel G.«
»Das Schiff ist in Ordnung?«
»Ein paar Sensoren wurden durch die Strahlung beschädigt«, sagte Fuchs. »Die Kommunikationsausrüstung wurde ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Der Fusionsreaktor funktioniert aber einwandfrei.«
»Die Nanobots sind nicht bis zum Supraleiter des MHD-Generators vorgedrungen?«, fragte Dan. Er sprach die Worte mit letzter Kraft.
»Nein, er scheint völlig in Ordnung zu sein«, antwortete Fuchs. »Gott sei Dank«, fügte er dann hinzu.
Wir sind auf dem Heimweg, sagte Dan sich und schloss die Augen. Auf dem Heimweg.

»Bis Sie ihn hier einliefern, wo er die entsprechende medizinische Versorgung erhält«, sagte der Chefarzt von Selenes Institut für Radiologie, »können Sie nicht mehr für ihn tun, als ihm Chelation-Pillen und Antioxidantien zu verabreichen, die Sie ihm ohnehin schon gegeben haben.«
Pancho saß untröstlich auf dem Pilotensitz und betrachtete das Bild des Mediziners. Es hatte über eine Stunde gedauert, Kontakt zu Selene aufzunehmen. Die Hochleistungs-Antenne der Starpower I war im Strahlungssturm zerstört worden, und sie mussten sich mit dem Laser-Kommunikationssystem behelfen, das in Reserve gehalten wurde. Sonst war das Schiff aber in Ordnung. Es gab noch ein paar kleinere Strahlenschäden, die jedoch nichts Ernstes waren. Die Nanobots waren nicht bis zur supraleitenden Spule des MHD-Generators vorgedrungen — den Göttern sei Dank.
Dan war aber in einer schlechten Verfassung, und die traurig schauenden Ärzte in Selene vermochten auch nicht mehr für ihn zu tun als eine Schar Zauberdoktoren. Bringt ihn so schnell wie möglich her. Ja, sicher! Was glaubt ihr denn, was ich tue. Aber kommen wir auch noch rechtzeitig?
Und Elly war tot. Bevor sie aus dem Schiff ausgestiegen waren, hatte Pancho die Schlange in die Box gelegt und die Box in den Kühlschrank gestellt. Sie wusste, dass Elly in einen Kälteschlaf fallen würde und hatte zugleich gehofft, der Kühlschrank würde als Abschirmung ausreichen, um den Krait zu retten. Ich hätte sie im Anzug verstauen sollen, sagte Pancho sich vorwurfsvoll. Ich hätte sie mitnehmen sollen; auch auf die Gefahr hin, dass sie mich gebissen hätte. Die Strahlung hatte dem Krait und der einen Maus, die noch übrig war, den Garaus gemacht.
Ihre Gedanken kehrten zu Dan zurück. Es hat ihn schlimm erwischt. Wir alle haben eine Dosis abbekommen und müssen uns medizinisch versorgen lassen, nachdem wir nach Selene zurückgekehrt sind. Die Dekontaminations-Pillen wirken zwar, aber Dan wird es vielleicht nicht schaffen. Er ist jetzt schon halb tot.
Amanda kam auf die Brücke und rutschte auf den rechten Sitz.
»Wie geht es ihm?«, fragte Pancho.
»Wir haben ihn gesäubert, und er schläft nun«, sagte sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Das Haar fällt ihm aus. Büschelweise.«
Pancho unterdrückte das Bedürfnis, wieder in Dans Kabine zu gehen. Es gibt nichts, was du dort tun könntest, sagte sie sich.
»Was macht Lars?«, fragte sie Amanda.
»Ihm scheint es gut zu gehen.«
»Hat er die Pillen genommen?«
»Ja, natürlich. Er arbeitet an der Instandsetzung der Hochleistungs-Antenne.«
»Dieser Schaltkreis hätte eigentlich strahlungsgehärtet werden müssen«, sagte Pancho ärgerlich. »Wir sollten den Hersteller nach unserer Rückkehr verklagen.«
»Ach, Pancho, er war einem extrem hohen Strahlungslevel ausgesetzt. Es war ein schwerer Sturm.«
Sie nickte und sagte: »Ja, die Kommunikationsausrüstung muss aber trotzdem richtig funktionieren.«
»Du brauchst eine Pause«, sagte Amanda.
»Die brauchten wir alle.«
»Ich übernehme das Schiff. Geh in deine Kabine und schlaf ein wenig.«
»Vielleicht hast du Recht.«
»Tu es, Pancho.«
Sie schaute Amanda für einen Moment an und traf dann eine Entscheidung. Sie stand langsam auf und wunderte sich darüber, wie steif sie war. »Wenn ich in zwei Stunden nicht zurück bin, weck mich.«
Amanda nickte.
»Ich meine es auch so, Amanda. Zwei Stunden.«
»Ja. Werde ich machen.«
Zufrieden gestellt ging Pancho durch die Messe zu ihrer Kabine. An der Tür hielt sie inne und ging dann ein paar Schritte weiter zu Dans Tür.
Sie schob die Tür einen Spalt weit auf. Dan schlief noch immer. Sein Körper war mit einem glitzernden Schweißfilm überzogen, und die Shorts und das T-Shirt, das sie ihm angezogen hatten, waren durchgeschwitzt. Sie sah die kahlen Stellen am Kopf, wo die Haarbüschel ausgefallen waren. Mein Gott, was ist er in einer schlechten Verfassung, sagte sie sich.
Er öffnete die Augen und schaute sie an.
»Hallo, Mädchen«, sagte er.
»Wie fühlst du dich, Boss?«
»Nicht so gut.«
»Soll ich dir irgendetwas bringen? Ich könnte dir eine Brühe heiß machen oder so was.«
»Ich würde sie nicht drin behalten«, sagte er.
»Wir werden in anderthalb Tagen in Selene sein. Ruh dich nur aus, und die Ärzte…«
»Hast du schon meinen letzten Willen und Testament abgeschickt?«, fragte Dan.
Pancho schüttelte den Kopf. »Es gibt Probleme mit der Hauptantenne. Lars arbeitet daran.«
»Was ist mit dem Laser?«
»Das Reservesystem? Es ist in Ordnung. Wir verwenden es, um…«
»Sende meinen letzten Willen«, sagte Dan.
»Das müssen wir nicht tun. Du wirst schon wieder.«
»Sende ihn!«, verlangte er. Er versuchte, sich auf einen Ellbogen zu stützen, aber er schaffte es nicht. »Sende ihn«, flüsterte er.
»Bist du sicher, dass du mir alles hinterlassen willst?«
»Wirst du Humphries bekämpfen?«
Sie nickte feierlich. »Ja. Das ist ein Versprechen, Boss.«
»Gut.« Er lächelte schwach. »Sende ihn. Sofort!«
»In Ordnung, wenn du es unbedingt willst«, sagte Pancho mit einem entsagungsvollen Seufzer.
»Ich will es unbedingt«, flüsterte er. »Und melde auch den Anspruch auf Zuflucht an.«
Fast hätte sie gelächelt. Das sieht schon eher nach Dan Randolph aus.

»Noch einen Tag«, sagte Fuchs.
Er und Amanda saßen nebeneinander in der Messe. Fuchs stocherte halbherzig in einem Frühstück aus Eiern und Soja-Frikadellen. Amanda würdigte ihr Früchtemüsli kaum eines Blicks.
»Noch einen Tag«, wiederholte sie düster.
»Freust du dich denn nicht?«
»Humphries ist in Selene. Es wird alles von vorn losgehen, sobald wir zurückgekehrt sind.«
»Nicht, wenn du mit mir verheiratet bist«, platzte Fuchs heraus.
Sie starrte ihn an. Er wirkte völlig ernst, fast schon feierlich. Doch dann verzog sein Mund sich zu einem hoffnungsvollen Lächeln.
»Ich liebe dich, Amanda«, fuhr Fuchs fort, bevor sie etwas zu erwidern vermochte. »Es geht mir nicht nur darum, dich vor Humphries beschützen. Ich liebe dich und wünsche mir nichts mehr im Universum, als dass du meine Frau wirst.«
»Aber Lars, wir kennen uns doch erst seit ein paar Wochen. Falls überhaupt.«
»Was spielt Zeit denn für eine Rolle?«, fragte er. »Ich habe mich hoffnungslos in dich verliebt. Es war Liebe auf den ersten Blick.«
Sie war perplex. Dieser ruhige, fähige, nachdenkliche und intelligente Mann schaute sie erwartungsvoll an. Sein ganzes Leben spiegelte sich in seinen hellblauen Augen. Er liebt mich?, fragte Amanda sich. Wir haben uns noch nicht einmal geküsst, und er glaubt, mich zu lieben? Liebe ich ihn denn?
Fuchs leckte sich nervös die Lippen und sagte: »Ich weiß, dass ich nur ein Hochschulabsolvent bin und nicht gerade im Geld schwimme, aber könntest du… ich wollte sagen, glaubst du…«
Ihm schienen die Worte zu fehlen. Er saß einfach nur da und schaute sie an, als hätte er Angst, noch etwas zu sagen.
Ihre Gedanken jagten sich, aber sie wandte nicht den Blick von ihm ab. Er ist stark. Er hat keine Allüren. Er hätte mich am liebsten schon angemacht, das habe ich oft genug gespürt. Aber er hat es nicht getan. Er hat mich nicht einmal berührt und bisher kein einziges Wort gesagt. Er ist ehrenhaft.
Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie sich flüstern hörte: »Ja, Lars. Ich wäre glücklich, dich zu heiraten.«
Du wirst ihn schon noch lieben lernen, sagte Amanda sich. Du weißt, dass du ihm vertrauen kannst. Er ist sanftmütig und liebevoll. Er wird dich vor Humphries beschützen.
Fuchs beugte sich zu ihr hinüber und legte ihr einen starken Arm um die Taille. Amanda schloss die Augen, und sie küssten sich — zuerst sanft und zärtlich. Doch dann spürte sie, wie er sie an sich drückte, spürte echte Kraft und Leidenschaft in seinem Kuss. Sie schlang ihm die Arme um den Hals.
Nach ein paar Minuten lösten sie sich voneinander. Amanda war außer Atem.
Fuchs strahlte wie tausend Laser. »Wir müssen es Pancho sagen«, rief er und sprang auf. »Und Dan!«
Lachend ergriff er Amandas Arm, als sie sich erhob. Er ließ ihr den Vortritt beim Durchgang durch die Luke und folgte ihr auf dem Fuß.
»Pancho, Lars hat mir einen Heiratsantrag gemacht!«
Pancho drehte sich auf dem Kommandantensitz halb um und grinste sie an. »Wurde auch Zeit«, sagte sie. »Ich hatte mich schon gefragt, wann ihr beiden endlich zur Sache kommt.«
»Wir müssen es Dan sagen!«
Pancho nickte. Sie überflog die Instrumententafel und sah, dass die Systeme des Schiffs ordnungsgemäß funktionierten. Dann stand sie auf und ging mit ihnen zurück.
»Die Trauung sollte hier stattfinden, damit ihr offiziell verheiratet seid, wenn wir nach Selene zurückkehren«, sagte sie.
»Ach! Würdest du uns trauen?«
»Ist der Kapitän eines Raumschiffs überhaupt berechtigt, eine Ehe zu schließen?«, fragte Fuchs.
»Müsste er eigentlich sein«, sagte Pancho achselzuckend.
Sie erreichten Dans Kabine und schoben die Faltenbalg-Tür vorsichtig zurück. Dan lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Die untere Hälfte seines Körpers war mit einem Schweißfilm überzogen.
»Er schläft«, sagte Amanda.
Dan schlug die Augen auf. »Wie soll ein kranker Mann denn bei dem Terz schlafen, den ihr veranstaltet?«, sagte er mit kaum mehr als einem Flüstern.
Amanda schlug die Hände vors Gesicht. Fuchs setzte zu einer Entschuldigung an.
Dan gebot ihm mit einer matten Geste zu schweigen. »Wenn es euch gelingt, eine Funkverbindung aufzubauen, könntet ihr jemanden auf der Erde bitten, die Trauung durchzuführen.«
»He, das stimmt«, sagte Pancho.
Dan leckte sich die rissigen, ausgetrockneten Lippen und fragte: »Soll der Papst in Rom euch vermählen? Ich habe ein paar Verbindungen. Oder wie wär's mit dem Erzbischof von Canterbury?«, fügte er mit einem Blick auf Amanda hinzu.
»Ein Priester in Selene tut es auch«, sagte Amanda leise.
»Ich verstehe«, sagte Dan. »Ihr habt es eilig.«
Fuchs wurde rot.
»Ich möchte der Brautführer sein«, sagte Dan.
»Sicher. Schön«, sagte Pancho. »Ich werde die Verbindung herstellen.« Sie ging zur Brücke zurück.
Trotz einer zwölfminütigen Zeitverzögerung zwischen dem Schiff und Selene dauerten die Vorbereitungen für die Hochzeit länger als die Zeremonie selbst. Amanda und Fuchs standen an Dans Koje, Pancho hinter ihnen. Sie hatten weder Blumen noch festliche Kleidung außer den Overalls, die sie trugen. Der Priester erschien auf dem Wandbildschirm gegenüber von Dans Koje. Er war der Pastor der ökumenischen Kapelle von Selene und Lutheraner: ein asketisch dünner, junger Deutscher mit so blondem Haar, dass es fast schon weiß wirkte. Amanda sah, dass er in seinem Büro war und nicht in der Kapelle. Darauf kam es aber nicht an, sagte sie sich. Er zelebrierte den kurzen Ritus in englischer Sprache und — trotz der Zeitverzögerung — mit großer Würde.
»Nehmt Ihr zwei den jeweils anderen zu eurem rechtmäßig angetrauten Ehegatten?«, fragte der junge Priester.
»Ich will«, sagte Fuchs wie aus der Pistole geschossen.
»Ich will«, sagte Amanda.
Sie warteten die sechs Minuten, die ihre Antwort zum Priester unterwegs war — wobei sie wie auf glühenden Kohlen saßen — und noch einmal sechs Minuten, bis seine Worte bei ihnen eintrafen.
»Dann erkläre ich Euch hiermit zu Mann und Frau«, sagte er schließlich. »Herzlichen Glückwunsch. Sie dürfen die Braut nun küssen.«
Amanda drehte sich zu Fuchs um, und sie umarmten sich. Pancho dankte dem Priester und unterbrach die elektronische Verbindung. Der Wandbildschirm wurde dunkel.
Sie drehten sich zu Dan um, der in der Koje lag.
»Er ist eingeschlafen«, flüsterte Amanda und schaute auf sein verschwitztes T-Shirt. Die Brust schien sich nicht mehr zu heben und zu senken.
Fuchs beugte sich über die Koje und drückte zwei Finger gegen Dans Halsschlagader.
»Ich fühle keinen Puls«, sagte er.
Pancho ergriff Dans Handgelenk. »Kein Puls«, bestätigte sie.
»Ist er tot?«, fragte Amanda mit Tränen in den Augen.
Fuchs nickte stumm.



Leben


Pancho schlug das Herz bis zum Hals, und nicht nur wegen der höheren Schwerkraft der Erde. Die vierteljährliche Vorstandssitzung der Astro Corporation würde gleich beginnen. Würde man Dans Wunsch entsprechen und sie in den Vorstand wählen? Und was, wenn sie es taten? Was verstehe ich denn schon von der Leitung eines großen Unternehmens? fragte sie sich.
Nicht viel, gestand sie sich ein. Aber wenn Dan glaubte, dass ich dazu imstande sei, dann sollte ich es zumindest versuchen.
Sie beobachtete die anderen Vorstandsmitglieder, die sich um die Anrichte des luxuriösen Konferenzraums versammelt hatten. Sie schenkten sich Drinks ein und delektierten sich an Kanapees. Sie wirkten alle alt, würdevoll und stinkreich. Die Frauen trugen teure Kleidung und üppigen Schmuck. Pancho kam sich schäbig vor in ihrem besten Hosenanzug und mit dem schlichten Schmuck, der aus einer Halskette und Ohrgehängen aus Mond-Aluminium bestand.
Man ignorierte sie. Die Vorstände fanden sich in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme — ein Flüstern war es nicht, aber sie erweckten durchaus den Anschein von Leuten, die die Köpfe zusammensteckten. Man schaute nicht einmal in ihre Richtung, und doch hatte Pancho das Gefühl, dass alle nur über sie redeten.
Nicht einmal die pummelige orientalische Frau im feuerroten Kleid sprach sie an. Sie muss doch wissen, wie es ist, ein Außenseiter zu sein, sagte Pancho sich. Aber sie bleibt auf Distanz wie all die anderen.
Martin Humphries betrat das Vorstandszimmer. Er war mit einem himmelblauen Anzug bekleidet. Pancho ballte die Fäuste. Falls er in Trauer wegen Dan ist, verbirgt er es geschickt, sagte sie sich. Niemandem ist etwas anzumerken.
Humphries begrüßte die Leute mit einem Kopfnicken, sagte ›Hallo‹ und machte Smalltalk, während er an der Anrichte vorbei auf Pancho zuging. Er warf einen Blick aus dem großen Fenster über der Anrichte und schien beim Anblick des Meers vorm Fenster fast zusammenzuzucken. Dann drehte er sich um und kam auf Pancho zu. Humphries blieb etwa einen Meter vor ihr stehen und musterte sie spöttisch von Kopf bis Fuß.
»Glauben Sie im Ernst, dass wir einem texanischen Mechaniker einen Sitz in diesem Vorstand einräumen würden?«
Pancho unterdrückte das Bedürfnis, ihm eine zu scheuern und sagte gepresst: »Das werden wir bald schon sehen, nicht wahr?«
Pancho sah, dass er Schuhe trug, die größer machten; und doch überragte sie ihn noch um ein paar Zentimeter.
»Ich frage mich nur«, sagte sie mit einem Blick in seine eisgrauen Augen, »wie es möglich ist, dass ein verurteilter Mörder weiterhin im Vorstand geduldet wird.«
»Ich bin nicht wegen Mordes verurteilt worden«, blaffte Humphries mit gesenkter Stimme.
Pancho zuckte leicht die Achseln. »Aber man hat Sie für schuldig befunden, den Tod von Dan Randolph verursacht zu haben, nicht wahr?«
»Ich habe mich der fahrlässigen Tötung schuldig bekannt. Das war die Vereinbarung, die die Anwälte für mich getroffen hatten.«
»Das Gericht von Selene war viel zu nachsichtig mit Ihnen. Ich hätte Sie aufgeknüpft. Aber nicht am Hals.«
»Man hat mich gezwungen, meine Anteile an Starpower herzugeben«, knurrte er. »Ich musste mein Drittel an den Staat abtreten!«
»Jeweils eine Hälfte an Selene und an Astro«, korrigierte Pancho ihn. »Sie werden sogar noch mit Dans Leiche Geld machen, und zwar aus den Gewinnen, die Astro einfahren wird.«
»Und man hat mich verbannt! Mich aus Selene rausgeworfen. Ich darf für zwanzig Jahre nicht dorthin zurückkehren.« Er schaute über die Schulter aus dem Panoramafenster aufs Meer wie ein Mann, der nach einem Verfolger Ausschau hält.
»Sie sind noch mit einem blauen Auge davongekommen«, sagte Pancho. »Dr. Cardenas muss stärker büßen. Sie darf nie mehr in ihrem eigenen Nanotech-Labor arbeiten.«
»Sie war für seinen Tod genauso verantwortlich wie ich. Und Sie auch, wo wir schon dabei sind.«
»Ich?«
»Sie waren der Kapitän des Schiffs. Sie hätten sofort umkehren müssen, als Sie feststellten, dass der Strahlungsschirm versagte.«
»Was wir Ihnen zu verdanken hatten.«
Humphries grinste sie an. »Wenn Randolph einen Schiffsarzt mitgenommen und das Schiff nicht entführt hätte, bevor die IAA den Flug genehmigte…«
»So ist's recht«, grummelte Pancho, »aus dem Opfer einen Täter machen.«
»Sie haben ihn nicht einmal eingefroren, als er tot war. Sie haben es nicht einmal versucht.«
»Das hätte auch keinen Sinn gehabt«, sagte Pancho. »Wir hätten seine Kerntemperatur nicht schnell genug zu senken vermocht.«
Sie hatten das nämlich in Erwägung gezogen — sie, Mandy und Fuchs. Sie hatten sogar mit dem Gedanken gespielt, Dans Körper in einen Raumanzug zu stecken und in einem der Brennstofftanks zu versenken. Eine überschlägige Berechnung hatte jedoch gezeigt, dass der kryogenische Brennstoff verbraucht gewesen wäre, wenn sie den Mond erreichten. Also wäre Dans Leiche aufgetaut, ehe sie ihn in einem richtigen Konservierungstank zu deponieren vermocht hätten.
Humphries lächelte verschlagen. »Oder vielleicht wollten Sie auch, dass er stirbt, um ihn zu beerben?«
Pancho hatte schon zum Schlag ausgeholt, ehe sie sich dessen bewusst wurde. Humphries warf die Hände hoch und stolperte ein paar Schritte zurück. Alle hielten inne. Es wurde totenstill im Vorstandszimmer. Alle Blicke richteten sich auf sie.
Mit einem tiefen Atemzug nahm Pancho die Hand herunter. Humphries richtete sich wieder auf und schaute verlegen. Die anderen Vorstandsmitglieder nahmen ihre Gespräche wieder auf und taten so, als ob nichts gewesen wäre.
Zornigen Blicks entfernte Humphries sich von ihr. Pancho sah, dass die meisten Vorstände vor ihm zur Seite wichen, als er auf die Anrichte zuging. Als ob sie eine Berührung mit ihm oder auch nur den Hauch seines Atems vermeiden wollten.
»Ich glaube, wir sollten mit der Sitzung beginnen«, sagte eine kleine rothaarige Frau in einem moosgrünen Hosenrock.
Die Vorstandsmitglieder gingen zum langen polierten Tisch in der Mitte des Raums und nahmen ihre Plätze ein. Pancho verharrte für einen Moment unsicher und sah dann, dass noch zwei Stühle frei waren: jeweils einer an den Kopfenden des Tisches. Eingedenk des Religionsunterrichts in der Schule nahm sie den Stuhl am unteren Ende. Der Rotschopf saß zur Rechten des freien Platzes am oberen Ende. Humphries saß ihr gegenüber, mit dem Rücken zum Fenster.
Alle schauten unschlüssig, als wüssten sie nicht, wie es weitergehen solle. Die Rothaarige erhob sich langsam.
»Für diejenigen von Ihnen, die mich noch nicht kennen«, sagte sie und schaute über den Tisch auf Pancho, »mein Name ist Harriet O'Banian. Als stellvertretende Vorstandsvorsitzende werde ich wohl diese Sitzung leiten müssen, bis ein neuer Vorsitzender gewählt wurde.«
Sie alle nickten. Pancho sah, dass an jedem Platz ein kleiner Bildschirm in die Tischplatte integriert war. Er zeigte die Tagesordnung in Stichpunkten.
»Ich werde auf die üblichen Formalitäten verzichten«, sagte O'Banian, »und sofort zu…«
»Darf ich unterbrechen?«, fragte Humphries und hob dabei die Hand wie ein Schuljunge.
»Natürlich«, murmelte O'Banian.
Humphries stand auf und sagte: »Ich war nicht in der Lage, der Notsitzung des Vorstands beizuwohnen, die einberufen wurde, nachdem die Nachricht von Dan Randolphs tragischem Tod bekannt wurde.«
Tragisch? knurrte Pancho stumm.
»Sie alle wissen, dass sein Tod zum Teil meine Schuld ist. Ich habe zu hart gespielt, und ich habe die Konsequenzen zu tragen. Bitte glauben Sie mir, ich wollte nicht, dass Dan stirbt.«
Und ob du das wolltest, sagte Pancho sich. Als sie den Blick über den Tisch schweifen ließ, registrierte sie zu ihrem Entsetzen den wohlwollenden Ausdruck in den Gesichtern vieler Vorstandsmitglieder.
»Mein eigentliches Verbrechen«, fuhr Humphries fort, »bestand darin, die Astro Manufacturing Corporation leiten zu wollen. Und ich habe zugelassen, dass dieser Ehrgeiz meinen gesunden Menschenverstand etwas beeinträchtigte. Ich sah, dass Dan seine schöne Firma in den Bankrott steuerte, und ich wollte das verhindern.«
Er verstummte und ließ für einen Moment den Kopf hängen. Der Hurensohn hätte Schauspieler werden sollen, sagte Pancho sich.
»Es tut mir wirklich Leid, dass Dan tot ist. Ich fühle mich in hohem Maße dafür verantwortlich, obwohl es nicht in meiner Absicht lag. Ich werde für den Rest meines Lebens für diesen Fehler bezahlen.«
Pancho musste an sich halten, um ihn nicht mit irgendetwas zu bewerfen. Die anderen Vorstandsmitglieder schienen ihm das jedoch abzukaufen.
Humphries war aber noch nicht fertig. »Ich weiß, dass wir Astro durch die gegenwärtige Krise zu retten vermögen. Trotz Dans tragischem Tod war die Mission zum Asteroidengürtel ein Erfolg. Die Starpower GmbH hält nun die Rechte an zwei Asteroiden, die an den Warenterminbörsen nach derzeitigem Stand einen Wert von ein paar Billiarden internationalen Dollar haben. Und Astro besitzt natürlich ein Drittel von Starpower.«
»Die Hälfte«, sagte Pancho.
Humphries starrte sie für eine Weile wortlos an. »Die Hälfte«, gestand er schließlich ein. »Das ist richtig. Astro besitzt nun die Hälfte von Starpower.«
»Und Selene besitzt die andere Hälfte«, sagte Pancho.
Humphries schaute grimmig. Pancho grinste ihn an. Ich hoffe, du erstickst an dem Geld, das du damit machst.
Hattie O'Banian durchbrach die angespannte Stille. »Danke, Mr. Humphries. Bevor wir nun mit der regulären Tagesordnung fortfahren, möchte ich Ms. Priscilla Lane im Vorstand willkommen heißen.«
Pancho sah, dass Humphries eine Augenbraue hochzog. »Ms. Lane ist aber noch nicht in den Vorstand gewählt worden«, sagte die Humphries gegenüber sitzende Orientalin wie aufs Stichwort.
»Ich bin sicher, dass wir das per Akklamation zu regeln vermögen«, sagte O'Banian. »Schließlich hat Dan…«
»Es ist aber üblich, über ein neues Mitglied abzustimmen«, sagte ein rotgesichtiger Mann mit grauem Vollbart, der ein paar Plätze von Humphries entfernt saß.
»Ein Unternehmensvorstand ist schließlich kein Erbhof«, sagte der Rotgesichtige verdrießlich. Er erinnerte Pancho an den Weihnachtsmann, nur dass er nicht annähernd so fröhlich war. »Man kann eine Mitgliedschaft im Vorstand nicht einfach erben, nur weil ein Sterbender sie einem vermacht hat.«
Pancho verstand die Weiterungen. Verdammt, sie glauben, ich hätte mit Dan geschlafen und wäre deshalb für den Vorstand nominiert worden.
O'Banian schaute pikiert. »Also gut. Ich glaube, in diesem Fall sollten wir Ms. Lane gestatten, ein paar Worte zu ihrer Person zu sagen.«
Alle Blicke richteten sich auf Pancho. Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie aufstand.
Sie erinnerte sich daran, was Dan einmal zu ihr gesagt hatte: Meine Personalabteilung hält Sie für flatterhaft, Pancho. Man sagt Ihnen nach, dass Sie unzuverlässig seien. Sie wusste, dass jedes Vorstandsmitglied ihre Personalakte gelesen hatte. In Ordnung, Pancho, sagte sie sich, es ist an der Zeit, erwachsen zu werden und dich dem Ernst des Lebens zu stellen. Du spielst nun in der Oberliga. Du musst dich ihnen von deiner besten Seite zeigen.
Sie holte tief Luft und sagte: »Ich war genauso überrascht wie Sie, als Dan Randolph sagte, ich solle seinen Platz im Vorstand einnehmen. Ich bin Ingenieur und Pilot, kein Bankier oder Anwalt. Aber Dan sagte, der Vorstand brauchte etwas frisches Blut, und er hat mich ausgesucht. Und hier bin ich nun.«
Pancho ließ den Blick über die versammelten Männer und Frauen schweifen und fuhr fort: »Ich glaube zu wissen, aus welchem Grund Dan mich hier platzieren wollte — aber es lag bestimmt nicht an meinem guten Aussehen.«
Vereinzeltes Lachen. O'Banian grinste breit.
»Bei allem gebotenen Respekt, aber ich glaube, dieser Vorstand könnte jemanden gebrauchen, der über praktische Erfahrung in Astros Geschäftstätigkeit verfügt. Dan hatte diese Erfahrung natürlich, aber ich weiß nicht, ob jemand von Ihnen ins Tagesgeschäft des Unternehmens involviert ist. Ich fliege nun schon fast seit sieben Jahren Astro-Raumschiffe. Ich bin zum Gürtel und zurück geflogen. Und dort liegt auch unser größtes Gewinnpotential: draußen im Gürtel. Ich weiß, was erforderlich ist, um die Arbeit zu erledigen. Ich glaube, dass ich in der Lage bin, diesem Vorstand dabei zu helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen, wenn wir die Ressourcen der Asteroiden ausbeuten. Ich danke Ihnen.«
Sie setzte sich wieder. Niemand applaudierte. Humphries schaute sie durchdringend an und schaute dann in die Runde, um die Meinungen der anderen Vorstände zu eruieren.
»Ach, noch etwas«, sagte Pancho, ohne sich von ihrem Platz zu erheben. »Falls Sie mich in den Vorstand wählen, werde ich für Ms. O'Banian als neue Vorsitzende stimmen.«
Nun vermochte Humphries seinen Verdruss nicht mehr zu verbergen.
»Also gut«, sagte O'Banian. »Schreiten wir zur Abstimmung. Alle, die für Ms. Lane sind, heben die Hand.«

Als die Sitzung zwei Stunden später aufgehoben wurde, trat Humphries an Pancho heran.
»Gut, Sie sind nun Vorstandsmitglied«, sagte er. »Mit einer Mehrheit von zwei Stimmen.«
»Und Ms. O'Banian ist die Vorstandsvorsitzende.«
»Glauben Sie, das würde mich daran hindern, die Kontrolle über Astro zu übernehmen?«, fragte Humphries spöttisch.
»Ich weiß jedenfalls, dass es Sie nicht daran hindern wird, es zu versuchen.«
»Ich werde Astro bekommen«, sagte er nachdrücklich. »Und Starpower vielleicht auch noch.«
»Vielleicht«, sagte Pancho. »Vielleicht auch nicht.«
Er lachte nur.
»Hör zu, Humpy«, knurrte Pancho. »Ich gebe einen Scheiß darauf, dass deine Anwälte dich da rausgeboxt haben. Du hast Dan Randolph umgebracht. Ich werde dafür sorgen, dass er dich für den Rest deines Lebens verfolgt.«
»Ich glaube nicht an Geister«, sagte Humphries.
Nun lachte Pancho. »Du wirst schon noch dran glauben, Humpy. Du wirst sehen.«
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